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Vorwort. 



Die Preussische UnterrichtBverwaltung veranstaltet all- 
jährlich zu Ostern in Berlin einen Archäologischen Ferienkursus. 
Bei einer solchen Gelegenheit, im Jahre 1899, empfing ich die 
ersten Anregungen zu der vorliegenden Arbeit. Wiederholte 
Besuche der Berliner Sammlungen Hessen mich — oft in eilig- 
stem Drange — das nötige Material zusammen bringen; eine 
uneingeschränkte Bewegungsfreiheit gestattete mir alles zu 
untersuchen und auf das genaueste in Augenschein zu nehmen, 
auch den wegen seiner Höhe kaum zugänglichen Nordfries. 
Die Aufarbeitung des Stoffes hier am Orte wäre indessen ein 
Ding der Unmöglichkeit gewesen ohne den seit kurzem ein- 
geführten erleichterten Leihverkehr mit der Bibliothek der 
nächsten Centrale. Es konnte in der That nichts Folgenreicheres 
für die Belebung der wissenschaftlichen Interessen erdacht 
werden, als diese Einrichtung, welche auch jrrocul ab urbe 
unmittelbar und mühelos die Früchte wissenschaftlicher Pro- 
duktion zu gemessen gestattet. Doch glaube ich, an den Mann 
noch mit besonderem Danke mich wenden zu müssen, dessen 
entsagender und mühevoller Sammelfleiss das unübersehbare 
Material auf dem Gebiete der Vasen sowohl, wie das der 
Skulptur zum Allgemeingut auch für die in der fcaoxopd 
Wohnenden gemacht hat, an den gelehrten Verfasser des 
Repertoire des vases peints und de la Statuairc: Salomon Reinach. 

Hirschberg i. Schi., Januar 1901. 

Wolfgang Passow, 
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Wenige Wochen, nachdem er diese Widmung unter seine Arbeit 
gesetzt hatte, die also zu einer gewissen Vollendung gebracht war, 
schied der Verfasser aus dem Leben. Das Vertrauen seiner Witwe 
legte das Manuskript in meine Hände, denen es nicht fremd war. 
Ich hatte es gelesen, für die Veröffentlichung in diesen Heften an- 
genommen, aber die Punkte bezeichnet, an denen Revision und Ver- 
vollständigung notwendig schien; der Verfasser hatte aucli daran 
Hand gelegt, manches gesammelt und weitere Studien vor den Monu- 
menten des Berliner Museums ins Auge gefasst. Da meine Kennt- 
nisse und Einsichten für die Herausgabe nicht hinreichten, wandte 
ich mich an meinen Kollegen, unsern gemeinsamen Freund, Botho 
Graef, und dieser hat in beständiger Fühlung mit mir die Redaktion 
und den Druck besorgt, insbesondere, wo ich nur folgen konnte, die 
Auswahl und Herstellung der Abbildungen, von denen ein grosser 
Teil auf Zeichnungen von Frau Helene Passow beruht. Wir haben 
nicht selten tiefer eingreifen müssen; unser Freund gehörte nicht zu 
denen, die eigensinnig oder selbstgefällig auf eigene Worte oder 
Meinungen gepocht hätten, und das Vorrecht postumer Publikationen, 
Halbes zu geben, würde er vollends von sich weisen. Gewiss haben 
wir ihn manche Ansicht behaupten lassen, die wir nicht teilten: wir 
machen z. B. den Pheidiaa persönlich für die Marmorskulptur des 
Parthenon so wenig verantwortlich wie für die Architektur. Dagegen 
haben wir eine Anzahl Folgerungen unterdrückt, welche die attische 
Vasenmalerei als abhängig von dem Parthenonfriese voraussetzen, 
sicher, dass der Verfasser dies als chronologisch unmöglich anerkannt 
haben würde, wenn er seine Absicht hätte ausführen können, die 
Vasen daraufhin durchzuarbeiten. Auch einen Abschnitt über den 
Sarkophag von Sidon, dessen Darstellungen er von Alexander ganz 
lösen wollte, haben wir nicht abgedruckt. Noch mehr widerstrebte 
es uns, aus den gesammelten Notizen Unfertiges oder Citate ohne 
Verarbeitung zu nehmen; es ist aber Nutzbares darin, und einem 
Weiterarbeitenden wird der Zugang zu den hinterlassend! Manu- 
skripten nicht verschlossen sein. Was nach dieser Sichtung, die 
streng sein musste, weil sie einem strengen Kritiker galt, sich dem 
Publikum darstellt, wird das Licht vertragen. 
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Damit ist der Sache genügt; aber hier muss auch von dem ein 
Wort verlauten, was die Freunde zwischen den Zeilen lesen. Es muss 
von dem Manne gesprochen werden, dessen herzerquickende kraft- 
volle Eigenart allen, die ihn kannten, auch aus diesen Seiten ent- 
gegentreten wird. 

Wolfgang Passow (geboren am 6. Mai 1803*1 entstammte jenem 
Geschlechte, das dem Staate, dem Heere, der Kirche zahlreiche nam- 
hafte Männer gestellt hat und auch in der Philologie längst mit 
Ehren genannt wird. Er war ein echter Märker; man sagte wohl, 
ein echter Berliner. Allein das traf höchstens auf manches in seiner 
Handhabung der Rede zu: er war in einem kleinen Orte des Oder- 
thales aufgewachsen, wo sein Vater Arzt war, und die ländliche Flur 
hatte ihm eine elementare Frische mitgegeben, wie sie auf Stein- 
pflaster und Asphalt nicht gedeihen. Wohl aber erhielt er seine Er- 
ziehung in Berlin, auf dem •Joachimsthalischen Qymnasium, dem er 
in Dankbarkeit zugethan blieb, und im 2. Garderegiment zu Fuss, bei 
dem er sein Jahr abdiente und dann bis zum Tode als Reserveoffizier 
Gelegenheit fand, seine hervorragenden soldatischen Tugenden zu 
bewähren. Denn er war der geborene Offizier. Für seine wissen- 
schaftlichen Studien fand er erst in Göttingen den zusagenden Boden; 
er trat noch Hermann Sauppe nahe, der ihn gern für die akademische 
Laufbahn gewonnen hätte, und mit meinem Hause schloss er rasch 
Freundschaft, die niemals gelockert noch getrübt ward. Für seine 
wissenschaftliche Arbeit zeugt seine Dissertation de n iminr }oomjitu^ 
Göttingen J886\ die nicht vergessen werden wird; für die Schätzung 
seiner Freunde die kleine Schrift, die ihm Georg Wentzel und Friedrich 
Spiro zur Hochzeit gewidmet haben i •Bd&aXajiiw Wolfgang Passow und 
Helene Passow, geb. Mithoff, dargebracht Göttingen I89<>i. Denn 
auch die Gattin fand er hier, die Genossin aller seiner Schmerzen 
und Freuden, auch seiner wissenschaftlichen Arbeit: des ist die Wid- 
mung dieses Heftchens Zeuge. Sein Lebensziel war immer der 
Lehrerberuf gewesen: die Unterredungen, die ich mit ihm führte, als 
ich ihn in dieser Absicht bestärken durfte, haben meine Hochschätzung 
für den Jüngling noch gesteigert, der die Bescheidenheit und das 
Selbstgefühl des rechten Mannes gleichermassen bewährte. Es waren 
Zeiten, in denen die preussische Schulverwaltung wissenschaftliche 
Vorzüge an einem Kandidaten eher mit Misstrauen ansah: glücklicher- 
weise war Passow als der beste Turner anerkannt; das half: rasch 
bekam er am Gymnasium in Hirschberg eine feste Anstellung, konnte 
sich einen Hausstand gründen, bald ein Häuschen bauen; das Ver- 
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trauen von Vorgesetzten, Kollegen, Schülern, das Bewusstsein geseg- 
neter Thätigkeit trug ihn: es war eine reine Freude, wenn man ihn 
von Zeit zu Zeit wiedersah. 

Selbstverständlich hatte er niemals aufgehört, wissenschaftlich 
zu arbeiten; zwei Programme legen davon Zeugnis ab (de Aristophan* 
defendendo contra invaaionem Euripidexim, Hirschberg 1897. 98); aber 
er sehnte sich doch nach einem neuen Arbeitsgebiete, und das fand 
er, wie er selbst erzählt, durch die Beschäftigung mit den Parthenon- 
skulpturen, oder genauer, er kam auf eine alte Liebe zurück. Er war 
schon als Student oft geneckt worden, dass seine Kollegienhefte von 
Pferdezeichnungen durchsetzt wären, und die künstlerische Neiguntr. 
war vorhanden gewesen, hatte aber durch das Talent seiner Gattin 
stärkere Nahrung erhalten. Mit einer Energie, die schon etwas von 
ängstlicher Hast trug, warf er sich auf das Studium der Abgüsse, von 
dem ein Aufsatz im archäologischen Jahrbuch (XV 42) die erste Probe 
gab. Der Plan, die Pferdebildung in der griechischen Kunst genau zu 
verfolgen, und auf Rasse und Pflege der Pferde, Reitkunst und Kriegs- 
kunst Folgerungen zu ziehen,*; war gefasst, eine Reise in den Süden 
in Aussicht genommen. Daneben forderte das Amt neue Anstrengung; 
er klagte wohl, dass er immer mehr Unterricht in Gegenständen zu 
geben bekäme, die ihm innerlich. fremd wären; obwohl er hervorhob, 
dass nicht nur die Not, sondern das Vertrauen seines Direktors ihn 
als befähigt auch für Dinge verwandte, von denen nichts in seinem 
Zeugnis stand. Ob die angestrengte Thätigkeit, die er so nach zwei 
Seiten entfaltete, bereits krankhaft war, oder den Ausbruch der Krank- 
heit beschleunigte, wer wagte das zu sagen. Die Anlage trug er 
offenbar in sich. Es war ein Gehirnleiden, das ihn mit Angst- 
vorstellungen und Kopfschmerzen so entsetzlich plagte, dass er be- 
ständig den Trieb zu bekämpfen hatte, sich das Leben zu nehmen. 
Er hat in einer Anstalt Heilung gesucht, Besserung auch gefunden. 
Er hat in der wissenschaftlichen Produktion Beruhigung gesucht. Er 
hat noch die letzten Wochen als Offizier Dienst gethan: niemand hat 
ihm dabei die Qualen angemerkt, die er innerlich duldete. Die auf- 
opfernde Liebe der Seinen stand ihm zur Seite. Ihn selbst beseelte 
ein kindliches, festes Gottvertrauen, das reinste und heisseste Gefühl 
von Liebe und Pflicht, dem er allezeit die Treue gehalten hatte als 
Mensch und Bürger, als Soldat und Beamter, als Gatte und Vater. 
Der eigentliche Grundzug seines Wesens war Mut; er hatte seinen 
Leib dahin gegeben, als es galt, die sonst unheilbaren Brandwunden 
eines Kommilitonen durch gesunde Haut zu schliessen; er hatte den 
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sittlichen Mut zur Wahrheit • in allen Lebenslagen ebenso bethätigt 
wie das hohe Ehrgefühl einer vornehmen Seele. Und doch hat ihm 
die Krankheit die Pistole in die Hand gezwungen. Leiblich ist er 
erlegen. Aber nur leiblich. In einem ergreifenden Gedichte hatte er 
den himmlischen Vater um Vergebung gebeten, dass er mit Gewalt die 
Ruhe suchte, die er auf Erden nicht mehr finden konnte. Als seine Ver- 
wandten und Freunde, darunter das Offiziercorps seines Regimentes, den 
«arg umstanden, und sein Bruder mit Worten von edelster Schlichtheit 
und Wahrhaftigkeit der Leiche zur Überführung nach Göttingen den 
Segen der Kirche gab, da fühlten alle, wie das wahre Wesen des 
treuen, tapferen Mannes siegreich aus den Schatten des Todes und 
den Nebeln der Krankheit emporstieg. So werden sein Bild die 
Freunde festhalten. So wird es Trost und Frieden spendend neben 
der ebenbürtigen Gattin stehen und den vaterlosen Kindern auf ihrem 
Lebenswege segnend voranleuchten. 

Westend. 

Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff. 
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L 

Der Tänien-Schmuck 



zt xdi zotrjiaTi; Juvarusi fF 

03t>p* GtCplXOU. 

Verwendung der Tänie. 

Die Tänie ist keineswegs ein Siegeszeichen, sondern ein 
Toilettenartikel, ein ganz prosaischer Gebrauchsgegenstand; sie 
diente den Mädchen als Busenband, bei den Männern hielt sie 
das Haar in Ordnung 1 ). In den Zeiten des Krobylos und der 
Haarrolle 2 ) unentbehrlich, wurde das Haarband, an das man sich 
einmal gewöhnt hatte, auch als diese gefallen waren, als 
Schmuck beibehalten. Doch mochte es bei starkem Haarwuchs 
auch so immer noch seinen Zweck erfüllen. Die Vasen lehren 
uns, dass jeder ordentliche Mensch, ob jung ob alt, arm oder 
reich, nicht anders als mit dem Bande ging: im Haus und auf 
der Strasse, beim Gelage und in der Werkstatt bei der Arbeit 3 ), 
auf der Jagd und im Felde, zu Fuss und zu Ross, in der 



') So richtig bereits Stephani C. R. 1874 p 141; dennoch neigt er 
dazu, die Tänie immer wieder als Siegeszeichen zu interpretieren, wobei er 
hald einen pragmatischen bald einen proleptische n (einfach und 
prophetisch) bald einen attributiven Charakter der Siegesbinde annimmt. 

*) Peloponnesischen Ursprungs hatte die hinten aufgenommene Haar- 
rolle eino ionisch -attische Varietät in der Zeit 500-470 Furtwängler. 50. 
Berl. Winckelmanns-Progr. p. 131. 

3 ) Toepfer; Jahn, Bor. 1854. Ii und 12, Schmied: Mon. dol. Inst. XL 
t 29*, Tischler: Welcker A. D. V. 17 1. 

Philolofr. Untewuchungon. XVII. 1 
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Schule und selbst in der Palästra 4 ). Nur die Kentauren und 
Unholde, wie Sinis, Kerkyon, Skiron u. s. w. entbehren dieses 
allgemein üblichen Schmuckes, wahrend die Satyrn, der aTs<pavr r 
<popoc *Ka3o; des Dionysos, neben Kränzen häufig auch Tänieu 
tragen, so am Monument des Lysikrates und z. B. Tischbein 
IV *5, wo eine Mänade einem Satyr eine Tänie reicht. 

Diesen durchgehenden Brauch mit einzelnen Beispielen zu 
belegen, ist deswegen unmöglich, weil man zu diesem Ende 




Fig. 1. Statue au» .lern Pirftus nach Athen. Mitth. XIX, 187»). 

Vase für Vase, soviel ihrer vorhanden sind, anführen müsste. 
Denn wo das Haarband etwa auf einer Abbildung fehlt, da 
liegt es einfach an der Reproduktion; fehlt es auch auf der 

4 ) Berlin Va6en 2325 «Jüngling mit Haitoren u. mit Wurfstab, 2417 
Ephedrismus, 2522 Aussen Faustkämpfer, Innen Reinigung. 2989 Auf dem 
von Hauser Jahrb. X. 110 beschriebenen Kühler der Samml. Bourguignon 
(Ant. Denkm. II 20) tragen die Pädotriben und ein Jüngling Kränze, die 
übrigen sämtlich Binden, mit Ausnahme der beiden Ringer — was sehr bo- 
greiflich ist und auch sonst noch so vorkommt 

5 ) Eine ähnliche Statue betindet sich im Museum zu Nevers und ist 
abgeb. Revue Arch. XXXII, 1898, 1. Taf. III. 
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Vase, so liegt es an einer zu energischen Reinigung oder an 
einer Ergänzung, wie z. B. auf der Euphronios- Schale Berlin 
2282, wo die Reiter sämtlich eins tragen, mit Ausnahme — des 
Siegers im Rennen: doch ist bei dem der Mittelkopf ergänzt. 
Gefehlt hat die Tänie nie. 

Auch die Plastik steht prinzipiell nicht anders. Nur hat 
man bei den Reliefs damit zu rechnen, dass häufig die Farbe 
dem M eissei nachhalf, der ihr keineswegs immer mit breiter 
Bahn vorzuarbeiten brauchte. Bei den Rundfiguren ist zu be- 
achten, dass die Kopieen römischer Zeit die Binden meist fort- 
lassen, da man in Rom keine trug. Die Originalköpfe scheinen 
sie stets gehabt zu haben 6 ). 

Gegenüber dieser Thatsache ist es befremdend, wenn man 
bei Blümmer (Leben und Sitten der Griechen I 84) liest: „Be- 
sondrer Kopfschmuck war bei den Männern nicht gebräuchlich. 
Die um die Stirn gelegte Binde oder Tänie kam im Leben nur 
als Siegespreis in gymnischen und anderen Wettkämpfen vor. 4 * 7 ) 
Hier sind die Vasen offenbar gänzlich ignoriert 8 ). Noch be- 
fremdlicher aber ist es beinahe, wenn Jüthner (Jahreshefte d. 
öst. Instituts I 42) unter Heranziehung reichlichen Vasenmaterials 
zuerst den geradezu schlagenden Beweis bringt, dass die Tänie 
erst nach der offiziellen Bekränzung dem Sieger von guten 
Freunden verehrt wurde. Indessen wird man dieses Resultates, 
das Jüthner mit erfreulicher Anschaulichkeit vorträgt, nicht froh; 
denn unversehens fordert er auf Grund zweier missverstandner 
Vasenbilder (München 377. Brit. Mus. 138) für Athen, für die 
Panathenäen, für das fünfte Jahrhundert die Tänie als Sieges- 
zeichen, wo doch der Kranz vom heiligen Ölbaum gegen jeden 
Zweifel gesichert sein sollte. (Michaelis, Parthenon 29 ff.) 

6 ) Auch bei Bronzestatuen ist sie jetzt verschwunden. Blech? Furt- 
wängler, Argivische Bronze Taf. 1 (50. Berl. Winckelmanns-Progr. 1890^ 

*) Furtwängler (50. Berl. Winckelmanns-Progr. p. 136) sieht in den 
hinten geknüpften Bändern das bekannte Zeichen der athletischen Sieger, 
anknüpfend an die Stephanoa-Statue. 

8 ) Bötticher behauptete (Arch. Zeitg. 1855 p. 7) gar, die Binde sei der 
Bekränzung voraufgegangen und sei überhaupt das ursprüngliche, nicht 
der Kranz! 

1* 
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Was München 377 angeht, so scheint die Bemerkung Jahns 
übersehen zu sein, dass der Sieger im Haar bereits eine Tänie 
trägt. Auf der Darstellung Brit. Mub. 138 ist es unmöglich, in 
dem halb bekleideten Jüngling auf dem Stnhl einen Kampf- 
richter zu sehn. Da Jüthner aber auch einige Litteraturangaben 
in seinem Sinne umdeuten will, übrigens die entscheidenden 
Stellen nicht im Auge hat, so ist es unumgänglich, noch ein- 
mal auf die Frage in kürze einzugehen. Es giebt überhaupt 
nur zwei Stellen 9 ), welche die Tänie mit dem Siege in direkte 
Verbindung bringen: 

Arist. Ran. 393 Gebet des Chores 
vtxyjoavTa TatvioGo&ai 

Xen. Symp. V. 9 

TO) vtxVjoavTi |if ( Taiviac, aXXcc '^tXr^iaTa ävao*r,u.aTa zaod 
Ttbv xprcöjv fsvia&m. 

Danach scheint bei oberflächlicher Betrachtung die Sache 
entschieden; doch ist dem keineswegs so. Wenn irgend einer 
auf der Welt, so muss uns Pindar über den wahren Sach- 
verhalt Auskunft geben können. Dieser spricht nun zwar 
ungezählte Male und in immer neuen sinnreichen Wendungen 
von dem Kranze des Siegers, die Tänie dagegen kennt er 
nicht einmal dem Worte nach; nur dvd&ijjia und |jutpa kommt 
gelegentlich bei ihm vor, dann aber in einem Zusammenhang, 
der ihren eigentlichen Charakter ausser Zweifel stellt. Isthm. 
IV. 62 ruft er die Gottheit (seine Muse? Ägina?) an 

Xäftßavs ot aTEtpavov, <pepe ft'eüfLaXXov jutpav, xai xtspöevTa 
veov o'j\L-mtyw UJ1VGV 10 ) 

y ) Paus. IX. 22,3 von einem Gemälde der Korinna in Tanagra. 
mtvfa tiv xsfoXijv avaooyjiivr; vtxr ( ; i'vsxa, f ( v Iltvoaf-ov aojiaxt evtxrjSEv ev Orjßai;. 
Wenn das heissen soll, dass auf dem Gemälde der Akt der Bekränzimg dar- 
gestellt war, so fällt es ganz unter die oben erläuterten Stellen, denn an die 
offizielle Bekränzung zu denken, hat man keine Veranlassung. Heisst es aber 
nur dass das Porträt eine Binde im Haar trug, so ist die Ausdeutung 
vollends unberechtigt, denn die Binde trug Korinna alle Tage. 

,0 ) [Alles dieses gilt hier gar nicht dem Sieger Pbylakidas, sondern 
seinen Bruder Pytheas, der ihn einexerziert hat; der soll seinem Verdienste 
gemäss auch etwas von der Feier abbekommen. Ehrenzeichen ist also 
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alao 1. den Kranz, 2. das Haarband, die Privatgabe, 3. den 
Gesang. Und wie er anderswo sein Lied dem Nektar (Ol. VII. 7), 
dem Ehrentrank ans Milch und Honig (Nem. III. 77) vergleicht, 
so vergleicht er es (Nem. VI Ii. 15) dem kunstvollen gold- 
gestickten Haarband, das wir auch hier nächst dem offiziellen 
Siegeskranz als Freundesgabe aufzufassen haben: 

^£po>v Aofctav jiitpov xava^rjoa xsTotxtXjiivav. 

Und endlich sagt er fr. 170 gleichfalls im Hinblick auf 
die Tänie ü<pa(v(o o , 'A|ioftaov{&atc n ) dvoYfU,ct zotxiXov. 

Mit diesen Gaben hatte es, wie man alles bei Jüthner 
nachlesen kann, folgende Bewandtnis: Sobald die Bekränzung 
durch die Preisrichter vorbei war, erfolgte die stürmische Ovation 
des Publikums, das den Sieger mit Blumen, Kränzen und aller- 
hand guten Dingen überschüttete, die er im Triumphzuge ein- 
sammelte: Eratosthenes (fr. 20) im Scholion zu Eurip. Hek. 573 
<puX.A.otc eßoXXov oi jiev ouv eji7:op£uojji£vot &id<popct oojpcc, tcov Ii Xoi-o» 
oi ;uv efps xa&Vjjievoi oxecpdvou^ eTrrd^eoov . . . oi dvcoxtpoj sßaXXov 
Toi; dv&sot xai tpoXXotc o><; xal vjv £7?. toii; EXKpaviö; cqiovt^ojuvo'.; 
zpo^dXXouat £wva;, XEidooi»;, ^ttwvtaxoy;, xpr^tda;. o>ö tjvt^sq xüxXü) 
zcp'.voatoüviai; dfs-psiv zd iio>>ji£va. Vgl. über die Phyllobolie Stephani 
C. R. 1874 p. 135 u. p. 209. Auch Äpfel gab es bei diesem 
Anlass; vgl. Purtwängler, 50. Berl. Winckelmanns-Progr. p. 132. 
An diesen Brauch knüpft an Plato im Schluss seiner Politeia 
(6*21 D.). Kai £X£t5dv tri a&Xa aüxrj; xojAtSwuE&a, (oarap oi vaippdpw 
z£p'cqstpoji£vo» . . wozu man Timaeus s. v. rEp»crf£'.po;i£voi vergleiche. 
Gerhard A. V. IV. 275 2 zeigt einen solchen Sieger, der als Ge- 
schenk zwei Tänien, ein Lekythion, einen Stock und ein Hiislein 
davongetragen hat. Stephani freilich meint C. R. 1874 p. 162 
„dass der Jüngling eben als Sieger von der Hasenjagd heim- 
kehrt." 

Zuweilen spielt unter den Gaben ein merkwürdig geformter 

Kranz und Binde, Siegeszeichen im eigentlichen Sinne keines von beiden. 
U. v. W. M.l 

M ) Wenn er Ol. IX. 84 kurzweg von laDjuen urcpat spricht, so hätte 
Jäthner ruhig dem Scholiasten folgen sollen, der richtig erklärt 3:£?aw 
ul vtxcn sv xvtvfpipv.. Dieselbe dichterische Freiheit Bakchylides XIII. 103 
(Athena) yircpaiaiv weptuv irwspctvww elhtpa;. 
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Helm eine Rolle. Ein bärtiger Mann schmückt den Sieger 
damit. Luynes 45, Arch. Zeitg. 1853 Taf. LII. 3, richtig von 
Stephani, a. a. 0. 211 aufgefasst: der bärtige Mann ist kein 
Agonothet, „jedenfalls nicht in amtlicher Eigenschaft, sondern 
nur als Zuschauer." Nike selber schmückt den Sieger damit. 




Fii?. 2. Nach Compte Benda Atlrw 1874, VIT, Nr. ö. 

Laborde II. 29. l ; ein andermal trägt er ihn bereits auf dem 
Kopf, empfängt aber von ihr eine Tänie. (C. R. Atlas 1874. 
VII n. 4 u. 5, danach Fig. 2 u. 3). Stephani Text p. 209. 

Denn Tänien spielen bei den Freundesgaben doch die 
Hauptrolle — mit Recht, da sie recht eigentlich als Ersatz für 
die schnell verwelkten Kränze gelten können; so waren denn 
auch die Freunde immer gleich damit zur Hand und so, nicht 
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andere, sind all die Szenen aufzufassen, die bisher als offizielle 
Preisverteilung angesehen wurden. Auch Nike beteiligt sich, 
wie wir bereits sahen, gern an diesen freundschaftlichen Kund- 
gebungen. C. R. Atlas 1875 V. 1: Kitharöde zwischen zwei 
Siegesgöttinnen, eine mit der Tänie, die andre mit zwei Schalen. — 




Fig. 3. Nach Compto Renda Atlas 1*74, VII, Xr. 4. 



Arch. Zeitg. 1853 ebenso, eine mit Kranz, die zweite mit Tänie. 
Luynes Vases 30: Nike bringt einem bekränzten Reiter 
eine Tänie. Mon. Ined. I V. 4: Nike mit Tänie vor einem 
Epheben. So hielt auch Hippodameia im Hippodrom zu Olympia 
eine Tänie für den Sieger bereit. Paus. VI 20. 10. 

Aus der Litteratur gehören hierher die Erzählungen von 
dem Spartaner Lichas Paus. VI. 2. 2. tov oe yjviopv vt/^oavia 
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dvefyocv cr>w; taivta 12 ) vgl. Thuc. V. 50 und von dem Athener 
Dioxippos (Diodor XVII, 101), den seine Landsleute mit Tänien 
schmückten, nachdem er den makedonischen Gegner nieder- 
geworfen hatte. Am deutlichsten aber schildert den ganzen 
Vorgang Plato Symp. 212 E, wo Alkibiades, das Haupt mit 
Tänien beladen, eintritt, um dem siegreichen Agathon das 
avd&yjjta, „das Angebinde" aus Freundeshand zu überreichen. 
Auch für Sokrates fällt von dem Reichtum etwas ab, was 
Alkibiades damit motiviert, dass er nicht einmal nur einen Sieg 
davongetragen 'habe, wie Agathon, sondern stets im Redekampf 
die Oberhand habe. So nimmt er auch bei ihm die dvdöea^ 
vor. Dass fiir Bewirtung der gratulierenden Freunde gesorgt 
wurde, versteht sich von selbst; hatte doch auch bei Agathon 
schon am Tage vorher das grosse Siegesessen stattgefunden. 

Wenn also der Chor der Frösche um Sieg und Tänien- 
schmuck bittet, so eilt er über die gewiss sehr ehrenvolle, aber 
doch immerhin trockene Bekränzung hinweg zu den nachfolgenden 
Tafelfreuden und dem Festesschmuck, den er dazu anlegen wird. 
Auch Xenophons oben angeführte Stelle steht nur scheinbar im 
Widerspruch, wenn es auch heisst, die Preisrichter sollten nicht 
Tänien (sondern Küsse) als Angebinde geben. Es handelt sich 
um den köstlichen Schönheitsagon zwischen Sokrates und Krito- 
bulos. Sokrates fordert launig Küsse als Lohn, und zwar sollen 
der Knabe und das kunstfertige Mägdlein sie verabfolgen. Eine 
strenge, oder sagen wir schon richtig — eine pedantische Pa- 
rallele hätte ja freilich nicht Tänien, sondern Kränze fordern 
müssen. Aber es ist ja nur ein Scherz; wird doch auch statt 
des eigentlich zu erwartenden äb'hobt-m oder eqiovofteTa». der neu- 
trale Ausdruck xptxai angewendet. So darf man also die Tänien 
nicht urgieren. 

Es bleibt dabei: die Agone der Griechen waren 
vy.cpopoi". Herodot. V. 102. Andok. IV. 2 (daher auch *--ot a- 
Theokr. XVI. 47) oder „o^avitat" Xen. Mein. III. 7. 1. Isokr. 



u ) Bei Xenophon Holl. III. 2. 21 von demselben: -JrftM jzzwüm» xov 
$%V/«v. Nattirlich konnte man auch einen Kranz darreichen; es fragt sich 
nur, ob dem Empfänger die Tänie nicht lieber war. 
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Bp. IV. 10. Aeschin. III 179. Dem. XX. 141. Diodor IV. 14. 
und endlich vor allem Aristot. Rhet. I c. 2, 13. ixccvöv eiwtv, ©ti 
'OXifixia vtvfopcev* *ra ie oti aTS^avtiTjc xd 'OXü|ixta otflk öV. Tipoadstvat. 
7i?va>axooai Täp xävxsf;. Ich denke, wir werden Aristoteles nicht 
Lügen strafen und beruhigen uns bei diesem klassischen Zeug- 
nis. Tänien-Agone gab es nicht! 18 ) Auf den Siegeskranz spielt 
auch in bittrer Ironie Elektra bei Euripides (El. 880) an, indem sie 
dem Orest, nachdem er Ägisth erschlagen, mit folgenden 
Worten einen Kranz aufsetzt: 
<L xoXXivtxs . . . 

U^an NO{LT|Q af ( ; Jtoaipuyojv av^iatcr 
tjxsk; ,'ctp göx dypsTov SxTrXsfrpov dpaiiuw 
eqcW s; MX«*, dXXd KoXefAtov xtavcbv 
Aqtofav, ö; oov ^aiEpa xd»xov töXsacv. 

Wenn auch, wie wir eben gesehen, unter den Geschenken, 
die man dem Sieger machte, die Tänie eine hervorragende, 
aber nicht etwa ausschliessliche Rolle spielte, so ist nunmehr 
darauf hinzuweisen, dass garnicht immer ein Sieg in einem 
Agon vorzuliegen brauchte, sondern dass jede andere private 
oder öffentliche Veranlassung recht war, wenn man jemand auf 
besondere Weise auszeichnen wollte. 

Lehrreich ist es, bei politischen Akten zu beobachten, wie 
in genauer Parallele zu den Siegesgeschenken, neben dem von 
Staatswegen verliehenen Ehrenkranz die Tänie als Privatgabe 
hergeht. Die Skioneer ehrten den Feldherrn Brasidas öffentlich 
durch einen goldenen Kranz, IV.a Zi etckviouv te xal -poar^ovTo 
Äaxep dblr^. (Thuc. IV. 121). Als Perikles nach der Saraischen 
Expedition die Leichenrede gehalten hatte, benutzten, wie 
Plutarch erzählt (Per. 28), die Frauen diesen Anlass zu einer 
Tänien-Ovation ; von Staatswegen hatte er vorher einen Ölkranz 
erhalten: Lykurg Fgm. 54. BL Beim Abschiede des Teleutias ' 
können sich die Soldaten nicht genug thun in Ehrungen für 

,3 ) Es sei denn, dass man sich auf Cornel. Nepos Ale. (5. 3 berufen 
will: id quod numquam antea usu renerat, niai Olympixte rictoribus: coronis 
taeniisque rulgo donabatur. (Die spätere Sitte, zwar Kränze zu geben, aber 
von Gold, so dass auf dem Umwege der klingende Lohn hinzukam, darf hier 
unberücksichtigt bleiben. U. v. W. M.]. 



Digitized by Google 



10 



I. Der Tänien-Schmuck. 



den beliebten Führer: gü&su; ixatvov tiov aiperciioTojv ö; oOx s5e?tü>aaTo 
x« ö |jlev ia^dvtoasv o 5s nacvwoev, Xen. Hell. V. 1. 3. 'Apiaropivs» 
os, o>; dvioip^sv TTjv WvBav-av, Tatvlac ai pvcüxs«; xai -ä wpata 
s-tßdXXo'joat tö>v dv»ö)v jcri. Paus. IV. 16. 6. So haben denn die 
Holländer mit ihrer durch keine Monumentenkunde beeinftussten 
Buchgelehrsamkeit durchaus das richtige getroffen; denn Wesse- 
ling sagt zu Diodor XVII 101, dass die Freunde es waren t 
die Tänien schenkten, Ruhnken (Tim. 246) hebt hervor, dass 
nicht Sieger allein, sondern auch sonst verdiente Männer 
solchen Schmuck empfingen. Fr. A. Wolf zu Piatos Symp. 
p. 107 geht noch weiter und sagt: auch bei geringeren Veran- 
lassungen thaten es Privatpersonen und gute Freunde unter- 
einander. Diesem Brauch nun muss man zweifellos einen äusseret 
weiten Spielraum setzen. Freilich kann man ja nicht erwarten, 
dass all die kleinen Vorgänge privaten Lebens und Liebens 
gleich in der Litteratur ihren Niederschlag gefunden hätten. 
Wohl aber helfen hier die Vasen weiter. 

Wenn Eos so häufig ihren Kephalos mit einer Tänie ver- 
folgt, was kann das anders sein, als ein Liebesband. Und wenn 
Anakreon so vom Eros singt, Bergk 65 

töv "Epooxa ?dp xöv äßpov 
;ii>vO;i.at ßpucv-a ji-Tpai; 
-'A'javfMjjLOts dsftetv. u ) 

so will er ihn gewiss nicht mit siegreichen Athleten in eine 
Reihe stellen. Häufig belauscht man solche Szenen in der 
Palästra, wo ein bärtiger Mann sich um einen Jüngling bemüht. 
Bald bietet er eine Schale (Gern. A. V. IV. 281 s ), bald ein 
Häslein (Gern. 2763. 278i, 2S0i, 281 1.) Häufig ist es eine 
Tänie, deren es, wie wir bald seilen werden, recht wertvolle 
gab (Gerh. IV. 281 2, München 377 (bei Jüthner hg. 29) Pelike 
Florenz 1941 (Jüthner fig. 30) München 554 (Jüthner 81). 
Auch giebt er wohl seinen Worten klingenden Nachdruck, wie 
der Beutel (Gerh. IV. 278 1 u. 2) beweist. 

Nach dieser einen Richtung hin lässt sich die Tänie ver- 

'*) Ero.s von Niko mit einer Tänie geschmückt. Gerh. Neuerw. 
Bildw. III 62. No. 1790. 
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folgen, tausendfache andere Veranlassung haben wir anzü : 
nehmen, beim Abschied (Roulez Choix d. v. p. PI. II, Stephani 
C. R. p. 106. Taf. III.), bei der Heimkehr, bei Geburts- und 
sonstigen Erinnerungstagen, als Preis für verlorene Wetten, 
Spiele u. s. w. (z. B. Eubulos |Athenaeus XV. 6t>8 D] beim 
Kottabos als Preis frrjaoi os vtxr^piov Tpsi; xottv-ac xa : . ji^Xa ziv-z 
xai yXrAia-' £wea. Welche Rolle ihr im Leben zukam, ersehen 
wir am besten aus dem Totenkultus, wo die litterarische Über- 
lieferung von der Tänie freilich nicht zuviel berichtet. Von 
Philopoemens Aschenurne heisst es (Plutarch 21), man habe sie vor 
«ler Menge von Kränzen und Tänien kaum sehen können. In ver- 
zerrtem Abbild spiegelt die freundliche Sitte sich wieder Aristoph. 
Ekkles. 1032, wo die Alte, von der der «Jüngling versteht, dass 
sie sehr gütig sei, die wenig freundlichen Worte zu hören be- 
kommt: y.w. Tatvuuaa» xai -apdfoy tot; Xr ( x6ik»i>;; das heisst: „lass 
dich begraben"! Und Daetal. fr. 198, muss sich der Vater von 
dem mi8sratenen Sophistenzögling gar sagen lassen 

atjS zl aopsXXr, xai jjtupov xai Tatviat 

also der ganze Apparat, der zur Aufbahrung gehört. Auf das 
ergiebigste werden wir über diesen pietätvollen Brauch durch 
die Grablekythen unterrichtet, wo wir die Stele immer und 
immer wieder mit Tänien geschmückt linden und die Angehörigen 
beschäftigt sehen, neuen Schmuck hinzuzufügen. Vgl. dazu Fig. l. 

Wenn also das gewöhnliche Haarband von jedermann ge- 
tragen als notwendiges und selbstverständliches Toilettenrequisit 
zu gelten hat, so haben wir in der Schmucktänie im Leben 
und im Sterben den Ausdruck liebevoll - freundlicher Gesinnung 
zu sehen — und um auf den Parthenon zu kommen, so arm an 
Liebe wird keines jungen Atheners Leben gewesen sein, dass 
niemand für ihn da war, der ihm das Haupt mit diesem freund- 
lichen Schmuck umwand, dass er sich erst für Geld ein Band 
zum Festzuge hätte kaufen müssen. 

Form der Tänie. 

Die einfachste, hundertfach zu belegende Form zeigt ein 
glattes um den Kopf gelegtes Band ohne Knoten und ohne 
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Schleife, wie es z. B. Theaeua (Gerhard A. V. III, 158) trägt. 
Es ist nach Kopfmass zusammengenäht, um ohne weiteres 
übergestreift zu werden; vergl. auch den Marmorkopf des 
Anakreon, Berlin 1455. Solche Ringbänder, deren Form erst 
recht deutlich wird, wo sie abgenommen sind, findet man, 
Gerh. III. lüO, in den Händen der Ariadne; vgl. Gerh. A. 
V. IV. 273. 281 B. 

Es gab aber auch lose Binden, die verschiedentlich um- 
gelegt und geknüpft wurden. Teils werden sie einmal um den 
Kopf gewunden, häufig aber auch zweimal, z. B. Gerhard A. 
V. III, 239: und auf der Glaukon-Lekythos aus Eretria in Athen, 
Jahrbuch II. 163. Ebenso bei dem Wagenlenker aus Delphi 
und dem Londoner Kopf (Abguss in Berlin 2288). Diese beiden 
weichen wieder darin von einander ab, dass der eine die Binde 
horizontal trägt, während sie bei dem andern schräge gerichtet 
im Haar liegt und die Stirn ganz freilässt. Die breiten Binden 
sind stets hinten gebunden wie auch meistens die schmalen 
Nicht sowohl die Schmalheit, als die Art des Knotens lässt 
bei den letzteren darauf sehliessen, dass es nicht mehr Bänder, 
sondern vielmehr 8cbnüre sind. Die plastischen Darstellungen 
lassen darüber keinen Zweifel: Stele des Alxenor aus Orchomenos . 
Fried.-W. 20. Relief von Abdera (Mitt. d. Athen. Inst. VIII, 6). 
Sophokles im Lateran. Hermes des Praxiteles. Kl. Dionysos. 
Bronzekopf des bärtigen Mannes aus Olympia, Fried.-W. 323. 

Es besteht die ganz ungerechtfertigte Neigung, diese 
Schnur zu einem Kranze zu vervollständigen. Wolters, zu 323, 
Treu, beim Hermes (Olympia, Text III, 198). Indessen findet 
sich beim Bronzekopf nicht die leiseste Andeutung und die 
Bohrlöcher im Haar des Hermes über der Stirn finden, wie wir 
sehen werden, eine ganz andere Erklärung. Es ist auch keine 
Veranlassung, die blosse Schnur etwa als minderwertig anzu- 
sehen: trägt sie doch ausser dem Theseus selbst der Apollo im 
Westgiebel von Olympia. Denn auch darin kann ich Treu nicht 

ir> ) Vgl. üerhard A. V. III, 221, IV 269, 274. Doris Wien. Vorl. Bl. 
VII 1. Klein, Lieblings. Inschr. 88 für die breiten; für die schmalen: Gerh. 
A. V. III 188, 224. 
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beipflichten, dass die trichterförmigen Löcher hinterm Ohr zur 
Aufnahme eineB Metallreifs bestimmt gewesen seien. Die Schnur 
ist ja plastisch ausgedrückt, die Löcher aber werden durch die 
darum geschlungenen Haare gebildet. 

Eine dicke wulstige Schnur trägt der „Eubuleus* aus 
Eleusis: andrerseits gab es auch solche von geradezu faden- 
ähnlicher Dünnheit, die dann natürlich nicht so leicht zu sehen 
sind, wie beim Meister mit dem Kahlkopfe. Man muss auf 
vielen der weissen Lekythoi ihr Vorhandensein oft nur erraten, 
so fein sind sie aufgetragen. Da ausserdem die Farben auf 
dieser Gattung von Vasen häufig verdunkelt oder verflüchtigt 
sind, so sind sie bis auf geringe Spuren oft ganz verschwunden. 
Erkennen kann man sie dennoch stets am Kontur des Haares, 
das ihr Vorhandensein immer noch durch den Einschnitt ver- 
rät. Man vergleiche z. B. die meisten Abbildungen in Murrays 
White Vases. Die entwickelte Kunst lässt sich eben an der 
Andeutung genügen, wo die unfreie, ältere sich an Deutlichkeit 
nicht genug thun kann. In der gleichzeitigen Plastik ist das 
nicht andere. In dem reichen Haar des Praxitelischen Hermes 
muss man die Schnur, die am Hinterkopf deutlich zu Tage liegt, 
über den Schläfen erst unter der unregelmässigen Furche suchen, 
die als einzige Andeutung von ihrem Dasein zeugt. Man kann 
passend den Cupido des Michelangelo zum Vergleich heranziehen, 
nur dass dort das Band oben deutlich wird, 
dagegen am Hinterkopf völlig versinkt. Die 
Schnurbinden wurden teilweise wie Bänder 
hinten zum Knoten geschlungen, was der 
Bronzekopf aus Olympia deutlich zeigt. 
Eine Eigentümlichkeit gerade dieser Art 
aber ist es, dass sie gern vorn über der 
Stirn gebunden wurden, wobei die Schleife 
in die Höhe stand, wie beifolgende Ab- 
bildung (Fig. 4) zeigt. 16 ) 

l *) Von dem Aussenbild der Schalo, Berlin 2522, mit gütiger Erlaubnis 
des Herrn Geheirarat R. Kekule von Stradonitz hier abgebildet. Man ver- 
gleiche weiter Gerhard A. V. IV. 281, die Vase Berlin 2357 abgeb.: Arch. 
Zeitg 1878 Taf. 22 und den Lapith. bei Hey dem an n. Hall. Winckelmanns Progr. 
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Soviel über die Facon und die Befestigungsarten. Weit 
mannigfaltiger wird die Auswahl, wenn man Stoff und Farbe 
hinzunimmt. Sie waren, da Seide für die attische Zeit fortfällt, 
grösstenteils aus Wolle; euiioXXoc nach Pindar. Natürlich liess man 
sie nicht in Naturfarbe, 17 ) sondern färbte sie, vorzugsweise, wie 
es scheint, rot: Theoprast H. PI. IV. 6. 5. to xovttw cpöxoc, 
w ßdTtto'jatv totQ -atvia; — Die polychromen Lekythen bestätigen 
die Vielfarbigkeit. 18 ) 

Es gab aber daneben auch noch sehr kostbare buntge- 
webte Bänder, die sich vorzugsweise zu Geschenken eignen 
mochten. Wenn Pindar Nein. VIII. 15 sein Lied eine iv'xpo 
xavcr/r^ä rsxotxiXpivTj nennt, so zeigt es Goldstickerei oder auf- 
genähte Plättchen, wie sie in Kertsch gefunden sind. Eine 
pixpa xpyaozaoros trägt Demetrius Poliorketes bei Athenaeus XII. 
536 A. Auf Stickerei oder Wirkerei in bunten Farben hin- 
gegen weisen Anakreons icoXodvfte]*« juTpa». fr. 65 B.. für welche, 
wie Studniczka (Athen. Mitt. XI 365) treffend bemerkt, die 
bunten Blumen - Haarbinden der archaischen Akropolisfiguren 11 ') 
eine schlagende Illustration bieten. Ebenso die bunte Musterung 
der Deidaraeia in Olympia (Ausgrab. UL Taf. 252. Cf. Treu, Jahrb. 
X. p. 30). Plutarch Timoleon 8 redet von einer -catv-a oresdvo'j; 
e/ouoa xai Nbcag eji-£-o-.xtX|i£va;. Eingewirkte Muster finden sich 
häufig auf Vasenbinden. Gerhard A. V. III 174. Millingen 
Coghill 30. Compte Rend. Atlas 1862 V. I. Brit. Mus. E. 169 
und 440 und bei der von Hauser Jahrb. X 162 zusammenge- 
setzten Darstellung des hingesunkenen Zechers. Eine ganze 
Inschrift gar finden wir angebracht auf der Binde, die der 
Jüngling (Fig. 3) an der Helmspitze befestigt trägt, die Worte 

1878. Ith. Attische Vase aus Gela in Berlin. 50. Berl. Winckelmann-Progr. 
p. 155. Furtwängler: »Beide Jünglinge tragen ein vorn mit einer aufrechten 
Spitze versehenes rotes Band im Haar." 

,7 ) Bliiramer, Uewerbo und Kunst I 215 (Farben) 208 (Sticker). 

18 ) DunkleTänie: Berlin, 2679, 2684, violette: 2681, 2683, hellblaue: 2682. 
Auch goldne finden sich: 2688, 2691, 2695 etc. Manchmal sind nur die 
Troddeln noch sichtbar, die Tänio selber ist verschwunden: Ephem. Arch. 
1886 pl. IV. Ob das eine andere Farbe war? gelb? grün? 

19 ) Winter Jahrb. II 218 (Mäander) 221 (Palmetten). Vgl. Lechat, Bull, 
d. corr. hell. XIV. 



Digitized by Google 



Darstellung der Tänie am Parthenon. 



15 



lauten : ö rat; xoXö; — und führen uns demnach wieder auf die 
bereite oben ausgesprochene Verwendung dieser Binden als 
Liebesgabe. 

Unter diesen Haarbändern, die nach Stoff, Facon, Farbe 
und Stickerei, nicht zum wenigsten aber auch nach dem Werte 
die grösste Mannigfaltigkeit zeigen, stand dem Athener die 
Auswahl je nach Geschmack und Liebhaberei frei. Denn dass 
reglementsmässig für die Panathenäen-Prozession eine bestimmte 
Form sollte vorgeschrieben sein, ist nicht anzunehmen und 
wird durch die Thatsachen widerlegt. Als ausgemacht aber 
hat es zu gelten, dass keiner überhaupt ohne diesen Schmuck 
erschien: er wäre von den Festordnern ohne Zweifel zurück- 
gewiesen, wegen mangelhafter Bekleidung. Und nicht das 
Vorhandensein der Tänie überhaupt am Friese zu erweisen 
betrachte ich als weitere Aufgabe, wir haben vielmehr einzig 
und allein die verschiedenen technischen Mittel zu besprechen, 
deren sich die Künstler am Parthenon bedienten, um die Tänie 
darzustellen. 

Darstellung der Tänie am Parthenon. 

Von der Vielseitigkeit dieser technischen Ausdrucksmittel 
erhält man eine Vorstellung an der Hand der Olympia- Skulp- 
turen, deren Technik Treu im Jahrb. X 1—35 ausführlich be- 
handelt hat. Es dürfte an der Zeit sein, dass die dort ge- 
wonnenen Kenntnisse nunmehr auch für den Parthenon ver- 
wertet werden. Gruppieren wir die Resultate von Olympia für 
unsern Zweck, so haben wir: 

A. Glatter, runder Kopf, ohne jede Haarmodellierung; vergl. 
Herakles von der Stiermetope. Olympia III 37. 3; bei der 
Hirschkuhmetope 37. 4; bei Augias 44. I. Hier hat der Pinsel 
die Arbeit allein gethan. Nach roter Untermalung wurden die 
Ringellöckchen mit dunklerer Farbe aufgetragen, die erst bei 
der photographischen Aufnahme zu Tage kamen: ct. Treu 
p. 25. Bemerkenswert ist der Lapithenkopf Q*, Ol. III, p. 83, 
Abb. 136. (Taf. 29, 2, 3). Hier ist durch die Bohrlöcher ein 
Haarband erwiesen, einerlei, ob die Löcher für eine Schleife 
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oder eine „ Lederlasche " (Treu) bestimmt waren, denn ein 
Band ist doch in jedem Fall notwendig. Die sauberen Marmor- 
löckchen nehmen indessen nicht die geringste Rücksicht darauf: 
hier hat also der Pinsel seine Arbeit sogar trotz des Meisseis 
gethan. Anstoss zu nehmen hat man also nicht daran, wenn 
auch das gemalte Haarband über Berg und Thal der Haar- 
partieen fortging. Bei der Höhe des Tempels verschwanden 
diese geringen Unebenheiten dem Auge völlig. 

B. Haarkappe mit Eindruck am Hinterkopf, wodurch der 
unterste Teil sich vom Hauptkopf abhebt, wie der Nackenschirm 
vom Helm. Dieser Eindruck kann nur von der Tänie herrühren. 
„Kladeos" Ol. III Taf. 17. 3, 4; Bötticher, Olympia VII; ähnlich 
aber schwacher Herakles beim Nem. Löwen Ol. III 177a. Hier 
arbeiteten sich also Meissel und Pinsel in die Hände. 

C. 1. In den rauh gelassenen Haaren der Deidameia be- 
findet sich eine geglättete Bahn (Treu p. 4) ; vergl. Athena beim 
Nem. Löwen Ol. III, 35, l. 

2. Eine Schnur zieht sich durch die scharf zusammen- 
gefassten Haare beim Apollo vom Westgiebel Ol. III, T. 23 
(Bötticher Ol. VII); vergl. Theseus 27 1. 2. Eurystheus 39 4; 
Atlas 41 1. Hier hat der Meissel seine Arbeit allein gethan, 
d. h. es ist auch nach dem Verschwinden der Farbe die Ab- 
sicht des Künstlers deutlich geblieben. 

D. Endlich gab es Metall-Zuthaten, wie der Kranz des Eu- 
rytion und die Schleife des Lapithen Q*; vergl. Treu, Anm. 5. 

Soviel lernen wir aus Olympia; sollte es in Athen anders 
gewesen sein? Gewiss nicht. Das Jahr 1886 mit seinen epoche- 
machenden Funden im Perserschutt hat die Polychromie für 
Athen in einer vordem kaum geahnten Ausdehnung erwiesen. 
(Lechat, Bull. d. corr. hell. XIV, 553. Studniczka, Ath. Mitth. 
XI p. 180. 356). Jahrb. II, 138. An den Metopen des Parthenon 
sind überdies Farbspuren erhalten. Treu, p. 27; am Friese 
freilich nichts, bis auf einen einzigen Fall, der aber besonders 
für die Tänienfrage von Wichtigkeit ist. Zum Priester, Ostfr. 34, 
bemerkt nämlich Smith (Sculpt. of the Parth. p. 78), dass an 
seinem Kopf sich Spuren von Metallrost befänden, die von einem 
Bronzekranz herrühren möchten. Ein Metallkranz ist nun zwar 
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weniger glaublich — es müssten doch die Löcher zur Be- 
festigung da sein — wohl aber Bronzefarbe. Natürlich war 
diese nicht vereinzelt. 

So vorbereitet gehen wir nunmehr an den Parthenon. 
Von den Metopen kommen wegen ihres Erhaltungszustandes 
nur die Keutauren- Szenen der Südseite in Betracht. Dass die 
Lapithen zum Hochzeitsfeste ohne Haarband erschienen sein 
sollten, ist nach dem oben Gesagten als ausgeschlossen an- 
zusehen. Die Tänie finden wir denn auch auf den Vasen- 
darstellungen, die Heydemann (Hall. Winckelm. - Programm 
1*78 III) auf den Parthenon zurückgeführt hat. 

Von den vier erhaltenen'-' 0 ) Lapithen hat sie aber nur ein 
eiuziger auf Metope IV, cf. Michaelis Tafel 3. IV, in Form eines 
breiten, abgesetzten Bandes; wir notieren dazu: Schema C. 

Bei Metope XXXI dagegen gewahren wir einen schwachen 
Kindruck am Hinterkopf nach Art der Kladeos- Kappe: Das 
wäre Schema B. 

Die beiden andern endlich, I u. VII (dieser, im Louvre be- 
findlich, fehlt bei Michaelis) sind glatt und ohne Tänieneinschnitt. 
Hier war dem Pinsel alles überlassen: Schema A. 

Giebel. 

Vom Theseus im Ostgiebel (Mich. Taf. 6. D.), Furtwängler- 
Trlichs Denkmäler 16, behauptet Smith (Sculpt. p. 21), er habe 
zwei um den Kopf gelegte Zöpfe. Furtwängler p. 50 erklärt das 
für einen Irrtum, das Haar sei einfach anliegend und kurz, 
wie das der Athleten. In Wahrheit haben wir es mit dem 
Tänieneindruck zu thun. 

Fries. 

I. Metallische Zuthaten Kränze oder Tänien — sind 
auf Grund der Bohrlöcher anzunehmen und bereits längst 

») Ob der verstümmelte Kopf des Lapithen XXXII einen Helm gehabt 
hat oder ob das Bohrloch (Michaelis 137) von einer Tänie herrührt, wage ich 
auf die Autorität von Carrey, Pars und Feodor nicht zu entscheiden, da die 
Haarkappe am Friese von früheren Zeichnern zu oft als Helm versehen 
wurde, ein Irrtum, zu dem sie häufig gerade durch den Tänieneinschnitt ge- 
führt wurden. 

Philolog. Untersuchuugen. XVII. - 



Digitized by Google 



18 



I. Der Tänien-Schniuck. 



erkannt bei den Heitern Weatfr. 2. Südfr. 35 und bei Apollon 
Ostfr. 89. 

II. Der Meissel allein that seine Schuldigkeit, indem er 
eine deutliche Bahn für die Tänie anlegte. 21 ) 

In einzelnen Fällen erkannte Michaelis das und gab die 
Tänie in seinen Abbildungen wieder. Südfr. 33 (wo Smith 
fälschlich eine Kappe notiert) Südfr. 35. Nordfr. 24. 38. 39 (wo 
Schreiber, Athen. Mitt. VIII. 262 Taf. XI 3, einen Zopf kon- 
statiert, ebenso 41) vgl. Studniczka, Krobylos, Jahrbuch XI 257, 
Nordfr. 97 („die auf dem Original sichtbare Binde" Mich. 2 * 2 ) Nord- 
fries 121 und Ostfr. 42 (Eros). Einen vertieften Streifen, dereinst 
wohl als Tänie bemalt gewesen sei, notiert er zu Poseidon Ostfr. 38, 
zu Nordfr. 82 führt er die Behauptung Cavedonis an, es sei eine 
Tänie im Haare vorhanden, giebt sie aber in der Abbildung nicht, 
doch wohl, weil er sie nicht für sicher hält. Soweit Michaelis. 

Demgegenüber kann ich nun versichern, dass sich bei 
genauester Untersuchung des Frieses weit mehr Tänienbahuen 
nachweisen lassen, und wenn Michaelis sie nicht als solche 
ansah, so kann ich den Grund für seine ablehnende Haltung 
nur in der bekannten Proagonal - Kontroverse suchen. Wäre 
sein Urteil nicht darin befangen gewesen, er hätte unmöglich 
die vielen durchschlagenden Zeugnisse, die für seine Panathenäeu- 
Deutung sprechen, ausser Ansatz lassen können. Ohne alles 
Material anzuführen, begnüge ich mich in den beigefügten Ab- 
bildungen nur mit einer Auswahl von Köpfen, die sich bequem 
abzeichnen Hessen. Es sind: Weatfr. 17 (Fig. 5), Weatfr. 24 
(Fig. 0), Nordfr. 82 (Fig. 7), Nordfr. 134 (Fig. 8). Dazu kommt 
das von Michaelis noch nicht abgebildete fragm. N. 9, Berlin 
Fr-W. 702. (Fig. 9). Robert beschreibt es Arch. Zeitg. 1875 
p. 95 unter Nordfr. 1. f., ohne die Binde zu erwähnen. Es ist 
aber ohne Zweifel identisch mit Brit. M. (Gips) 345, 4 , wo Smith 
sie notiert (Immid irith n dindem) . Robert erwähnt ebenda 3y 

n ) Michaelis und mit ihm Böttichor Akrop. p. 152 giebt der Hera 
einen Marmorkranz aus länglichen Blättern; an der linken Schläfe findet 
sich eine Andeutung davon. Der Fall steht allein, ist aber nicht unmöglich. 
Um ein Urteil fällen zu können, müsste man das Original sehen. 

n ) Ich gestehe, dass ich sie auf dem Abguss nicht habe wahrnehmen können. 
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einen Ephebenkopf mit „ Tänie im Haar B , den ich in Berlin nicht 
gefunden habe. Oder sollte es Fr-W. 710 sein?? 

Die abgebildeten Köpfe sind so wohl erhalten, dass man 




Fig.«. Vig.H. 

den Einschnitt, wie beim Ares Ostfr. 27 (gesichert durch Stuart) 
desgleichen bei einem so verscheuerten Kopf, wie beim 
Priester Ostfr. 34, bei dem Smith, wie oben gesagt, Metall rost 
konstatierte. 
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Es ist aber wohl folgender Spezialfall zu be*achten: Bei 
vielen Köpfen, besonders Südfries 26—31, kann man die Bahn 
nur am Hinterkopf verfolgen, während sie vom Ohr ab voll- 
ständig verschwindet. Ich glaubte erst die Fortsetzung auf der 
Stirn suchen zu müssen, wo dann natürlich ein tiefer Einschnitt 
nicht zu erwarten war. Doch bin ich davon zurückgekommen. 
Die Binde lag auch schräge gerichtet, doch wird sie von den 
Schläfenhaaren verdeckt, natürlicherweise, da die Haare am 
Hinterkopf zwar vom Bande senkrecht zur Längsrichtung ge- 
schnitten und so festgehalten werden, während die Schläten- 




haare parallel mit ihr gehen und sie dann natürlich darüber- 
fallend verdecken. Beim Eurystheus Olympia III. 39. 7, sind sie 
sogar sorgsam dahinter gesteckt. Man sieht das Verschwinden 
der Tänie deutlich bei Murray White Vases V. (Br. M. D. 54) 
und auf der Hieron - Schale Gaz. arch. 1880 pl. 7. Am deut- 
lichsten aber gewahrt man es bei dem sog. Theseus vom 
Louvre (abg. Clarac. 1073. 308 und Gazette arch. XII. Taf. X. I, 
beidemal aber so, dass gerade der Hinterkopf nicht sichtbar ist). 
(Fig. 10.) So sind die Binden denn auch halb verschwindend 
gezeichnet bei Stuart, Südfr. 117, Pistolesi, Ostfr. 21. 27, Mus. 
Worsleyanum Westfr. 26. Genau dieselbe Frisur tragen die 
Dioskuren vom Monte Cavallo. Soviel über die breiten Binden. 
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Es ist aber auch die schnurartige Facon, von der oben 
p. 13 die Rede war, auf dem Friese vertreten. 

Ich will kein Gewicht darauf legen, dass die Abbildung 
von Westfr. 25 auf der Berliner Vase 2357 (Aren. Zeitg. 1878 
Taf. 22) eine Schnur mit der Schleife Uber der Stirn trägt. 
Dies Detail konnte der Vasenmaler eigenmächtig verändert 
haben: Der Streifen beim Poseidon aber ist für eine band- 
artige Tänie offenbar zu schmal; und dass die Schnur einem 
Gotte wohl ansteht, lehrt der A pol Ion vom Westgiebel zu 
Olympia und der Praxitelische Hermes (vgl. oben p. 12). Eine 



Schnur war es wohl auch, die der Jüngling Westfr. 23 trägt. 
»Soweit der Meissel. 

Wir kommen nunmehr zu einer Reihe von Köpfen, bei 
denen jede plastische Andeutung für eine Binde fehlt. Am 
Südfries 15—25 sind die Köpfe rund und glatt und zeigen keine 
deutliche Bahn, weder am Hinterkopf noch über der Stirn. Man 
könnte sich mit der Annahme aushelfen, dass bei dem kurzen, 
straffen Haar ein wesentlicher Eindruck vielleicht überhaupt 
nicht sichtbar war; doch werden wir durch andere Umstände 
genötigt, einfach eine andere Darstellungsweise, nämlich die 
durch den Pinsel allein anzunehmen. 

Der Jüngling Westfr. 21 zeigt nämlich auch bei seinem 
weichen, welligen, wohl modellierten Haar keine Spur von Ein- 




Pig. 10. 
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druck. Diiss er ohne Binde gewesen sei, ist nach unseren 
obigen Ausführungen ausgeschlossen. Zum Glück haben wir 
No. 97 einen ganz gleichen Fall, nur dass hier durch die be- 
kannte Viscontische Geste die Tänie gesichert ist. Wir haben 
hier genau den Fall, wie beim Lapithen Q* in Olympia, dass 
nämlich der Pinsel trotz des Meisseis seine Aufgabe durch- 
geführt hat. Bei der grossen Höhe, in der der Fries am 
Tempel angebracht war, ist es klar, dass die geringen Uneben- 
heiten dem Auge kaum wahrnehmbar waren. 

Im Anschluss daran, dass die Tänien am Hinterkopf sich 
am leichtesten verfolgen lassen, bemerke ich nun für die Nach- 
prüfung bloss noch, dass diejenigen Köpfe, deren hintere Partie 
durch den Nebenmann oder dessen Pferd oder durch die Hy- 
drien (an der Nordseite) verdeckt sind, auszuschalten sind, aus 
dem gleichen Grunde die Köpfe in Vorderansicht; denn nicht 
immer hat sich der Künstler die Mühe genommen, über dem 
Ohre noch den Eindruck auszuarbeiten, wie es sich bei Nordfr. 38 
und 103 beobachten lässt. 

Im übrigen genügt das Gesagte, um jeden in stand zu 
setzen, je nach Belieben die Einreihung der Köpfe in eine der 
drei Kategorieen vorzunehmen. 28 ) Je weniger jemand von 
plastischer Vorarbeit wahrnehmen will, um so lieber ist es mir. 
Da trat dann eben die Farbe ein. Je bunter, je besser! 

Wie beiläufig sagt Treu Jahrb. X. 27: «Ebenso muss für die 
gedrängte Reiterscharen des Parthenonfrieses Verschiedenfarbig- 
keit der Rossetreiber und Pferdebeine ein Bedürfnis gewesen 
sein." — Wenn man die Pracht doch sähe! Die adligen 
Reiter (Michaelis) am Nordfries 88. 96. 111. 118 und 129 ritten 
gewiss auf Schimmeln und hatten goldblondes Haar. „Das ist 
wie ein Teppich* soll Humann beim Anblick des Alexander- 
sarkophageB ausgerufen haben. — Ebenso zog sich in buntestem 
Farbentlor der Panathenäenzug gleich einer kostbar gestickten 
Borte um das Marmorhaus der Pallas. 

Den Umkreis der einzelnen Künstlerindividualitäten, deren 

n ) Das Gleiche gilt für die ganze Reliofkunst der Zeit. Die Grabdenk- 
mäler weisen die ganz analogen Vorgänge auf. Pr.-W. 1020. 1012. 2143. 
Herraes 1199. 1019 8chu8ter Xanthipp ganz Meissel. Fr.-W. 1079. Relief 
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Eigenart man bereits in anderem Zusammenhang beobachtet 
hat, hier bei Gelegenheit der Tänie näher zu umsehreiben, 
wäre vielleicht eine ganz dankenswerte Aufgabe gewesen; doch 
rausste ich davon Abstand nehmen, weil mir nicht das ganze 
Material zur Verfügung stand.'- 4 ) Wohl aber möchte ich mit 
einem Blick wenigstens noch die früheren Zeichnungen streifen, 
da sich das Urteil über einzelne von ihnen danach wesentlich 
anders darstellen muss als bisher. Ich gebe eine orientierende 
Tabelle, für die man beachten möge, dass eine falsche Kappe 
immer noch als Zeugnis für eine Tänie von Wert ist. Die 
Beobachtung war richtig, die Deutung nur eine falsche. 

Ostfries. 





18 


19 20 


21 


22 


23 24 25 


Stuart II. 


Binde 




Kappe V 




Binde Binde Binde 


, IV. 


Binde 


Binde 


Helm! 




Binde Käppchen Käppchen 


Pistolesi. 


Binde Binde Binde 


Binde 


Binde 


Binde Binde Binde 


Corbould. 




- Binde 








Michaelis. 














26 


27 


33 


34 


38 39 42 


Stuart II. 


Binde 


Binde 


Binde 






. IV. 


Binde 


Binde 


Binde 






Pistolesi. 


Binde 


Binde 




Binde 




Courbold. 










— Binde 


Michaelis. 










Binde Bohrloch Bindo 



Stuart II. 8. Stuart IV. 9. Pist. 11. Corb. 2. Mich. 3. 

Nordfries. 





1 


13 


14 24 


38 


39 


45 


40 


Stuart IL 


Binde 


Binde 


Binde — 






Binde 


Binde 


. iv. 


Binde 


Binde 


Binde — 






Binde 


Binde 


Michaelis. 






Binde 


Binde 


Binde 







aus Cnmae in Berlin Nr. 805, abgeb. Fig. 11 mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Geheimrat R. Kekule von Stradonitz. 

") Es fehlen bei den Berliner Gipsen SUdfr. 1. 2. 3. 5. 6. 10. 11. 38. 
39. 48. 52. 118. 125. 126. 127. 128. 129. 130. 131. Nordfr. 24. 29. 83. 84. 99. 
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61 97 121 122 125 131 



Stuart II. Kapp« — — Helm — Binde 



IV. Kappe 



.„ . Hand n . Hand Hand 

Michaelis. - Qegte B.nde - Gegte Qest€ 

ßtnart II. 8. Stuart IV. 6. Michaelis 7. 
Südfries. 



11 21 33 


35 


102 


117 


121 129 


Carrey. — — — 




Binde 






Stuart IL — - — 


Binde 




Binde 


— Binde 


. IV. Kappe Kappe — 


Binde 




Binde 





Hand 

Michaelis. — — Binde Bohrl. — — Gegt(j - 

Smith: Kappe 

Carrey 1. Stuart II. 3. Stuart IV. 4. Michaelis 3. 

Westfries. 

2 24 26 28 29 



Stuart II. — — — Kappe 

. • IV. ~ 



M.Worsl. — — Binde Haube? — 



Corbould. — Binde Binde 



Michaelis. Bohrl. — — — _ 
Stuart II. 1. Stuart IV. 0. Worsl. 2. Michaelis 1. 

Nach dieser Übersicht neigt sich die Schale des von 
Michaelis wegen seiner Glaubwürdigkeit angezweifelten Stuart 
erheblich zu dessen Gunsten. Für die Pastorenkäppchen Ostfr. 
24. 25 ist er ohnehin nicht verantwortlich zu machen: Im 
II. Band sind es richtige Tiinien, die erst nachher im IV. Band 
verdorben wurden; wie aus der (Haar)- Kappe Ostfr. 21 falschlich 
nachher ein Helm gemacht wurde. — Seine Angaben werden 
im weitesten Umfang bestätigt; einige Ungenauigkeiten im 

113. 121. Westfr. 27. Ostfr. 47 sind nur im Elginschen Abguss da. Indessen 
ist von der Untersuchung dieser Stücke nur eine Vermehrung des positiven 
Materials zu erwarten. Das Resultat wird nicht dadurch becinflusst. 
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Kostüm aber finden, wie der Editor der zweiten Ausgabe 182"» 
p. 50 a entschuldigend hervorhebt, ihre Erklärung darin, dass 
er die Zeichnungen inachte } from inconvement points of vieiv. 

Der Petasos des Tänienbinders. 

Westfries 4. 

Ich fühle mich Herrn A. S. Murray zu lebhaftestem Dank 
verpflichtet für den Nachweis des von mir übersehenen Petasos 
bei dem Jüngling Parthenon, Westfr. 4 (Arch. Anz. 1900 p. 117). 




/ 



Fig. 11. Kelief aus Cuinne in Borlin. 

Da die Spuren doch immerhin recht schwach sein müssen, — 
hätte sonst Michaelis sie übersehen V! — so wäre es recht 
dankenswert gewesen, wenn er in der soeben erschienenen 
Neuausgabe der Sculptures of the Parthenon Erwähnung ge- 
funden hätte, um dauernd inventarisiert zu werden. 

Ich will indessen nicht zurückstehen, und möchte gern 
auch meinerseits einen neuen Petasos nachweisen: Bei Westfr. 27. 
Auf dem Original und ebenso auf dem Berliner Abguss fehlt 
zwar der Oberkörper mit dem Kopfe; doch hotfe ich, wenn auch 
auf einem Umwege, dennoch zum Ziele zu kommen. Der häng- 
ende Petasos hat den früheren Zeichnern stets die grössten 
Schwierigkeiten bereitet; sie verstanden ihn nicht und fanden 
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eich mehr oder minder gewaltsam mit ihm ab. Stuart machte 
den Anfang; er zeichnete (Antiq. II, Chap. L pl. X) auf der 
Architektur-Ansicht der Südecke des Westfrieses den Sandalen- 
binder 29 mit einem Gewandbausch- 5 ) auf dem Rücken; ebenso 
Dolcibene Mus. Worsl. II. XV. 

Bei Westfr. 25 (6-oßijJaCtf|uvec) giebt Pars (Stuart Antiq. IV) 
ihn ebenfalls als Gewand, wobei die Geschicklichkeit, mit der 
er den ganzen grossen Petasos in einem kunstvollen Falten- 
arrangement verschwinden lässt, einfach Bewunderung verdient; 
(vergl. Michaelis unterm Text); ebenso, doch ungeschickter 
Dolcibene. Dieser letztere zeichnet auch bei Westfr. 4 an Stelle 
des soeben von Murray wiedergefundenen 26 ) Petasos ein fliegen- 
des Gewand (cf. Michaelis). 

Bei Nordfr. 129 wenden Stuart (Bd. IV) und Fattori (Pistolesi T 
Vatieauo IV. 70) denselben Kunstgriff an, während Dolcibene 
eich mit einer Bruchkante der Platte behilft (cf. Michaelis). 
Doch erinnert immerhin auch jetzt noch der doppelte Rand- 
streifen bei Michaelis an die einstige Gewand Vergangenheit; auf 
dem Abguss fehlt er. 

Schliesslich ist auch der auf den Knieen des Hermes 
(Ostfr. 24) liegende Hut von Pistolesi- 7 ) als Gewand verarbeitet. 28 ) 

In allen diesen Fällen ist der Irrtum längst beseitigt und 
der verkannte Petasos zu seinem Recht gekommen; ein einziger 
Fall ist indessen noch übrig: Im Museum Worsl. hat der oben- 
genannte Jüngling (Westfr. 27) hinter der linken Schulter gerade 
solch einen unmotivierten Gewandstreifen, wie wir ihn oben so 
häutig als frühere EntwickelungsphaBe des Petasos kennen 
lernten (Fig. 12). In anderer Weise fand Pars sich damit ab 
(Stuart IV), indem er zwar die geschwungene Linie über der 
linken Schulter zeichnete, dieselbe aber jenseits des Kopfes fort- 
setzte, sodass das Ganze etwa wie eine Schramme aussieht. (Fehlt 

*) Bei Michaelis nicht anter dem Text angeführt. 
*) Gezeichnet ist er nämlich schon von Corbonld, Anc. Marbles VIII; 
doch weiss ich freilich nicht, ob mit Bewusstsein als Hut. 
") Fehlt bei Michaelis. 

38 ) Der Petasos Südfr. 8 ist von den genannten Zeichnern allen tiber- 
sehen und erscheint erst bei Michaelis. 
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bei Mich.). Es ist demnach kein Zweifel, dass wirklich etwas da war, 
was die Aufmerksamkeit der Zeichner erregte und ebenso sicher 
dürfen wir annehmen, dass es auch hier ein Petasos war. Die 
Untersuchung des (unversehrten) Fauvelschen Abgusses, der, wie 
ich aus Hawkins Äusserung (Anc. M. VIII 34) entnehme, in London 
vorhanden ist, möge darüber Klarheit bringen. Denn das Bruch- 
stück der Figur, das Dubois 1840 dem Brit. Museum schenkte, 




Fig. 12. 



lässt vielleicht den Sachverhalt nicht so genau erkennen, wie 
eben der Abguss vom unversehrten Original. 

Einstweilen sei es mir gestattet, die Aufmerksamkeit noch 
auf einen andern Fall zu lenken, der um so merkwürdiger ist, 
als es sich diesmal um einen aufgesetzten Hut handelt, der 
dennoch seinem Schicksal nicht entging. Bei Westfr. lfi lassen 
Pars, Dolcibene, Corbould (Anc. Marbl. VIII) und Michaelis das 
Gewand weit über dem Halse des nachfolgenden Pferdes flattern. 
Von diesem Gewand ist aber auf dem Abguss nicht die leiseste 
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Spur zu sehen; vielmehr hebt sich die Mähne des Pferdes 
scharf und klar aus der glatten Fläche. Wo kommt das Ge- 
wand her? Man ist versucht, auch hier an einen Petasos zu 
denken, und in derThat: Es war die Krempe des aufgesetzten 
Petasos, den Carrey noch unversehrt fand (vgl. Mich, unterm 
Text), während die übrigen seine Reste in der gewohnten Weise 
interpretierten. Man kann ihnen das nicht zum Vorwurf machen; 
doch ist es wohl unsere Aufgabe, solchen Spuren nachzugehen, 
und zwar eine dankbare. Es steckt noch mancher Fingerzeig 
in diesen alten Werken, der auf den richtigen Weg führt. 

Was nun, um zur Hauptsache zu kommen, die Verbindung 
mit der Tänie angeht, so scheint zunächst ein praktischer Grund 
nicht vorzuliegen, der dagegen spräche. Zu den Zeiten des 
Krobylo8 war man doch einfach gezwungen, ein Band im Haar 
zu tragen: sie hätten also überhaupt keinen Hut aufsetzen 
können. Der keilbärtige Hermes von der Akropolis (Mon. d. 
Inst. II 13) hat ihn aber trotz des Bandes auf; ebenso auf \ielen 
schwarzfigurigen Vasen. Wenn also eins das andere ausschlösse, 
so mü88te man nur einen Ausfluss der Mode darin sehen. Nun 
finden, wir aber auf den zeitgenössischen Monumenten die Tänie 
äusserst häufig, gleichviel, ob der Hut aufgesetzt war oder am 
Bande hing; selbst Kränze finden sich bei hängendem Petasos. 
Reiche Ausbeute liefern die Darstellungen von Hermes, Theseus, 
Kephalos, den Helden vor Troja und anderen reisigen Leuten aus 
der Sage; aber auch Epheben, unmittelbar nach dem Leben 
gezeichnet, finden sich in dieser Tracht. Ich habe an der 
Hand des ausgiebigen und übersichtlichen Inhaltsverzeichnisses 
im Berliner Vasenkabinett bei einmaligem Besuch folgende Bei- 
spiele notiert: 

I. Petasos im Nacken a) mit Haarband 2293, 2651 Hermes; 
2288, 2343 Theseus; 2326 Diomedes; 2316 Jüngling (Tydeus? 
Jahn); 2357 üzoßt^oiisvo;; 2358 Ephebe. Inventar Nr. 3237 B 
3 Epheben zweimal Binde, einmal Kranz, b) mit Kranz: 2182, 
2530 Hermes: 2371 a Kephalos, b Ephebe. 2634 Kadmos. 
2291 Paris und Äneas. Endlich 2645 Hermes mit Lorbeer- 
kranz und weisser Binde darüber. 

II. Aufgesetzter Petasos mit Haarband, darunter: Inv. 3237 
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(Andromeda-Krater), Hermes (abg. Jahrb. XL 2). 2274 Sinis? 
Peleus? 29 ) 2538 Meleagar. Inv. 3358 laufender Jüngling. 

Kin Musterbeispiel ist die umstehend Fig. 13 und 14 nach 
Hartwig, Meisterschalen Tafel LI1I abgebildete Schale des 
Onesimos (No. 2295), da sie den hängenden Petasos erstens 
von unten und zweitens von der Seite, ferner den aufgesetzten 
Petasos, alle drei aber in Verbindung mit dem Haarbande giebt, 

Nach dieser Auswahl halte ich mich nicht mehr für be- 
rechtigt, auf die zahlreichen Beispiele in anderen Sammlungen 
einzugehen; nur sei mir gestattet, aus dem Brit. Museum die 
Durisschale E 48 (nicht 49!) zu erwähnen, wo Theseus nicht 
weniger als dreimal mit hängendem Petasos und dem Haarband 
erscheint 30 ) (abgeb. A. S. Murray, Designs 29). Einen Epheben 
mit dem Bande unterm aufgesetzten Hute findet man Brit. M. 
D. 54 (abg. A. S. Murray, White Vases V). 

Die Rundplastik vermied aus begreiflichen Gründen die 
Darstellung des breitkrempigen Petasos. 

Von Reliefdarstellungen des fünften Jahrhunderts erwähne 
ich das Grabrelief Berl. Antiken 805 oben Fig. 11, vgl. Anm. 21, 
(Reiter mit aufgesetztem Hut und Haarband darunter) ferner die 
Grablekythos in Athen Fr-Wo. 1079 (ein Jüngling, Thereus, mit 
seinem Pferde, ebenso gekleidet.) 31 ) 



») Das Haarband verschwindet auf diesem Bilde an derselben Stelle 
unter der Krempe, wo die Fangschnur des Hutes ansetzt. Diesen Umstand 
benutzte der Maler und zeichnete beide Linien mit einem Pinselzuge, wie es 
unter anderen auch Onesimos (Rom Castellani Hartwig LIV) bei dem Jüngling 
zwischen den beiden Pferden that. Dies kann missverstanden werden, in- 
dem man das Haarband mit zur Hutbefestigung zieht, wie Furtwängler es 
im vorliegenden Falle that. 

■) Die bei dem Sinisabenteuer in den Wiener Vorlegebl. VI. 3 fehlende 
Kopfbinde ist vorhanden, wenn wir der Beschreibung im Vasenkatalog des 
Brit. Mus. folgen: Theuern dreased as in the inferior. 

3I ) Dass nur ja nicht jemand auf den Gedanken kommt, mit diesem 
Band sei der Petasos gehalten. Die Fangschnur ging nach vorn unters 
Kinn. Vgl. Hermes auf dem Andromeda-Krater, Berlin 3237. Weit häutiger 
würden wir auf Reliefs das Haarband wiederfinden, wenn es nicht meistens 
nur durch Farbe ausgedrückt wäre und somit natürlich verloren gegangen 
ist. Diademträger im Nordgiebel des Grossen Sarkoph. aus Sidon; aber 
Reinach Necrop. ä Sidon p. 30H n. 3: ,Mais le banäeau parait ejeciure le castjue!' 
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Von Münzen zeigen beispielsweise die von Sybritia Hermes 
mit Band und Petasos im Nacken, die von Pheneos denselben 
Gott mit Hut auf dem Kopf und Tänie dazu, abg. bei Roscher 
2413 in dem Artikel von Chr. Scherer, der über Hermes in der 
Kunst der Blütezeit 2422 folgendes sagt: „Häufig hängt der 
Petasos an einem Band im Nacken oder auf dem Rücken, wo- 
bei alsdann das Haar öfters mit Kranz oder Tänie umwunden 
ist." Ich bin mir also bewusst 32 ) mit meinen Ausführungen 
keineswegs etwas Neues zu bieten und muss mich mit dem 
geringen Verdienst begnügen, Bekanntes in Krinnerung gerufen 
zu haben. 

Um8omehr darf ich hoffen, dass die Möglichkeit dieser 
Verbindung auch für den Parthenonfries zugegeben wird. 
Wahrscheinlich gemacht wird sie durch die Berliner ü-oß»|kCou.sv',;- 
Yase (No. 2357 abg. Aren. Zeitung 1878 T. 22), wo der Ephebe 
Parthenon Westfr. 25, trotz seines Petasos im Nacken, ein Band 
im Haare trägt. Gesichert aber ist sie gegen jeden Zweifel durch 
den Petasosreiter Westfr. 17, dessen breite Tänie, trotzdem Stuart 
sie doch schon gezeichnet hat, gänzlich übersehen zu werden 
Bcheint. Aber auch Michaelis Südfries 48 und 52 glaubt man die 
Andeutung der Tänie noch wohl zu erkennen. 

Wenn, wie Murray beobachtet hat, bei dem Knaben 
Nojdfr. 134 neben der linken Hand noch die rechte angedeutet 
ist, so kann mir nichts erwünschter sein, als diese Entdeckung: 
er hielt dann eben, genau wie der Knabe Westfr. 24, in jeder 
Hand einen Zügel. Da der davorstehende Jüngling doch notorisch 
das Pferd nicht hält, sondern beide Hände zum Ordnen des 
Chitons braucht, so muss der Knabe es gehalten haben; eine 
andere Möglichkeit giebt es nicht. 

M ) Das Haarband scheute selbst die Verbindung mit dorn Helm nicht, 
was die vielen Rüstungszenen auf den Vasen erweisen, wo der Krieger, mit 
dem Band im Haar, eben im Begriff erscheint, den Helm aufzusetzen. Vgl. 
in erster Linie die Troilos - Schale des Euphrooios (Gerhard A. V. III 224), 
die Amphora des Euthymides München 378 (ebenda 188) ferner München 370 
(Gerhard Trinkseh. C. 4— 6) Berlin., Inv. 3241 (Klein. Lieblings lnschr. 88) und 
viele andere. Dass die Haarbinde nicht etwa im letzten Augenblick noch 
abgenommen wurde, beweist der verwundete Äginet, Westgiebel 73, bei dem 
sie vorn unterm Helm noch sichtbar wird. 
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Die Kentaurenmetopen des 

Parthenon. 

A. Süd-Seite. 

Die Metopen des Parthenon bieten sowohl hinsichtlich der 
Deutung ihres Inhalts als auch ihrer Anordnung noch manches 
ungelöste Problem. Von der letzteren soll hier die Rede sein. 

Leake glaubte (Topogr. v. Athen, Baiter Sppe. 242), an 
der Westseite in dem regelmässigen Wechsel von Reitern und 
Fussgängern eine gewisse Symmetrie feststellen zu können, 
eine Beobachtung, welche Michaelis (Parthenon 148) in dieser 
Allgemeinheit freilich nicht gelten hissen will, während andere 
— Cockerell, Otfr. Müller, Petersen — ihr beipflichteten. Auf 
der Ostseite fand Michaelis (Parthenon 142) durch die einander 
entsprechenden Metopen V und X eine symmetrische Einteilung 
dergestalt angedeutet, „dass dadurch die beiden äusseren Inter- 
kolumnien mit zusammen sechs Metopen geschieden wären, die 
ihrerseits wieder in drei zusammenhängende Kompositionen von 
je zwei Metopen zerfielen". 

Andrerseits sind Stimmen laut geworden, welche diesen 
Fragen gegenüber den vollkommenen Bankrott der Wissenschaft 
erklärten; denn was ist es anders, wenn Ross (Theseion 7) die 
Behauptung aufstellte, die Metopen seien ohne Rücksicht auf 
ihren Inhalt und Zusammenhang, wie sie eben gerade fertig 
gestellt waren, auf das Gebäude gesetzt worden. Aber auch 
Overbeck (Geschichte der griech. Plastik 2 I, 290) verzweifelt 
daran, dass es jemals festzustellen sei, „welcher Grundgedanke 

Philolog. Untersuchungen. XVII. 3 
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den Meister in der Kombination dieser ausgedehnten Folge ein- 
zelner Kompositionen leitete", und setzt allen Versuchen, die 
in dieser Richtung unternommen werden sollten, ein energisches 
Ignorabimus entgegen. 

Bei diesem Stande der Dinge scheint es umsomehr Pflicht, 
jede Kleinigkeit zu beachten, jeder Möglichkeit nachzugehen, 
— und für die Metopen der Südseite glaube ich, was ihre An- 
ordnung angeht, zu einem ganz bestimmten Resultat kommen 
zu können, wenn man sie nur richtig zusammenfasst 

Es liegen hier, an der Westecke angefangen, zwölf Ken- 
taurenszenen vor. Betrachten wir zunächst die ersten acht nach 
ihrem Inhalt. 

I. Der Kentaur würgt den Lapithen und holt mit der 
Rechten zum entscheidenden Schlage aus: er erscheint somit 
als Sieger. 

II. Der Kentaur ist zu Boden gestürzt; der Lapithe fasst 
ihn, indem er das linke Knie aufgestemmt hat, um den Hals, 
während er ihm mit der Rechten den Todesstoss geben will. 
Der Lapith erscheint somit in entschiedener Überlegenheit. 

III. Der Lapith ist wiederum Sieger; er hat das rechte 
Knie auf den hinten eingeknickten Kentauren gesetzt und drückt 
ihn so zu Boden 38 ). 

IV. Der siegreiche Kentaur ist im Begriff, ein grosses 
Thongefass auf den machtlos zusammengebrochenen Lapithen 
herabzuschleudern, der kaum noch den Versuch macht, sich mit 
dem Schilde dagegen zu decken. 

V. Der Kentaur sprengt gegen den Lapithen an, der, auf 
dem Original nicht mehr vorhanden, nach der Zeichnung Carreys 
sich ausweichend dem Gegner zu entziehen sucht. Hier ist also 
der Kentaur im Vorteil. 

VI. Bröndsted (Reisen und Untersuchungen in Griechen- 
land II, 198) und Overbeck sehen den Kampf als unentschieden 
an. Doch scheint der Kentaur vor dem hoch aufgerichteten 
Lapithen, dessen zum 8chlage erhobener Arm von Carrey und 

M ) Hinten eingeknicktes Pferd als Pendant zu einem vorn zusammen- 
brechenden: Grosser Sarkophag der Nekropole von 8idon Schlachtszene. 
Amazonen-Sarkophag von Saloniki. Clarac Mus. II pl. 117. A. B. 
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Pars noch vollständiger gesehen wurde, zurückzuweichen. So 
hat ihn auch Michaelis aufgefasst. 

VII. Der Lapith fasst den Kentauren an der Kehle, der 
sich vergeblich seinem Griff zu entziehen trachtet, und drängt 
ihn unaufhaltsam riicküber. 

VIII. Der Lapith ist zusammengebrochen, während der 
Kentaur sich mit voller Wucht auf ihn stürzt. „Die Situation 
ist derjenigen in IV ähnlich." Michaelis. 

Wenn wir, an diese letzte Bemerkung anknüpfend, die 
acht Metopen in zwei Viererreihen zerlegen, so haben wir in 
der ersten, wie in der zweiten Reihe, beide Male in Sieg und 
Niederlage nach dem gleichen Schema a . b . b . a variiert. 
Soweit kämen wir mit dem Inhalt. 

Betrachten wir nun vollends die Anordnung der Figuren, 
so tritt eine gleichartige Symmetrie innerhalb der beiden Gruppen 
in geradezu frappanter Weise hervor. 

Wir gehen von der zweiten Reihe aus: 
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so haben wir der Mittelachse zunächst auf VI und VII beide 
Male zuerst den Lapithen, dann den Kentauren; in gleicher 
Weise entsprechen sich die Figuren auf V und VIII. 

In der ersten Reihe erscheinen im Gegensatz dazu, der 
Mittelachse zunächst, die Kentauren, beide nach innen gewendet, 
heide Lapithen dahinter, 
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beide mit aufgestemmtem Knie, beide in gleicher Richtung mit 
den Kentauren; was besonders zu beachten ist, da doch sonst 
die Kampfer gegeneinander gerichtet sind. So balanciert diese 
Mittelgruppe im accuratesten Gleichgewicht. Auf No. I da- 
gegen findet sich die Symmetrie verletzt: während man nämlich, 
im Gegensatz zu IV den Kentauren aussen erwarten musste, 
ist hier die Anordnung umgekehrt. Doch dürfte die Erklärung 
für diese Erscheinung darin zu suchen sein, dass dieser Metope 
als dem Eckstück ihr besonderer Charakter gewahrt bleiben 
sollte, sodass die Folge nicht gleichmässig weiterlaufend, hier- 
mit ge wissermassen ihren Abschluss fand. 

Die dritte Reihe IX — XII bringt als neues Element den 
Krauenraub, mit dem Kampfszenen wechseln; diese lassen ein- 
mal den Lapithen und, — um die Parität nicht zu verletzen — 
einmal den Kentauren siegreich erscheinen. 

IX. Kampf, 

X. Raub, 

XI. Kampf. 
XII. Raub. 

Da beide Elemente miteinander wechseln, so ergäbe sich 
demnach Tür diese Gruppe das Schema a . b . a . b als Kom- 
positionsprinzip. Ich glaube indessen, mehr als blosse Wahr- 
scheinlichkeitsgründe sprechen dafür, die Metope XI hinter XII 
zu setzen, wodurch dann auch diese Gruppe in der oben fest- 
gestellten Abfolge erscheinen würde. 

Wahrscheinlich gemacht wird diese Umstellung erstens 
durch den Hinblick auf die erste jenseits der mythologischen 
Mittelgruppe folgende Viererreihe XXII— XX V, wo wir dieselben 
Kiemente: Raub und Kampf nach dem Schema a . b . b . a 
geordnet finden, und zwar, zweifellos in 'bewusster Gegensätz- 
lichkeit, die Kampfszenen in der Mitte, der Raub dagegen aussen. 

Ferner aber spricht dafür die strenge Symmetrie der 
Figuren, die sich nun wieder ergiebt. Waren in der ersten 
Gruppe die Kentauren, in der zweiten die Lapithen der Mittel- 
achse zunächst geordnet, so sind es hier die Frauen, denen dann, 
beide nach innen gewendet, die Kentauren folgen. Desgleichen 
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entsprechen sich die Figuren auf IX und XI in ihrem Platz 
und ihrer Richtung: 
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Die Überlieferung, die man bei dieser Umstellung aufgeben 
muss, beruht einzig und allein auf der Autorität Carreys* 4 ). 
Nach der Reihe von Flüchtigkeiten, welche Michaelis (p. 10:*) 
aufführt, dürfte man ihm füglich auch dies Versehen zutrauen, 
das um so entschuldbarer erscheint, als es sich um Metopen 
handelt, bei denen man thatsachlich auf die Reihenfolge lange 
gar kein Gewicht gelegt hat H,r '). Hat sich doch auch z. B. in 
der Beringhenschen Sammlung (d'Otieres), Xo. XXVII zwischen 
XXX und XXXI verirrt, und hat doch selbst Stuart sogar beim 
Friese (!) des Theseion das Versehen passieren können, dass er 
Block IV und V miteinander vertauschte 34 '). 

Sollte man indessen meinen, an Carreys Autorität festhalten 
zu müssen, so bliebe noch die Möglichkeit, dass dem Architekten 
beim Aufbringen der Platten wider den Willen des Bildhauers 
dieser störende Missgriff zugestossen sei. 

Wir sind noch nicht am Ende: während wir bei den zwölf 
westlichen Metopen einen wohldurchdachten Plan erkennen 
konnten, der sie inhaltlich wie formal in strenger Symmetrie 

w ) Auf dem Original findet sieh kein Hinweis, der etwa auf ein Ver- 
sehen dos Zeichners hindeutete, wie mir Herr Michon auf meine Anfrage 
freundlichst mitteilte, nachdem er das Original eingesehen. 

M ) In den Ancient Marbles erscheinen dio Metopen in der Reihenfolge 
des Brit. Museum: 28, 3, 29, 8, 9, 7, 27, 4, 30, 32, 2, 5, 26, 31, 6; bei Stuart, 
Ant. of Ath. ü: 1, 27, 3, 4, 26. 2, ebda. Bd. IV: Ii, 28, 32, 9, 8, 5, 29, 31, 
30, 7; in der Darmstädter Ausgabe die ersten 6 = Stuart II; dann: 32, 29, 
28, 6, 9, 8. 5, 29, 31. 30, 7, 10. Erst Bröndsted legte 1826 dio Carreyschen 
Zeichnungen zugrunde, wie es auch bei der Neuordnung des Brit. Museums 
geschehen ist. 

u ) cf. Overbeck, Geschichte der griechischen Plastik, p. 263. 
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gruppierte, ist dem auf der Osthälfte keineswegs so. Wir 
raüssten hier nach der bereits festgestellten Viererreihe XXII— V: 
(Raub, Kampf, Kampf, Raub) erwarten, in zwei weiteren Reihen 
Sieg und Niederlage nach dem Schema a. b. b. a. in der Weise 
variiert zu finden, dass a den Lapithen-, b den Kentaurensieg 
darstellte; beide Reihen in sich durch die Anordnung der Figuren 
unterschieden, indem einmal die Kentauren, das andere Mal die 
Lapithen der Mittelachse zunächst ständen: Statt dessen ist 
schon in der ersten Reihe XXII— XXV, die inhaltlich we- 
nigstens noch an dem Schema festhält, die figürliche Responsion 
aufgegeben; der Rest aber, XXXVI-XXXII, entbehrt jedes 
leitenden Gesichtspunktes. Planlos folgen die einzelnen Szenen 
aufeinander. Die Kampfszenen werden XXIX willkürlich 
durch einen Frauenraub unterbrochen, wenn man nicht darin 
eine Planmässigkeit erkennen will, dass diese Metope sich ge- 
rade in der Mitte von sechs Kampfszenen befindet. Es dürfte 
das aber vielmehr auf Zufall beruhen; die Anordnung und 
Richtung der Figuren deuten nicht im entferntesten darauf hin, 
dass sie sich auf XXIX als ihren Mittelpunkt bezogen ; vielmehr 
sind die Kentauren mit Ausnahme von XXVI alle nach rechts 
gewendet. Jede Metope ist offenbar nur für sich gedacht und 
für sich ausgeführt. Dabei ist mit dem Aufgeben des leitenden 
Planes keineswegs eine Abnahme künstlerischen Könnens be- 
merkbar; im Gegenteil befinden sich gerade hier die viel be- 
wunderten Stücke XXVII u. XXVIII. Nun ist es ja keine 
Frage, dass die Metope gemäss ihrer konstruktiven Aufgabe 
am Architrav eingliedrig ist und sich zu gruppenweiser Zu- 
sammenfassung von vornherein ebenso wenig eignet als etwa 
der epische Hexameter. Ist aber einmal der Plan vorhanden 
gewesen und für einen Teil wirklich durchgeführt, so fragt es 
sich, warum er für den Rest aufgegeben wurde. Schuld daran 
ist ohne Zweifel der Bildhauer der mythologischen Gruppe 
XIII— XXI gewesen; dieser griff, da er mit den ihm zu- 
gewiesenen acht Feldern bei der Gestaltung seines Stoffes nicht 
auskam, nach rechts über, wodurch er denn freilich, da er nur 
elf Felder übrig Hess, die Durchführung des obigen Planes im 
Keime erstickte und unmöglich machte. 
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Für die Baugeschichte dürfte sich daraus ergeben, dass 
für die Kentaurenmetopen ein spezialisierter Plan, doch jeden- 
falls von Phidias, zugrunde lag, während dem Büdner der 
.Mittelgruppe nur der Stoff und schätzungsweise die Zahl der 
Felder zugewiesen wurde; des weiteren, dass man mit der 
Dachkonstruktion im Westen begonnen habe. 

B. Nord-Seite. 87 ) 

Es ist durch nichts erwiesen und noch viel weniger glaub- 
haft, dass auch auf der Nordseite Kentauren - Metopen gewesen 
seien. Es ist auch nicht davon die Rede bis auf Bröndsted; 38 ) 
dieser wurde in Paris auf eine Reihe von Zeichnungen aus der 
1730 erworbenen Beringhenschen Sammlung aufmerksam ge- 
macht, welche zehn Metopen des Parthenon darzustellen be- 
haupten: combats des Athöniens contre les Centaures. — Ikis- 
reliefs du Temple de Minerve etc. 3y ) Der Verfasser ist un- 
bekannt; vermutungsweise bringt man ihn mit dem Besuche 
dOtieres 1886 in Verbindung. Allgemein anerkannt indessen 
ist der unbeholfene, flüchtige Charakter der Zeichnungen. 
(Michaelis 98, Omont 8). Ausser einer Gruppe von zwei 
menschlichen Figuren stellen sie Kentaurenszenen dar. Eine 
• von diesen zeigt einen Kentaur, der mit einem kürass-ähnlichen 
Torso im Arm einhergaloppiert (Michaelis Atlas zu Met. XXIX). 
Bröndsted fand nun weiter in dem von Woods aus Stuarts 
Nachläse herausgegebne Bd. VI der Antiq. of. Ath. 4. 29 die 
wunderbare Darstellung eines Kentauren mit einer hosen- 
tragenden Figur im Arm (cf. Michaelis ebda.) In ihr glaubte er 
seinen Torsoträger wiederzuerkennen und sah damit die ganze 
Reihe aufs beste beglaubigt. Da sie sich mit den Kentauren- 

,T ) Erst nach Abschiuss dieser Arbeit wurde ich auf Pernicos An- 
merkung 8 zu seinem Aufsatz (Jahrb. X. Über die mittleren Metopen der Süd- 
seite) aufmerksam gemacht, wo er in wenig Worten die Kentaurend arstel- 
langen d'Otieres' athetiert. Ich drucke meine Ausführungen dennoch ab, 
well Pernice nicht Glauben gefunden hat. Smith ßkulpt. of the Parth. p. 64 
spricht wenigstens immer noch von Kentaurenkämpfen auf der Nordseite. 

n ) Reisen und Untersuchungen in Griechenland II. 277. 

") Abgebildet bei Omont Athenes au XVII siede, Michaelis, Atlas 3. 4. 
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szenen der Südseite keineswegs deckten, so wies er sie sämtlich 
der Nordseite zu. Bedenklich ist von vornherein der Umstand, 
wie die in Rede stehende Metope, die doch von Stuart (wo- 
möglich von Pars und Worsley — vgl. Michaelis p. 100) noch 
gesehen sein muss, nachher so spurlos verschwunden ist, 
von der Abenteuerlichkeit nicht nur dieser Darstellung ganz 
zu schweigen. Otfried Müller (Nachtr. u. Beil. zu Stuart -Hev. 
600 = KL Sehr. 551) hat denn auch schon längst die Hosen- 
figur bei Stuart auf Met. XXIX zurückgeführt, von der auch 
die Zeichnung d'Otieres' nur eine noch entstelltere Fassung 
bietet. So erscheinen sie denn beide bei Michaelis als Varianten 
zu dieser Metope, der auch fünf weitere von ihnen „trotz 
wunderlicher Abweichungen 44 (die zu verfolgen aber sehr lehr- 
reich ist) bei ihren entsprechenden Urbildern XXVII, XXVIII, 
XXX, XXXI, XXXII untergebracht hat. Die Figurengruppe 
bringt er mit der an der Nordseite gefundenen Metope D. in 
Verbindung. Dem Rest aber glaubte er eine Eigenexistenz 
zuerkennen zu müssen: Es sind dies die drei Kentauren B. C. 
E. B. und C. sprengen nach rechts in gestrecktem Galopp, 
C. ganz in Seitenansicht, B. mit nach vom gewendetem Ober- 
körper, E. ist C. ähnlich, aber nach links gewendet, allen dreien 
fehlen die Köpfe und Arme. Sie lassen sich freilich, wie sie in 
ungezähmter Naturkraft frei einhersprengen, mit keiner Metope 
der Südseite vergleichen. Es fragt sich aber, ob man sie des- 
wegen der Nordseite zuweisen darf, — oder ob man sie nicht über- 
haupt als belanglose Zeichenübungen eliminieren muss. Wie sie 
sich hier darstellen, geben sie ja gar keine Komposition für eine 
Metope ab, die vielmehr ein statarisches Motiv erfordert, wie 
es schliesslich jeder noch so bewegte Kampf darbietet. Was 
weiss man denn von dem unbekannten Zeichner anders, als dass 
er durchaus die nötige Genauigkeit vermissen Hess, dagegen 
eine ausgesprochene Vorliebe für die aus Ross- und Menschen- 
leibern zusammengesetzten Fabelwesen hatte! Bei XXVIII 
erkennt man deutlich, dass er den Lapithen erst aus dem 
Gedächtnis hinzugefügt hat; denn er hat ihn gerade herum- 
gedreht, was auf keinem Versehen beruhen könnte. Bei XXXII 
ist der Lapith auch erst nachträglich hinzugefügt, wie man 
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deutlich an dem sichtbaren linken Vorderbein des Kentauren 
erkennen kann. So interessierte er sich für diese überall in 
erster Linie, sie zeichnete er nicht ohne eigne Zuthaten ab; 
der menschliche Gegner kam erst in zweiter Linie: oder er 
kam garnicht, wie eben bei den fraglichen Zeichnungen B. C. E. 
Das Urbild für die beiden ersten mag man in jedem rechts, 
für E. in jedem links gewendeten Kentauren der Südseite 
suchen. Auf kleine Abweichungen möge man kein Gewicht 
legen; mit ihnen verfuhr der Zeichner souverän. Unmassgeblich 
ist das Fehlen des Kopfes: bei XXVII, XXX, XXXII liess er 
ihn auch verschwinden, während er jetzt noch auf allen vor- 
handen ist. Unmassgeblich ist die Verstümmlung des Hinter- 
beines, wie die Vergleichung mit XXVII, XXX, XXXI lehrt; 
kurios ist dabei, dass er das freistehende, äussere Bein ver- 
schont, das innere, flachliegende, dagegen preisgiebt. Unmass- 
geblich endlich ist die Haltung des Oberkörpers, den er mit 
Vorliebe zur Schulteransicht verdreht, wenn er auch in Wirk- 
lichkeit dem Beschauer die volle Breitseite der Brust zuwendet : 
XXVIII, XXX, XXXI. Unter diesen Umständen meine ich, — 
wir dürfen die drei Solokentauren füglich laufen lassen und 
brauchen für sie auf der Nordseite nicht Quartier zu machen. 
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L Grössenverhältnis. 

Nichts zeugt so sehr von der enormen Meisterschaft der 
attischen Kunst, als die souveräne Freiheit, mit der Phidias 
— denn er gab doch ohne Zweifel die Direktiven — mit den 
Grössenverhältnissen der einzelnen Kompositions - Faktoren 
schaltete und die spielende Leichtigkeit, mit der er den Be- 
schauer über diesen heikein Punkt hinwegfiihrt. Merkt es doch 
kaum der zehnte Teil, dass die Pferde gut um ein Dritteil ihrer 
natürlichen Grösse verkürzt sind. So überzeugend und an- 
scheinend natürlich giebt sich das alles, dass diese Behauptung 
garnicht ohne Beweis ausgesprochen werden darf. Doch ist 
derselbe wahrlich leicht zu erbringen. Man sehe sich doch nur 
einmal in der Natur einen Reiter an, wenn er neben seinem 
Pferde steht: Es muss schon ziemlich klein sein, so wird er 
doch nur eben mit dem Kopfe darüber fortsehen. Bei einem 
auch nur etwas grösseren Pferde verschwindet er ganz und gar. 

Wo bleiben da die Parthenon - Pferde ! Sie reichen einem 
kaum bis zur Hüfte, geschweige bis hinauf zur Schulter und 
sind noch kaum eine Hand breit höher als die Schafe am 
Nordfries IV (Fig. 16). Wie andere dagegen der Reiter von 
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dem Grabmal aus Xanthos! (Friedr. -W. 131) mit welch 
verblüflender Selbstverständlichkeit steht er neben seinem 
Pferde, genau dem Verhältnis entsprechend, das wir im Leben 
zu sehen gewohnt sind. 

Beim aufgesessenen Reiter dasselbe zu beweisen, ist inso- 
fern etwas schwieriger, als es keinen so auffälligen Anhaltspunkt 
giebt wie beim stehenden. Doch möge man sich an folgende 
Gesichtspunkte halten, welche die tagliche Beobachtung nahelegt : 

Beim aufgesessenen Reiter ist das Verhältnis in der Regel 
so, dass die Füsse ziemlich genau mit der Unterkante des 
Pferdeleibes abschliessen. Wie weit sind hiervon die Parthenon- 
Reiter entfernt! Wie tief hängen bei allen die Füsse herunter! 
— Zweitens beobachten wir beim normalen Verhältnis, dass, 
wenn der Reiter sich hintenüberlegt, eine beliebte Übung beim 
ersten Unterricht, immer mit dem Kopf noch eben auf das 
Pferd zu liegen kommt. — Von allen 130 Parthenon -Reitern 
würden dies Experiment höchstens drei fertig bringen: Südfr. 
in. 16. 18; wo würde hingegen z. B. Nordfr. 96 hinkommen? 

Natürlich ist diese offensichtliche Thatsache nicht durch- 
aus unbemerkt geblieben. Schlieben 40 ) bereits macht darauf 
aufmerksam, im allgemeinen freilich, nicht für den Parthenon 
speziell; und Michaelis 41 ) giebt auch dafür die richtige Er- 
klärung, indem er auf das Gesetz des Isokephalismos hinweist; 
doch hindert ihn das nicht (p. 223) in Wirklichkeit eine kleine 
Rasse für Athen anzunehmen, wie die ganzen Proportionen er- 
weisen sollen. Das ist indessen lediglich ein circulus vitiosus, 
eben vom Parthenon abstrahiert. Und hiermit kommen wir zur 
Hauptsache. Es ist nämlich kein Zweifel: Die Pferde in Athen 
hatten gute Mittelgrösse, im Durchschnitt mindestens 1,60 m, 
eher darüber. Das geht zwar indirekt, aber mit absolutester 
Sicherheit aus Xenophons Handbuch der Reitkunst hervor. Der 
alte Praktikus führt drei Methoden des Aufsteigens an: Erstens, 
äzo fcopccxo; Hippik. VII. 1. von Gottfr. Herrmann (de verbis, qidbm 
Graeci incessum equorum indicant) Op. I 63 gegen Heubel, der 



*°) Die Pferde des Altertums p. 88 Anm. 428. 
4I ) Parthenon p. 222. 
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an eine als Steigbügel gebrauchte Schleife dachte, richtig er- 
klärt, indem er mit der Rechten die Mähne fassen lässt, während 
die Linke mit Hilfe der Lanze den Körper in die Höhe zieht. 4 ' 2 ) 
Ein andres Verfahren ist das 6xoJfcßd£$3fa< (vgl. Benndorf. 
Gjöl Baschi 140) Hipp. VI. 16: das Gestrecktstellen, das wir 
am Parthenon Westfr. 25 wiederfinden; genau entspricht die 
Vase Berlin 2357. 




Fig. 15. Westfrios in. Nach Originalphutogtaphie. 



*•) Anders verfahren unsere Kavalleristen, wenn es eilig und daher 
unvorschriftsmässig gehen darf: sie fassen mit der Linken zwar auch die 
Lanze, mit der Rechten aber den hinteren Sattelknopf und sitzen dann mit 
„ Kehrseh wung* auf, wie der Turnerausdruck lautet. 

Unmöglich kann auf dem Vasenbild München 515, Arch. Z. 1885 T. XL. 
das Aufspringen uzo &pa?o< gemeint sein. Die Berührung wäre eine so un- 
sanfte, dass das Pferd höchst unangenehm darauf reagieren dürfte, wenn es 
überhaupt soweit käme. 
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Endlich erwähnt er noch — freilich nur im Notfälle und 
für ältere Personen (Stabsoffiziere) den repooe«; tpfaoc, eine 
Hilfe, die der Stallknecht giebt, indem er den Herrn am linken 
Unterschenkel fasst und so hinaufhebt. (Xen. Anab. IV. 4. 4 
vom Tiribazos und Cyrop. VII. l. 38). 




Fig. 16. Xonlfriet IV. Nucli OriicinulphotOKraphie. 



Wir können unbedenklich als viertes Hilfsmittel noch dir 
Trittsteine hinzufügen, die Benndorf a. a. 0. auch erwähnt. 43 ) 
Aus Xenophons wiederholten Mahnungen, die jungen Leute 
möchten sich doch ja im Aufsteigen ohne diese Eselsbrücken 

**) C. Gracchus <Plut. VII.» soll eigens zu diesem Zwecke Steine an 
den Strassen aufgestellt haben. Benndorf halt die Steine der Sandalenbinder 
am Westfries des Parthenon für solche Trittsteine, mit Unrecht. 
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üben (Hipp. VI, 16, Hipparch. I 5.) dürfen wir entnehmen, dass 
sie dazu nur allzu geneigt waren. Wir würden aber, dächte ich, 
ihrer gymnastischen Gewandtheit zu nahe treten, wenn wir 
wirklich annähmen, die Pferde wären so klein gewesen, 44 ) wie 
es nach dem Parthenon den Anschein haben könnte. 




Fig. 17. 



Die Monumente bestätigen durchaus die nach Xenophon 
zu erechliessende Grösse. Ich verzichte ungern darauf, auf die 
Art und Weise, wie man in den verschiedenen Kunstzentren 

**) Ich weiss zufällig aus eigner Erfahrung, dass man auch bei einem 
Pferde von 1,63 m (Bandmass) ohne Steigbügel bequem in den Sattel 
kommen kann. 
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mit diesem Problem fertig wurde, näher einzugehen. Andere 
sah und zeichnete man dasselbe Pferd in Korinth (z. B. Gerhard 
A. V. III. 220), Chalkis (z. B. Gerhard IV. 322), Athen (z. B. 
Gerhard III 247), denn niemand wird die abweichende Form dieser 
Darstellungen lieber aus der Verschiedenheit der Rasse als der 




Fig. 18. 



Kunsttradition erklären wollen; denn auf dem Gebiet der Pferde- 
zucht ist nun einmal der Partikularismus kostspieliger und um- 
ständlicher als selbst in der Politik. 

Der Pferde - Kanon lediglich war in den verschiedenen 
Schulen ein andrer. An diese ungemein interessante und sehr 
lohnende Arbeit, die auch für die Klitiasvase zu festen Resultaten 



Digitized by Google 



1. Grossenverhältnis. 



49 



führen würde, heran zu gehen, dürfte indessen nicht geraten 
sein, ehe nicht die Chalkidischen Vasen, das notwendige Substrat 
für diese Untersuchung, vorliegen. Ich begnüge mich daher 
einstweilen festzustellen, daes in Attica zu allen Zeiten die 
Darstellungen der Pferde unterm Reiter gegen den Parthenon- 
fries eine grosse Rasse bezeugen und gebe hier nur besonders 
schlagende Beispiele des Euphronios und Onesimos: nach Hart- 
wig Meisterschalen, Fig. 17 nach Taf. LIII, Fig. 18 nach LIV, 
Fig. 19 nach LVII. 

Diese Reiterbilder stimmen durchaus mit den oben auf- 
gestellten Normen überein. Ein grosses Pferd ist für Athen 
erwiesen. Wenn also Phidias von dem, was er doch vor Augen 




Fig. ». 



sah. so wesentlich abwich, so muss er seine guten Gründe 
gehabt haben. Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir folgendes 
annehmen: Es war zunächst das Bestreben, die Köpfe aller 
Personen, mochten sie nun zu Pferde sitzen, auf dem Wagen 
stehen oder gar zu Fuss gehen, in ein und dieselbe Höhe zu 
bringen (Michaelis p. 222.) Das führte aber zu Unzuträglich- 
keiten, wenn die Pferde ihre natürliche Grösse behielten. Die 
Fussgänger wären dann als Riesen erschienen, mit den Reitern 
garnicht in Einklang zu bringen. Wie denn dies störende 
Missverhältnis genugsam von den Vasen alten Stiles bekannt 
ist. Vgl. Fig. 19 u. 20. So mussten die Pferde geopfert werden. 
Aufgabe der Kunst war es, diesen Umstand möglichst unauf- 
fällig zu machen. Wir werden auf die kleinen Kunstmittelchen 
zurückkommen. 

PhUolog. Untersuchungen. XVII. 4 
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In Xanthos wollte man es besser wissen und Hess den 
Pferden, auf dem Relief Friederichs- Wolters 131, ihre natür- 
liche Grösse; aber da kam der hinkende Bote nach. Für 
den Reiter, der aufgestiegen ist, reichte nun der Raum nicht 
aus: man musste ihm oben Luft machen und in gewaltsamer 
Weise die architektonische Einrahmung angreifen. 




Fig. 21. Nordfrioa XXXI. Nnch Origin&lphotographip. 



Nikosthenes, der sich im kleinen freilich in ähnlicher 
Zwangslage befand, half sich in anderer Weise, indem er dem 
Pferde einen abscheulichen Senkrücken gab, Wiener Vorl. BL 
1890/91, Taf. II. 5a, danach Fig. 20. 

Aber die Kopflinie ist es ja nicht allein: Hand in Hand 
damit gehen die übrigen Grössenverhaltnisse. Wie aufdringlich 
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und monoton mussten die massigen Walzenleiber der Pferde 
auf dem Friese wirken, zumal nicht einmal Sattelzeug und 
Schabracken für Unterbrechung sorgten. Das sollte etwas ge- 
mildert werden, darum reduzierte man den Massstab. 

Wer gegen den Wind fahren will, der muss lavieren. Es 
ist eine Freude zu Behen, mit welcher Gewandtheit und welchem 




Fig. 22. WoatfHo» XL Nach Originalphotographie. 



Glück Phidias dabei verfährt. Zunächst dürfen seine Reiter um 
keinen Preis die Beine ausstrecken, streifen sie doch so schon 
beinahe den Boden. Er verstösst damit freüich gegen die ersten 
Regeln der Reitkunst, die auch Xenophon wohl kennt; Hipp. 
VII. 5: oy "rijv d>orcsp ixi toü Swppoo stöpav Sxcttvoujuv, dXXa T7 t v 
maxsp op&ös dv ^.aßsßrjxtuQ ety toiv axtXoTv; dessen Ideal würde der 
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Colleoni Verocchios gewesen sein, der gleich einer eisernen 
Klammer trutziglich zu Rosse sitzt. Indessen um hippologische 
Details war es Phidias nicht zu thun, er folgte, wie wir auch 
unten noch sehen werden, gänzlich frei seinem künstlerischen 
Gewissen. 45 ) 

Ein anderes Strategem, das von den Nachtretern in 
gleicher Verlegenheit bis zum Übermasse ausgebeutet ist, finden 
wir Nordfr. 9: Es wird der Unterschenkel zurückgenommen, so- 
dass er schliesslich beinahe wagerecht zu liegen kommt. So wül 
man über die Länge der Gliedmassen hinwegtäuschen. 

Weit feiner ist die Berechnung mit dem Fehlen des 
inneren Fusses. Es ist doch gewiss auffallend, dass, so lang 
auch die Beine herunterhängen — mit wenigen Ausnahmen — 
immer nur der äussere Fuss sichtbar wird, während man den 
andern doch ebenfalls fordern musste. — Dass er am Parthenon 
fehlt, ist wohlerwogene Absicht 

Es ist oben wohl der Grundsatz aulgestellt, dass der Fuss 
mit dem Pferdeleib unten abschneiden muss; indessen ist nicht 
zu vergessen, dass dies natürlich vom Standpunkt abhängt. Be- 
findet sich nämlich der Beobachter auf einem erhöhten Punkt 
und sieht auf den Reiter schräg herunter, so muss sich der 
Fuss vom Pferde lösen und seine Konturen überschneiden. Da- 
her will auch unser Gefühl die lang herabhängenden Beine 
der Parthenonreiter nicht von vornherein ablehnen, da wir in 
unserm Formengedächtnis eine unwillkürliche Erinnerung an 
solche Fälle bewahren (cf. Fig. 21, 22.) Sobald aber der andre 
Fuss auch noch sichtbar wird, ist die oben vorgeführte Voraus- 
setzung ausgeschlossen: dann ist die Koliision unvermeidlich, 
dann ist unwiderruflich ein Pferd dargestellt, für das es in 
seiner Kleinheit in unserm Formenvorrat kein Gegenbild giebt, 
Thorwaldsen hat das unglücklich genug bei allen seinen Reitern 

**) Musterhaft dagegen ist die Weichheit (ufpo-njc;) im Oberkörper; 
dieses lockere Hingeben der Glieder, das nur dem sicheren Reiter eigen, 
alle Gleichgewichtsveränderungen unwillkürlich ausgleicht und die Verbindung 
von Ross und Mann fast unauflöslich macht. Das mag denn auch den Par- 
thenonreitern die Bewunderung des Reitlehrers in London eingetragen haben, 
der seine Schüler vor die Elgin Marbles führte. 
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gethan; am Parthenon kommt es nur selten vor, Westfr. 10. 20 
(vgl. Fig. 22) Südfr. 9, Nordfr. 72. 77. 111 — sei es aus 
Pedanterie oder aus einer gewissen Sorglosigkeit des aus- 
führenden Bildhauers. Geschickter verfahren die, welche den 
anderen Fuss lieber ganz unterschlagen. — 

Es war eine folgenschwere Neuerung, den reduzirten 
Massstab einzuführen, eine Neuerung freilich nur für das Pferd 
unterm Reiter. Denn nebeneinander stehend sind Pferd und 
Mann schon früh auf Vasen wie Reliefs so miteinander aus- 
geglichen worden, dass der Pferdekopf den Menschen nicht eben 
wesentlich überragte, dem bereits oben erwähnten Isoke- 
phalismus zuliebe. Je höher es den Kopf trug, — und die 
Athener konnten es, wie wir noch sehen werden, nicht steil- 
halsig genug bekommen, um so mehr musste es natürlich von 
seiner Grösse einbüssen. 8o blieb es bis zum Ende des Alter- 
tums überhaupt. 

Normales Grössenverhältnis des Pferdes ohne Reiter findet 
sich nur einmal 46 ) auf dem oben angeführten Relief von Xanthos, 
das damit völlig einzig in seiner Art dasteht. Analogien finden 
sich nur in Niniveh; dass der Schmuck der Pferde assyrisch sei, 
bemerkte schon Fellows. 

Für das Pferd unterm Reiter galten aber vorher ganz 
andere Nonnen. Hier hatte der Isokephalisraus nicht zwei ver- 
schiedene Grössen auszugleichen: Ross und Reiter sind eins; 
das Pferd erscheint gross und stark entwickelt, was oftmals zu 
der irrtümlichen Annahme geführt hat, es seien Knaben dar- 
gestellt. Auch F. Winter, Jahrbuch VIII. 140 m. 10, beschreibt 

**) Prellich einmal noch kommt es vor; dieses Unikum aber ist ein 
völliges Rätsel. Es handelt sich am den bärtigen Krieger am Tropaion auf 
einem Relief im British Museum Priederichs-W. 437. Links von der Säule 
steht eine Frau, die dem Krieger aus einer Kanne eingiesst. Hinter ihm 
steht sein Pferd, das von dem Knecht nur eben mit dem Kopf noch über- 
ragt wird. Diese übrigens anerkannt späte Darstellung erweist sich nun als 
eine Kontamination. Die Szene am Tropaion nämlich ist alt und auch sonst 
verbreitet Vgl. zuletzt P. Herrmann, Archäol. Anzeiger 1894, 171, wo die 
Repliken und die altere Literatur erwähnt sind. Auf dem Relief des Brit. 
Mus. erscheint als spätere Zuthat das Pferd, das den Mittelpunkt der ganzen 
Darstellung völlig verschiebt. 
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eine Statuette von der Akropolis, bei welcher der Reiter im 
Verhältnis zum Pferde auffallend klein sei, d. h. nichts anderes 
als: das Pferd ist normal. Nach der Zeit des Phidias aber 
findet man nicht einen einzigen Reiter mehr, dessen Füsse nicht 
weit über den Pferdeleib hinunterreichen. Das wird dann bis 
ins Geschmacklose gesteigert auf den Säulen der römischen 
Kaiser. Man beachte, wie das Motiv des zurückgenommenen 
Unterschenkels, das wir am Parthenon (Südfries 9) schon einmal 
beobachteten, dort immer wieder und zwar bis zur Karikatur 
wiederholt wird. 



2. Haltung. 

Die natürliche Halshaltung auch des edlen Pferdes nähert 
sich entschieden mehr der Horizontale. Vgl. Fig. 23 nach 
Ellenberger - Baum, Handbuch der Anatomie der Tiere Leipzig 
1901, Taf. 2, mit freundlicher Erlaubnis der Verlagsbuch- 
handlung. Die Projektion vom Kehlansatz auf die nach vorn 
verlängerte Mittelachse des Leibes ist immerhin eine beträcht- 
liche. Je stärker das Pferd erregt ist, um so geringer wird 
sie. Unter Umständen verschwindet sie ganz, wenn nämlich 
der Kopf so in die Höhe geworfen wird, dass die Kehllinie senk- 
recht steht, was vorübergehend wohl einmal vorkommen kann. 

In Athen liebte man die Steilhalsigkeit über alles; sie 
spielt daher auch bei Xenophons Idealpferd eine Rolle. „Hoch 
soll es den Hals tragen, wie ein Hahn, nicht vornüber wie ein 
Eber (Hipp. 1, 8.) Bei den Theoretikern und in der von ihnen 
abhängigen Litteratur hat sich diese Forderung im Altertum 
niemals geändert, vergl. die belehrende Tabelle bei Oder 
Anecdota Cantabrigiensia I. 64. 65. Der Athener Simon ver- 
langt als erstes eine aü/Tjv dvdotn<x; sie toumo&sv, daher Vergil eine 
ardiia cervix und noch Nemesianus beschreibt vielmehr das 
Pferd des attischen Reiters als das etwa der Marmorstatue auf 
dem Kapitol, wenn er schreibt plurima se validis cervix 
r&mpinat in armis. So tragen denn auch die Pferde auf 
attischen Vasen in geradezu karikierter Übertreibung den Kopf 
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nach hinten. Schön sieht es nicht aus; doch ist gegründeter 
Verdacht, dass die Maler damit keine Phantasiebilder schufen, 
sondern nur mit einiger Steigerung der Wirklichkeit folgten. 

Auch wir können gelegentlich diese gezwungene Haltung 
bei besonders empfindlichen Pferden beobachten; man sagt 
dann: „es weicht vorm Züger. Wenn wir nun diese unglaub- 




liehen Marterwerkzeuge sehen, die die Griechen ihren Pferden 
einlegten, 47 ) so erklärt sich alles: Wie kann man bei einem 
so gequälten Tiere eine natürliche Haltung erwarten! Es ist 
am Parthenonfries nicht anders. Pernice hat schon die auf- 
gesperrten Mäuler richtig mit diesem Gebiss in Verbindung 
gebracht, die (tyeu>£evta hat denselben Grund. Bei den stehenden 

4T ) Vgl. Pernice, Griech. Pferdegeschirr. 56. Berliner Winckelmanns- 
programm. Taf. ü. 
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Pferden beobachten wir, dass die Projektion fast gleich Null 
ist. Vgl. Westfries XIII und XV, ähnlich Nordfries XXII und 
XLII. Negativ gar wird sie Westfries III, da die Senkung der 
Hinterhand und damit der massgebenden Mittelachse nicht aus- 
reicht, um die Differenz auszugleichen. 

Bei den Pferden in Bewegung findet man, dem Zustand 
der gesteigerten Erregung entsprechend, eine noch stärkere 
Neigung, den Hals bis an die Grenze der Möglichkeit zurück 
zu biegen. Am Nord- und Westfries wird dies erreicht, ohne 
gegen die natürlichen Bedingungen zu Verstössen, indem der 
Leib vorn gehoben wird, während die Sprunggelenke hinten 
beinah den Boden berühren. Wo sollte sonst auch der Raum 
herkommen! Man mache sich doch einmal klar, bis zu welcher 
respektablen Höhe ein Pferd frei aufbäumend emporsteigt. Das 
ist ja beinahe doppelte Manneshöhe, und wohl musste man alle 
Diplomatie anwenden, ein derartiges Pferd auf 1,70 m etwa 
herab zu komplimentieren. 

Am Südfries, der auch sonst zurücksteht, ist eine unge- 
nügende Lösung beliebt: hier knicken die Pferde hinten nicht 
so zusammen; andererseits wollte man aber auf den stolz zu- 
rückgeworfenen Hals des steigenden Pferdes doch wieder nicht 
verzichten. Man Hess nun einfach das Pferd vorn steigen, gab 
der Croupe aber die gewöhnliche Höhe und verband die beiden 
Teile durch einen horizontalen Rücken, sodass nun die Haltung 
des Halses in Wahrheit ganz unmöglich geworden ist. Diese 
negative Projektion ist ein Ding der absoluten Unmöglichkeit 
und erklärt sich nur aus der Kontamination zweier Bewegungen. 
Dasselbe etwas gewaltsame Verfahren findet man auch sonst 
noch am Südfries. Wir sehen, dass man, um den Eindruck des 
wn:o; jistewpoQ hervorzurufen, selbst den Konflikt mit den osteo- 
logischen und anatomischen Gesetzen nicht scheute. 

Den „Hirschhals*, der dem Parthenonpferd eigen sein soll, 
mu8s man ebenso beurteilen. Das Vorfallen vom Mittelteil des 
Halses, das freilich den sog. Hirschhals ausmacht, erklärt sich 
eben, auch von selber, aus dem unnatürlich zurückgebogenen 
Kopf. Wo soll denn die Luft- und Speiseröhre, sowie der 
Sterno-mandibulari8 (Brust-Kiefermuskel) bleiben! das alles wird 
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ja durch das Knochengerüst des Halses gewaltsam vorgedrückt; 
denn die Halswirbel kommen nicht am Widerrist, sondern 
unten am Schulterblatt heraus. Selbst der schlankste Schwanen- 
hals müsste in dem Falle nach unten ausladen. Vgl. Fig. 24 
nach dem zu 23 genannten Handbuch der Anatomie der Tiere, 
Tafel 8. 




Fig. -a. 



Wenn dem Pferde die Fähigkeit, in bewegtem Mienen- 
spiel wechselnde Empfindung auszudrücken, abgeht, so giebt es 
ihr fast noch augenfälliger Ausdruck in dem regen Wechsel- 
spiel des Ohres. Zutraulichkeit und Misstrauen, gespannte Auf- 
merksamkeit und Sorglosigkeit, alles hat seinen bestimmten 
Ausdruck im Lexikon der Ohrensprache. Hat das Pferd sie 
nach vorn gespitzt, so mag man ruhig herangehen, klappt es 
sie fest nach hinten, so kommt man ihm besser nicht zu nahe. 
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Es wäre wunderbar, wenn die Athener darauf nicht ge- 
achtet hätten. Wir finden drum auf den Vasen auch eine ganz 
bewusste Scheidung: das stehende Pferd dreht die Ohrmuschel 
gemütlich nach vorn. Z. B. Gerhard. A. V. 249/50. Vgl. 248, 
252, 253, 310—315. Die rennenden Pferde hingegen haben 
sie, dem Zustand höchster Anspannung entsprechend, hinten an- 
gelegt. 

Am Parthenonfries ist dieser Unterschied zwischen stehen- 
dem und bewegtem Pferd nicht durchgeführt. Es legen die 
Ohren an (obwohl sie stehen) Westfries 25 — 28, 29, gewiss 
um ihr feuriges Temperament zu bekunden; in der Bewegung 
finden wir sie gespitzt: Südfries 25, 28, 30, 32. 

Der Schwanz, der in Wirklichkeit das Spiel der Ohren 
wirkungsvoll begleitet, wird am Fries stets mit Anstand ge- 
tragen, nicht so unmanierlich, wie die <f*,pe<; öpeoxtpot an den Süd- 
metopen es mit ihm treiben. 



3. Gangart. 

Was die Gangart anlangt, so ist auf dem Fries der Trab 
nicht dargestellt, wie denn auch sonst in der gesamten griechi- 
schen Kunst niemals ein trabendes Pferd vorkommt. Ich 
glaube auch, dass dies Tempo nicht viel geritten wurde; denn 
ohne Steigbügel ist es, zumal im Gelände, sehr unbequem 
zum Reiten. Xenophon geht denn auch über den Trab (VII. 
11 auTO'-püTj BtaxpoydCetv) sehr schnell zum Galopp (exippaßfoKpopslv) 
über. Doch kannten sie ihn natürlich von Aussehen wohl, 
liessen sie doch die Pferde vorm Wagen hoffentlich lieber 
traben als galoppieren. Wenn er also auf Darstellungen fehlt, 
so lag es daran, dass sie den Galopp, weil prächtiger, für ge- 
eigneter ansahen. Doch haben sie die richtige Formel für diese 
Gangart nicht gefunden. Sie wählten den Aufsprung und hoben, 
je lebhafter die Bewegung sein sollte, die Pferde vorn um so 
höher. Zahlreiche Darstellungen, in denen so die Pferde ge- 
zeichnet sind, mit den Hinterbeinen auf dem Boden, die Vorder- 
füs8e in die Luft gestreckt, zeigen, dass dadurch das Gegen- 
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teil des beabsichtigten Eindruckes erreicht wird: sie wurzeln 
dann nur um so fester mit den Hinterbeinen am Boden und 
kommen nicht vom Fleck. 

Das Anapästentempo des Galopps lehrt, dass nicht der 
kurze Aufsprung, sondern der lange Niedersprung die Haupt- 
bewegung ist. Nicht der Widerrist kommt in die Höhe, sondern 
die Croupe, wie das auch ganz selbstverständlich ist, da die 
Hinterhand die Vorwärtsbewegung besorgt. Bei einem ab- 
gehenden Reh wird das wohl am deutlichsten, da dessen Sprünge, 
so viel länger, die Beobachtung erleichtern. Je rapider die 
Bewegung ist, um so tiefer liegt das Pferd vorn am Boden, 
wie man bei jedem Rennen sehen kann. Dies ist nur einmal 
richtig gefasst: am Sockelbilde der Lyseasstele: Ath. Mitt. 
IV. 1877. Taf. EL 3. So ist denn auch das, was am Parthenon 
dargestellt ist, nur bedingungsweise Galopp zu nennen; nämlich 
ein Galopp auf der Stelle. So bewegt sich ein Pferd, mit dem 
man sich auseinander zu setzen hat: Durch den Schenkel ge- 
trieben, mit dem Zügel gebändigt, steigt es in die Höhe: Xen. 
Hipp. X. 15: „uiö jiev toü yaX'.voö xteadci;, 6x6 8e toü öpjiäv 97}{iav- 
bfpa.'. e^sipsxai, xai xpoßdXXsta». jiev tct OTSpva, atpct dvioTSpo) ~d oxsXyj 
öp^t^iAsvo^ ... so ist alles Aktion, und doch kommt es nicht 
von der Stelle. Genau das brauchte man in der Prozession, 
denn die Reiter durften doch trotz aller Sprünge nicht schneller 
vorwärts kommen als die Thallophoren, die vorne gingen. 

Man hat sich der Mühe unterzogen, die verschiedenen 
Stellungen der Pferde auf Links-, Rechts- und Kontre - Galopp 
zurückzuführen; man hat sogar kunstvolle Figuren: Levaden, 
Courbetten, Croupaden auf dem Friese wiederfinden wollen. 
Diese hippologischen Finessen lagen indessen den Parthenon- 
künstlern durchaus fern. Sie verfahren da gänzlich ad 
libitum. Man beachte nur den Rechts- und Linksgalopp. Auf 
dem ganzen Südfries überwiegt der Linksgalopp, auf dem Nord- 
und Westfries dagegen der Rechtsgalopp. Den Linksgalopp 
nimmt man gerne hin, denn er ist dem Pferde natürlich; zum 
Rechtsgalopp muss es erst mühsam erzogen werden. Warum 
geschah das auf der Nord- und Westseite? Entscheidend ist 
allein der künstlerische Gesichtspunkt gewesen. Man gewann 
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in diesem Falle die Möglichkeit, die schön modellierte Brust des 
Pferdes zu zeigen, ein Vorteil, um den man im andern Fall ge- 
kommen wäre. Das geht aber nur die Vorderbeine an. Die 
Hinterbeine sind frei von dieser Rücksicht und galoppieren 
denn auch bald rechts, bald links, völlig unbekümmert um die 
Vorderhand. Vergleiche Südfries XIII, Nordfries XLI, West- 
fries II. 48 ) 

So kommt man zu dem Resultat, dass von 69 Pferden, 
deren Gangart man genau sehen kann, 29 im Kontregalopp 
gehen: vorn rechts, hinten links 14, vorn links, hinten rechts 15. 
Das ist vom hippologischen Standpunkt unbegreiflich, aber ich 
habe schon oben beim Sitz bemerkt, dass Phidias nach solchen 
Details nicht fragte, sondern höheren Gesetzen folgte, den 
Gesetzen seiner Kunst, die zu dieser Abwechslung führten. 
Weitere Schlüsse hat man daraus nicht zu ziehen. 



Man hat verschiedentlich den Versuch gemacht, über die 
Abstammung des attischen Pferdes ins Klare zu kommen 49 ) und 
je nachdem mehr orientalisches oder thessalisches Blut er- 
kennen wollen. Man kann indessen getrost sagen, dass alle 
derartigen Versuche völlig aussichtslos sind. Wir dringen ja 
überhaupt garnicht zur Kenntnis des Pferdes an sich durch, da 
wir es nur durch das Medium der Kunstdarstellungen kennen 
lernen können. Ich pflichte nämlich Ruhl 50 ) darin bei, dass wie 
für den Menschen so auch für das Pferd ein Kanon existierte, 
der die Wirklichkeit, wenn auch in verschiedenen Zeiten ver- 
schieden, so doch immer erheblich modifizierte. Hier führt also 
die bildende Kunst nicht zum Ziele. — Was einzelne Typen 
angeht, so lernen wir aus der Litteratur als etwas besonderes 



48 ) Rechts galoppieren, nach den Vorderbeinen geurteilt: Nordfries 26. 
West tri es 9. SUdfries 8. Links: Sudfries 24. Westfries 5. Nordfries 7. 

") Schlichen, die Pferde des Altertums p. 90 ff. Ruhl, Ober die 
Auffassung der Natur in der-Pferdebildung antiker Plastik. Kassel 1846, 4—6. 

w ) a. a. 0. p. 3. 
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den viel besprochenen xoxxaxfoc (Nub. 23, 437) und oau,<pdpa<; 
(Nub. 1299. Eq. 603) des Pheidippides kennen.") 

Sie sollen nach dem Zeugnis der Scholiasten (Nub. 123) 
ein Zeichen (San u. Koppa) et«; tov jiYjpov gebrannt getragen 
haben, wie auch der Bukephalas nach einem solchen Brand- 
zeichen genannt sei. 52 ) Diese ganze Weisheit ist nur aus den 
Fingern gesogen, und wertvoll ist höchstens die Notiz (Nub. 23): 
oi Ii yapd~st<; auxa: xctl ui/p». xoO vöv ouSCövTat erä toiq trxou;. Wir 
lernen daraus wenigstens (Nub. 123), dass die Sitte, die Pferde 
am Schenkel zu brennen (sie; xöv u.7jpov) zu byzantinischer Zeit 
bestand: schon bestand. Dass sie bereits aus der Zeit des Ari- 
stophanes stamme, ist eine Annahme der Scholiasten, die erst 
noch zu beweisen wäre. Es wäre dies nicht der einzige Ana- 
chronismus bei ihnen. 

Nun hat man aber neuerdings die Vasen zu Hilfe gezogen 
und hier den Samphoras, vor allem aber den Koppati as des 
Aristophanes glücklich wiedergefunden: Millingen (Peint. antlq. 
et inSdit. des Vases grecs p. 36) sagt zu einem daselbst abge- 

51 ) [Lukian (adv. indoct. 5) erwähnt einen Tzxo; n^Soc; JJ xsvcauptirjC \ 
xorrafopo<^ natürlich aus attischer Tradition. Der Meder geht auf die N^oatoi, 
Herodot 7, 40, Arrian An. 7, 13 u. ö. Von den Kentauren, d. h. ans den 
8tutereien, zu denen sich der Sohn der Wolke Kentauros hielt (Pind. Pyth. 
2, 45), stammen, wie auch der Scholiast eingesehen hat, die thessalischen 
Pferde, die beste Rasse, die auch Simon (Rhein. Mus. 51, 67) als solche er- 
wähnt. Die faauzvot des Leogoras (Wölk. 109) haben zwar viele für Pferde 
gehalten und so auch Q. Hermann; aber das waldige Sumpf land konnte 
keine Pferde liefern, sondern nur seine Fasanen. U. v. W. M.J 

M ) [Das steht schon bei Plinius N. H. 8, 154, Arrian V 19, 5, und 
wenn es auch auf den Bukephalas Alexanders nicht zutrifft, da die bessere 
Überlieferung anders lautet, so beweist es doch die Stempelung der Pferde 
für griechische Zelt. Bei dem Rindvieh setzt sie die hesiodische Geschichte 
von Autolykos und 8isyphos voraus (Robort, Homerische Becher 90), und sie 
kann kaum ausbleiben, wo das Vieh in grossen Herden gehalten ward, einerlei, 
ob Rinder oder Pferde. Das galt gerade für Thessalien. Die Zeichen Koppa 
und San waren in Athen zur Bezeichnung der ausländischen Herkunft ge- 
eignet, weil sie als Buchstaben dort nicht dienten. Es wird sich also die 
Deutung der Aristophanesscholien nicht wohl bestreiten lassen ; sie sind auch 
schwerlich erst byzantinisch. Indessen hat das alles für die Erklärung der 
Monumente keine Bedeutung. U. v. W. M.] 
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bildeten Pferde: *ü est souvent parte de ceux marqu4s d'un 
Koppa et d'un Sigma v. Suidas et Hesychius.* Das führt uns 
also wieder direkt auf Aristophanes zurück. Herrn. Alex. Fischer, 
Bellerophon (1851) p. 73 findet das Brandzeichen gar beim 
Pegasus! (Tischbein I 1). Hier hat es aber mehr die Form 
einer Schlange; zwei Schlangen sogar konstatiert derselbe bei 
einem Pferde: Gerh.-Panofka, Neapels Ant. Bildw. p. 32 7. 58 ) 
Eine notiert Jahn zu München 869. 

Am fruchtbarsten erwies sich in dieser Richtung Heyde- 
mann. Er fand Brandzeichen, Pariser Antiken 45, 10: Neapel 
2857, Jatta 1091 M ) (wieder Pegasus) und Museo Nazionale Ne- 
apel zu 827 Anm.: 1806. 1949. 1985. 2354. 2856. 2914. 
Jatta 1494. 

Hartwig sagt Meister Sch. 109 zu Sammlung Panckoucke 
Boulogne 18: „Dem Pferd ist am Rücken ein Zeichen 8 ein- 
gebrannt.* 

Endlich korrigiert Pernice (Griech. Pferdegeschirr, Anm. 13) 
Furtwängler N. 1897 Berlin: Unrichtig sind an seiner Be- 
schreibung die Worte: ,an der Stelle des Hinterbein -Hüft- 
knochens ein punktierter kleiner Kreis'. Dieser Kreis sei viel- 
mehr ein Brandzeichen, das nicht am Hüftknochen, sondern 
genau an der Stelle sitze, wo Brandzeichen auch sonst zu sitzen 
pflegen. 

Das sind erhebliche Zeugen und viel Material. Dennoch 
dürfte von einem Brandzeichen schwerlich die Rede sein. Was 
das Zeichen auch immer bedeuten möge, gegen eine Gestüts- 
marke sollte doch allein der Umstand schon sprechen, dass sich 
der Pegasus wiederholt auch so signiert findet. 

Ich bin in der Lage, dieses Bedenken durch weiteres 
Material erheblich zu verschärfen. 

Bei Millingen 8 treten zwei Kentauren in die Reihe. 
Wiener Vorl. Bl. 1888. I 10. Auf dem Becher des Theozotoa 



M ) Diese sagen vorsichtig: Das Pferd hat hinten ein Zeichen, etwa 
von zwei nebeneinander liegenden Schlangen. 

") Jatta hatte hier die Schlange nicht bemerkt; Heydemann korrigiert 
ihn Bullet inu 1871: »qui manea la notixia ehe ü Pegaso e marehiato oon un 
piccolo sorpentc aulla coscia dcstra, come tri si trote molto frtquentammte un Q. 



Digitized by Googl 



63 



sogar eine Ziege! Es ist das eine etwas bunte Nachzucht eines 
und desselben Gestüts! Des weiteren haben die bisher nach- 
weisbaren Zeichen alles andere eher als die Form eines San 
oder Koppa, und niemals erscheinen sie auf dem Schenkel, 
sondern stets genau an der Stelle, wo der Hüftknochen sitzt, 
fachmännisch ausgedrückt „am äusseren Darmbeinwinkel (Hüft- 
höcker), — derselbe tritt in einer langgezogenen, gewulsteten 
Erhöhung sowohl durch die Muskulatur, als auch durch die 
äussere Haut hervor — s. Ellenberger, Anatomie, p. 8. Vergl. 
oben Fig. 24. 

Es sei mir gestattet, darauf hinzuweisen, dass man ein 
Pferd überall brennen darf, wo eine breite Muskelunterlage sich 
befindet: also beispielsweise auf dem Hinterschenkel (Graditz, 
Trakehnen, Ostpreuss. Landbuch) oder auf dem Halse (Olden- 
burg, Militärpferde), niemals dagegen auf dem harten Knochen ; 
da würde das Pferd zeitlebens ruiniert sein. Das wussten auch 
die Scholiasten bei aller sonstigen Ignoranz und sprechen 
darum vom p-^po^. Der ist aber, wie man nie vergessen sollte, 
von der öo?üc wohl zu unterscheiden. Endlich aber kennen wir 
mittlerweile die Stelle, wo die Athener ihre Pferde brannten: 
nämlich auf der Kinnbacke, wo der Maseter, dieser kräftige 
platte Muskel, eine sehr geeignete Fläche bietet. Dieses Zeugnis 
steht bei Aristoteles in der 'Affrjvawuv xoXtiEta, Kap. 49, wo es 
von den ausrangierten Ritterpferden heisst: „o^jietov EzißäXXooo» 
xpoydv exi tt,v p»d&ov55), und durch die Auszüge der Grammatiker 
(Hesych. s. v. Tpuoizxiov u. a.) war es niemals ganz in Vergessen- 
heit geraten. Barthelemy (voy. du jeune Anach. Paris 1825 II 
X. p. 275) sagt: pour exclure ä jamais ceux qui tktient vieux on 
in firmes, an leur appliquatt avec un fer chaud une marque mir 
In mächaire. Vgl. Schlieben 54, 123. 

Was aber bedeuten denn die Zeichen auf dem Hüftknochen, 
die von den Malern so vielfach angebracht wurden? Ich 
brauche wohl nicht länger zurück zu halten, da jeder nunmehr 
das Richtige erkannt haben wird: es handelt sich um nichts 

") Nach dem Gesagten erhellt, dass bei dem von Millingen, Coghill 47 
abgebildeten Pferd entweder eine willkürliche Platzveränderung des Zeichners 
— oder eine moderne Fälschung vorliegt. 
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anderes als eben um den Hüftknochen. So war es mir denn 
eine grosse Freude, dass, als ich mich wegen der Jahnschen 
Schlange (869) nach München wandte, von Thiersch die prompte 
Antwort bekam, es sei das überhaupt keine Schlange, sondern 
„ein Schenkelzeichen". So hat auch er schon die Sache richtig 
aufgefasst; nur möchte ich immer bitten „ Hüftzeichen * , es 
könnte sonst Verwirrung geben. Unter diesem Gesichtspunkt 
erscheint auch die Vereinigung von Pegasus, Kentaur und Ziege 
sub eodem signo begreiflich: einen Hüftknochen haben sie am 
Ende alle gehabt. 

Es mus8 aber wohl ein Wort der Aufklärung über diesen 
Brauch gesagt werden. Das Hüftzeichen beschränkt sich, so- 
weit ich es übersehe, auf die schwarztigurige Malerei; die rot- 
figurige verzichtet darauf. So muss es in dem Wesen der 
ersteren begründet liegen. Man möge nun bedenken, dass der 
Hüftknochen beim Pferde in dem Aufbau des Knochengerüstes 
eine ausserordentlich wichtige Rolle spielt; in der Hinteransicht 
wohl markiert, Übt er dagegen von der Seite gesehen auf den 
Kontur nicht den mindesten Einfluss aus. Man hat daher ge- 
waltsame Versuche gemacht, ihn auf der glatten schwarzen 
Silhouette dennoch zum Ausdruck zu bringen. Einmal um- 
schrieb man ihn in weitem Bogen, indem man unter Verlänge- 
rung des Croupen-Konture durch eine Linie die ganze Hüftpartie 
vom eigentlichen Leibe abtrennte (auch rotfigurig zuweilen). 
Gerh. A. V. 312 2. Durch eine schattenähnliche Schraffierung 
ist die Senkung von der Hüfte zum Leibe besser zum Ausdruck 
gebracht ebda. 312 i; denn die Linie ist unorganisch, da kein 
scharfer Einschnitt, sondern eine ganz sanfte Abdachung vorliegt. 

Andre gingen nicht indirekt vor, sondern lenkten das Auge 
direkt durch irgend ein konventionelles Zeichen auf die Stelle 
selber. Bald ist es ein einfacher Punkt, bald ein farbiger (Fio- 
relli Vasi Cumani IU), bald ein paar schräge Parallelstriche, bald 
ein Kreis. 56 ) Cf. pag. 38. Am nächsten kommt der Wirklich- 
keit noch der Strahlenkreis, da er doch wenigstens an das Motiv 
des Haarglanzes angeknüpft werden kann. Die oben offene 

*) Hänflg mit der Scheidelinie verbunden (Nikosthenes, Exekias). 
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Acht bei Epiktets Pferd (Hartwig, Meister Sch. 109) ist aus der 
DreiviertelsteUung desselben zu erklären. Von vorn gesehen, 
hat der Knochen annähernd diese Form; man sehe ein recht 
magere 8 Pferd daraufhin an. 

Schlange, Koppa und San, sie alle erklären sich aus dem- 
selben Gesichtspunkt und fallen für das Brandzeichen aus. 
Bezeugt ist letzteres nur für die ausrangierten Pferde. Ob es 
überhaupt Gestütsbrände gegeben hat, darf man demnach be- 
zweifeln. Ich glaube es nicht. 

Der Koppatia8 und Samphoras können eine ganz andere 
Bedeutung haben; für den ersteren deutet der Scholiast so 
etwas an, indem er es ableitet von xdxxeiv xotXaheiv x6 Ita^c*;, 
also der Scharrer. Das ist gewiss falsch; aber wer will den 
Jargon der Sportleute auskennen; haben doch auch bei uns 
die Jockeys eine dem Uneingeweihten völlig unverständliche 
Sprache. So werden wir schwerlich dahinter kommen, was 
den Koppatias und was den Samphoras auszeichnete. 
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Vorwort. 



In dem ersten Hefte dieser Untersuchungen habe ich eins 
unter dem Titel "Theokritos von Kos" in Aussicht gestellt. Das 
war vor 25 Jahren, als ich mich zuerst in die hellenistische Poesie 
hineingearbeitet hatte und in meinen Vorlesungen vielerlei vor- 
trug was ich gefunden hatte oder auch in jugendlicher Über- 
eilung mir einbildete gefunden zu haben; von beidem ist dann 
manches durch andere fortgebildet worden. Auch der Theokrit 
von Kos gehörte zum Teil zu den Täuschungen. Denn so richtig 
es war, den Dichter in seiner poetischen Tätigkeit von Sizilien 
zu lösen, so irrig war die Leugnung seiner Herkunft und die 
Annahme eines koischen Dichterbundes. Ich habe mittlerweile 
durch den Nachweis der Koer Philinos und Aratos und die An- 
knüpfung auch der bukolischen Mimen an Sophron, also an 
Literatur, nicht an das Leben oder gar den Kultus, diese Fehler 
gesühnt. 

Dafs ich damals sowohl jenes Buch wie eine Ausgabe des 
Theokrit vorhatte, dankte ich der geistigen Arbeitsgemeinschaft 
mit Georg Kaibel, der den Alexandrinern schon früher unter 
Führung Büchelers intensives Studium zugewandt hatte und nun 
nicht nur parallel mit mir seine Forschung trieb, sondern meine 
Textkonstitution ebenso wie meine literarischen Konstruktionen 
prüfte. Falls er früher selbst an eine Ausgabe des Theokrit 
gedacht haben sollte, so stand es nun fest, dafs sie mir zufiel: 
ich besitze noch meine Abschriften mehrerer Gedichte, die ich 
mit dem Apparat für ihn angefertigt hatte, samt seiner Kritik. 
Er wollte dagegen die Epigrammatik der Tyrier, wie er sie 
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nannte, Antipater von Sidon bis Philodem, behandeln, nicht ohne 
auch die gleichzeitige phoinikische Rhetorik heranzuziehen, die 
uns Berührungen zu bieten schien ; das war das Komplement zu 
den Ausläufern der Bukolik, die wir zutreffend beurteilten. 

Wir sind beide dann auf andere Arbeiten geführt worden, 
haben aber auch in unserem Verkehre die hellenistische Poesie 
immer gepflegt. Dafs ich aber jetzt in anderer Form das ver- 
sprochene Heft liefere, dem die Ausgabe der Bukoliker auf dem 
Fufse folgt (sie erscheint in den Classical Texts der Clarendon Press 
von Oxford), danke ich doch Kaibel. Denn als sein Tod mich 
dazu führte, seine Briefe nachzulesen, in denen immer wieder die 
Mahnung stand, den Theokrit zu machen, und mir die Energie 
und die jugendliche Siegesfreude entgegentrat, mit der wir 
damals ein Feld mindestens für unser eignes Verständnis urbar 
machten, auf dem das Unkraut der Konjektur wuchern durfte, 
während die gesunden Pflanzen von den Strophenschneidern er- 
bärmlich niedergesichelt wurden, da ward mir zu Mute, als 
müfste ich dem Toten den Wunsch erfüllen, und ich habe auch 
bei der Arbeit, die mir schliefslich sehr sauer ward, als besten 
Trost das Gefühl jener Gemeinschaft der Seelen und der Liebe 
gehabt, gegen die der Tod machtlos ist. 

Das Buch sollte eigentlich nur die Textgeschichte geben, 
also die Überlieferung erklären, deren Niederschlag mein 
Text ist, und zugleich die Beschränkung des Apparates recht- 
fertigen, die erreicht zu haben mir besonders wertvoll ist. Ich 
wiederhole nicht, was ich vor meinem Kallimachos über meine 
Auffassung von der Pflicht des Verfassers kritischer Noten gesagt 
habe. Aus der Rechtfertigung bestimmter Schreibungen sind 
dann die Beilagen erwachsen, wenigstens zumeist. Dafs einzelnes 
zur Erklärung auch anderer Dinge untergelaufen ist, kann man 
vielleicht tadeln. Ein Buch über die Person und die Kunst 
Theokrits würde ich ganz anders angelegt haben ; aber das wäre 
doch niemals zustande gekommen. 

Ich werde sicherlich getadelt werden, dafs ich mich mit den 
Meinungen anderer so selten auseinandersetze und Referenzen 
nach dieser Seite kaum gebe. Selbst dem sehr fleifsigen Buche 
von Legrand gegenüber habe ich die Rechnung gar nicht auf- 
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gestellt, wie weit er das gesagt hat, was ich für richtig halte. 
Gerade er hat durch die Belastung mit diesem gelehrten und 
gelobten Beiwerke sein Buch — ich will sagen, unfranzösisch 
gemacht, was ich als Verehrer der französischen Schriftstellerei 
bedauere. Mir liegt gar nichts daran, ob ich die Wahrheit zu- 
erst sage: ich bin Platoniker und denke nur an den Xöyog, nicht 
an die Xiyovveg. Aber ich will gar nicht leugnen, dafs manchem 
Leser zu wenig Zitate gegeben sein werden; nur meine ich, in 
der Zeit, die mich das Nachschlagen kosten würde, besseres 
produzieren zu können. 

Schliefslich hat mir gerade auch die Erinnerung an Kaibel 
und an sonnigere Jugendtage von neuem nahe gebracht, wie viel 
auch ich aus der Ferne dem grofsen Gelehrten verdanke, dem 
ich dies Heft zu widmen wage. Die Sprache können (und er 
kann zwei), die Stile unterscheiden, die echte Überlieferung finden 
und verteidigen, aber auch ihre Schäden erkennen und anerkennen, 
und dann die Konjektur üben, nicht nur mit den lehrbaren Hand- 
griffen des Handwerks, die freilich gelernt sein müssen, sondern aus 
der freien Kunst der nachschaffenden, aber wahrhaft schöpferi- 
schen Divination: das war die Philologie, die Kaibel bei Franz 
Bücheler gelernt hatte; er weckte in mir die Sehnsucht, unter 
dieser Zucht gestanden zu haben, die mir sehr wohl getan haben 
würde. Ich habe mich bemüht, das nachzuholen, soweit es an- 
ging; aber das Gefühl, zu einem unerreichten Meister aufsehen 
zu müssen, ist durch die Jahre nur gesteigert worden. Und so 
möge der verehrte Mann die Widmung freundlich annehmen ; ich 
kann sie auch im Namen des Freundes aussprechen, und das 
wenigstens wird ihr Wert verleihen. 

Westend 14. August 1905. 

Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 
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Die Vulgata der griechischen Bukoliker stammt von Henri 
Estienne 1 ); sein Gutdünken hat, natürlich zum Teil nach dem 
Vorgange älterer ebenso willkürlicher Herausgeber, die Reihen- 
folge und die Zählung der Gedichte und auch die Dichternamen 
im wesentlichen festgestellt, die seitdem durch die Macht der 
Gewohnheit herrschen. Nur darin ist man, wiederum aus blofsem 
Gutdünken und tatsächlich mit Unrecht, von ihm abgewichen, 
dafs man die Technopägnien fortgeworfen hat. Es versteht 
sich ganz von selbst, dafs jeder, der in dem Texte auf die 
Überlieferung zurückgeht, vor der Anordnung und den erfundenen 
Namen nicht Halt machen kann. Rede man nicht von Rück- 
sicht auf die Bequemlichkeit: es hat sich gezeigt, dafs die Träg- 
heit, die sich von Ahrens nicht hat belehren lassen, immer noch 
z. B. das Gedicht von Herakles bei Augeias mit Theokrit in Ver- 
bindung bringt, und dafs Ausgaben des Theokrit gemacht werden, 
die zwar den Erastes enthalten, der autorlos überliefert ist, aber 
nicht den Epitaphios des Bion, der seinen Namen im Titel trägt, 
ja die wohl gar seine Syrinx ignorieren. 

Es hat eben die einzige wirklich wissenschaftliche Ausgabe, 
die mit ganz unübertrefflicher Sorgfalt und mit bewunderns- 



M Ich benutze die zweite Ausgabe von 1579; angebunden sind mit be- 
sonderer Paginierung pocmata variorum jtottarum Graceorun vtl (ut Theocritus 

sua cocavitj LlijUia und M VitgiluUMU et Naxoninnas The.ocriti imitationes of>ser- 
ratlone* H. ShphanL Die Willkür dem grofsen Manne zum Vorwurf zu 
machen, liegt mir natürlich ganz fern: es war ein Segen, dafs er den Mut 
hatte und Struufse band, nicht wie wir Herbarien anlegte. 

PWlotog. UnterauchuDgcn. Will. 1 
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wertem Scharfsinn die Überlieferung erschlofs, keineswegs den 
Erfolg gehabt, den sie verdiente. Heinrich Ludolf Ahrens war 
überhaupt ein sehr viel bedeutenderer Forscher als die meisten 
seiner dazumal bewunderten Zeitgenossen, und seine Bukoliker 
sind ihres Verfassers durchaus würdig. Gottfried Hermanns 
Bio et Moschus hatte noch eben in wahrhaft abschreckender 
Weise gezeigt, wie man es nicht machen soll. In der grofsen 
Ausgabe von Ahrens war endlich zusammengefafst was sich nach 
dankenswerten aber unvollkommenen Ansätzen für den Text 
leisten liefs; es war durch den Begründer der griechischen 
Dialektologie die grammatische Form der Dialektdichtung be- 
reinigt, und in viel höherem Grade als es von irgend jemandem 
damals auch nur angestrebt ward, war an der Hand der Scholien 
die Geschichte des Textes im Altertume verfolgt. Wenn wir 
jetzt sagen müssen, dafs eine Anzahl gerade der schönsten Ge- 
dichte durch Ahrens bis zur Unverständlichkeit verstümmelt sind, 
so hat er darin gerade dem Lieblingsirrtum seiner Zeit, der 
namentlich durch Gottfried Hermann aufgebrachten strophischen 
Gliederung, seinen Tribut gezollt. Gewifs ist schon darum eine 
neue Ausgabe des Textes notwendig (die einzige billige ist ja 
die kleine von Ahrens). Eine knappe Konstatierung der Über- 
lieferung unter dem Texte ist auch nötig: man mufs vor Augen 
haben, wie verschieden die Bezeugung in den verschiedenen 
Partieen ist, wo die Konjektur zu arbeiten hat, wo nicht. Auch 
eine Darlegung der Textgeschichte ist notwendig; die stumme 
Sprache der kundigen llecensio wird zu wenig verstanden; das 
hat Ahrens nicht minder als I. Bekker erfahren. Seine sehr viel 
später erschienenen Abhandlungen im Philologus 33 ziehen neben 
viel richtigen auch Schlüsse, die niemand billigen wird, der 
die Handschriften selbst gesehen hat, und scheinen ihrem Erfolge 
nach die Einsicht, die man aus seinem Texte gewinnen kann, eher 
zu verdunkeln als zu erhellen. Wenn ich das Nötige zu leisten 
versuche, so bekenne ich gern, dafs ich je länger desto mehr 
auf Ahrens zurückgeführt worden bin, und wo ich meine, über 
ihn hinausgelangt zu sein, ist's nicht durch das Verlassen, sondern 
durch das Verfolgen seiner Bahnen geschehen. Dafs ich nicht 
von ihm ausgegangen bin, sondern mühselig hintenherum, eigent- 
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lieh erst als ich die Handschriften selbst las, die er nie gesehen 
hat, mich zu ihm hinfand, erhöht nur die Verpflichtung, anderen 
den rechten Weg zu weisen, aber auch die, in dankbarer Ehr- 
furcht seinen Ruhm zu verkünden. 

Dafs Ahrens so wenig durchdrang, lag zum guten Teile 
daran, dafs die Ausgabe von Christoph Ziegler sich ein gänzlich 
unverdientes Ansehen erwarb, weil man in ihr eine Anzahl 
wichtiger Handschriften besser verglichen fand (obwohl Ziegler in 
Wahrheit nicht einmal sicher zu lesen verstand 1 ) und es so schien, 
als wären die mafsgebenden aus der bei Ahrens erdrückenden 
Fülle ausgesucht. Auch ich habe mich in meiner Jugend ver- 
führen lassen. In Wahrheit darf Ziegler nur als Vermittler jener 
Lesungen betrachtet werden. Ein Herausgeber, der alle Hand- 
schriften ignoriert, die er nicht gesehen hat, und ihre Lesungen 
auf den Namen anderer Herausgeber setzt, kann überhaupt nicht 
ernst genommen werden, und wer den Vaticanus 1824 beiseite 
läfst und dafür seine Abschriften, ja sogar eine Abschrift der 
Aldina vergleicht, von dem kein Wort weiter. 

Für eine Anzahl Gedichte hat Eduard Hiller ') die Über- 
lieferung mit ängstlicher Sorgfalt festgestellt, in allem Mechani- 
schen der Recensio ein sicherer Führer; aber weiter keinen 
Schritt. 

Das Endergebnis meiner Untersuchung über die Text- 
geschichte habe ich in meiner Ausgabe von Bions Adonis bereits 
ausgesprochen. Auf dieses Ziel strebe ich zu; die Nachwirkung 
Theokrits und ihre Ausnutzung für die jeweilig herrschende Aus- 
wahl und Gestalt seiner Gedichte zu verfolgen, ergibt vielleicht 
auch für diesen Zweck etwas; aber ich habe die Literatur 



') Wie sehr das zutrifft, kann jeder an den Stellen sehen, die Zieglcr 
am Schlüsse seiner dritten Theokritausgabe faksimiliert gibt, und besonders 
in seinen Scholia Ambrosiana. Ich habe es Yor K und M vornehmlich er- 
fahren. Ein Beispiel hebe ich hervor, weil 0. Schneider zu Kallimachos Fgm. 
498 nun wieder das Zieglersche Faksimile falsch liest. Dieser hat ganz 
gut nachgemalt was da steht; es bedeutet öixtao (ty tti «iu« niüv uvtttXor. 
Den Fehler in uij kann ich nicht heilen, weil ich nicht ahne, wer „das 
letzte Blut getrunken hatte"; für uvtulov ia%ttiov ist der Pentameter zitiert. 

-) Beiträge zur Textkritik der griechischen Bukoliker. Leipzig 1880. 

1* 
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darauf nicht durchgearbeitet. Die Handschriften habe ich, 
sogar während ich sie in Händen hatte, lediglich als Vermittler 
des Bukolikertextes betrachtet, den ich möglichst zuverlässig 
geben möchte. Es wird sich ihnen von anderem Gesichts- 
punkte aus noch sehr viel abgewinnen lassen. Wir haben ja 
nichts Altes, sondern nur Zeugen jener Zeit, da die byzanti- 
nischen Gelehrten die Texte der Poeten, an denen das Interesse 
neu erwacht war, genau so behandeln wie die Humanisten Italiens 
die lateinischen Dichter. Gerade die wichtigsten Bukolikerhand- 
schriften enthalten noch sehr viel anderes und sind geradezu 
Gelehrtenhandschriften. Wer also die Studien der Byzantiner, 
ihre Hilfsquellen und Verbindungen, die Zentra der ganzen Be- 
wegung erforschen wird, gewifs ein dankbares Thema, dem mufs 
auch das von Wert sein, was für Theokrit schlechthin gleich- 
gültig ist, dem Leser der Handschriften, der Theokrit sucht, 
sogar unausstehlich. Jeder Schreiber betrachtet sich als Editor, 
er zieht, wenn er kann, mehr als eine Vorlage heran, und 
bessert an dem Texte, den er vor sich hat, mindestens an dem 
Dialekte. Jeder Leser macht es ebenso. Überall finden sich, 
wenn nicht Korrekturen, so doch Interlinearbemerkungen. Steht 
z. B. über einer Vulgärform die dorische, so kann das immer 
ebensogut Vermutung sein wie Eintragung aus einer anderen 
Handschrift; steht die attische Form über der dorischen, so 
kann es sogar nichts weiter sein als Erläuterung. Die Aufnahme 
all dieses Wustes in die Adnotatio hat bei Ahrens das Wesent- 
liche geradezu verschüttet. Dazu ist eben der Herausgeber da, 
die Kollationen zu sieben; er selbst vor allem, aber auch der 
Leser, der die Adnotatio mitliest, mufs wissen, wie ein antikes 
Buch und eine Byzantinerhandschrift, die eben kein Buch ist, im 
allgemeinen aussieht, und alles, was zu ihrem allgemeinen Wesen 
gehört, ist im Einzelfalle Adiaphoron. Aber was bei der Kon- 
stitution der Adnotatio unter den Tisch fällt, ist dem, der die 
Recensio macht, unentbehrlich, und ich wollte, ich verfügte noch 
über mehr Kollationen, sowenig ich glaube, dafs mir die bisher 
bekannten Handschriften etwas helfen würden. Ich selbst habe 
die italienischen geprüft und die wichtigen kollationiert, wo ich 
nicht die Zuverlässigkeit der publizierten Kollationen erprobte. 
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Anderes haben mir freundlichst Herr Professor L. Rademacher, 
Fräulein IC Vogel und namentlich Herr Dr. F. Spiro verglichen. 

Die Bukoliker sind in den Jahrhunderten 4 bis 6 n. Ch. 
ganz besonders gern gelesen worden; die ägyptisch -gazäische 
Dichterschule ahmte sie ebenso gern nach wie die asiatische 
Epigrammatik. Dann kommt die Zeit der Finsternis, und als 
die Photios und Genossen die Studien wiederbeleben, steht die 
Dichtung überhaupt im Hintergründe, und vollends die Bukolik. 
Erst die Eustathios, Gregor von Korinth, Tzetzes, Planudes 
finden wir im Besitze von Bukolikerhandschriften; auf uns ist 
keine davon gelangt, und nur weniges aus dem 13. Jahrhundert. 
In jener Zeit fanden diese Gedichte sehr viel Anklang, wie ja 
auch im Occident die Pastorale gleich mit Petrarca stark in 
Aufnahme kommt. So sind die Handschriften der Jahrhunderte 
14, 15, 16 zahlreich und schon durch die Menge verwirrend; 
auch an Drucken kann das 16. Jahrhundert nicht genug be- 
kommen. Es ist zu hoffen, beinahe zu erwarten, dafs aus der 
Masse noch ein wirklich nützlicher Kodex herausgefischt wird; 
aber obwohl ich namentlich in Rom Dutzende von Handschriften 
angesehen habe, ist mir nichts Neues von Bedeutung in die 
Hände gekommen. Dafs die Zeiten, die an dem Idyll und 
Schäferspiele so viel Gefallen fanden, weder für die Kritik noch 
für die Erklärung Theokrits Bedeutendes geleistet haben, darf 
nicht befremden: er ist zwar der Ahn dieser ganzen unwahren 
Hirtenpoesie, aber nur durch Vergil und Longus; innerlich steht 
er ihr gauz fern. Die sehr anerkennenswerten Bemühungen des 
18. Jahrhunderts um seine Handschriften (von St. Amand, dessen 
Papiere jetzt in Oxford sind, und von d'Orville) haben keinen 
Abschlufs gefunden; ihre Ausnutzung in Gaisfords Poetae minores 
lieferte gleichwohl den Engländern und Deutschen das Material 
für ihre Konjekturen, deren Ertrag der Natur der Sache nach 
nur gering war; aber doch ist das meiste emendiert, was sich 
emendieren läfst. Wertvoll ward die Beobachtung des Sprach- 
gebrauches und der formalen Kunstmittel; wie sollte man nicht 
immer bei Meineke lernen? Die individuelle Kunst scheint mir 
selbst jetzt, wo das sehr respektable Werk von Legrand vorliegt, 
eigentlich noch nicht erfufst; aber diese anmutigeren und be- 



quemeren Pfade führe ich jetzt meine Leser niclit (oder erlaube 
mir nur zuweilen einen Ausblick): es geht in das Dorngestrüpp 
der Codices und der Varianten. 

Theokrit 1. 3-13. 

Wie Ahrens selbst richtig gesehen hat, bilden die Gedichte 
Thcokrits 1, 3—13 eine Gruppe, die ihre besondere Überliefe- 
rung hat. Mit ihr mufs man anfangen. Die Handschriften, die 
sie enthalten, reichen aber fast alle weiter; sie werden passend 
gleich hier so weit beschrieben, als es für meine Zwecke über- 
haupt erforderlich ist. 

Der Ehrenplatz gebührt anerkanntermafsen dem Ambrosianus 
K 222. Das ist eine dicke inhaltreiche Gelehrtenhandschrift, die 
berufen ist eine grofse Rolle zu spielen, wenn die Studien, die 
an Tzetzes anknüpfen, einmal verfolgt werden. Dessen Aristo- 
phaneskommentar steht ja darin, wie die Handschrift überhaupt 
an rarem Gute reich ist: ist sie doch der Ambrosianus der 
Olympien Pindars. Wohl möchte man den Ort kennen, der die 
Vorlage dieses Pindar und dieses Theokrit bot. Denn dafs die 
Abzweigung beider Texte von der übrigen Überlieferung noch 
dem Altertum (das für solche Dinge bis zum Anfange des siebenten 
Jahrhunderts reicht) angehören mufs, zeigen die Scholien beider 
noch deutlicher als der Text. Text und Scholien dieses Theokrit 
haben keine Deszendenz, keine unmittelbaren Verwandten. Der 
Schreiber hatte leider eine sehr schlechte Tinte, so dafs man 
oft nur mit Mühe lesen kann; auch ist die sehr flüchtige Ge- 
lehrtenhand nicht bequem, aber mit Geduld und Aufmerksamkeit 
kommt man durch; zu Zweifeln, wie sie Ziegler öfter bekennt, 
ist kaum je Veranlassung. Der Schreiber ist natürlich nicht 
ein blofser Kopist gewesen, er mag z. B. die Scholien selbst be- 
rücksichtigt haben, aber schwerlich hat er eine andere Hand- 
schrift zu Rate gezogen: die Varianten werden mit zu seiner 
Vorlage gerechnet werden müssen. Obwohl wir oft genug allein 
auf K bauen, wäre es doch unverantwortlich, nicht nur den 
Kultus mit ihm zu treiben, wie er zur Zeit des Einquellen- 
prinzips Mode war, sondern auch alle seine Schreibfehler im 
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Apparate zu verewigen. Er enthält und zählt durch fortlaufende 
Nummern Theokrit 1, 7, 3—6, 8 — 14, 2, 15, 17, 16, Jiatdixov 
a', intygdfifiava, Jtttgvyeg, Jtikexvg. Ich habe die Lesungen 
von Ziegler durchgehends revidiert und ergänzt. 

Neben K würden wir den Kodex von Padua stellen, den 

# 

ich B nenne, wenn wir ihn noch besäfsen. Er gehörte dem 
Paduaner Gelehrten Paolo Capodivacca, den Markos Musuros 
gräzisiert Bukaros oder Bukephalas nennt 1 ). Musuros hatte 
die Handschrift benutzt und die damals noch nicht gedruckten 
Gedichte der Tradition FI abgeschrieben, aber auch in den 
andern hier und da Lesungen in seine Aldina eingetragen. 
Sein Material ist je nach Gutdünken in den beiden Theokrit- 
ausgaben von 1516 benutzt, in der römischen des Zacharias 
Kallierges (Call) und noch ausgiebiger in der von Boninus be- 
sorgten Florentiner des Giunta (Iunt) 5 ). So haben diese Aus- 
gaben früh sehr viel Gutes dargeboten, freilich im Dialektischen 
ganz unzuverlässig und vermischt mit Konjekturen des Mu- 
suros und anderer. Wie nicht selten ist im 19. Jahrh. ein 
Rückschritt getan, indem man zugunsten der schlechteren 
Handschriften, die man selbst hatte, das Bessere verschmähte, 
weil man den Drucken nicht traute. Für die Gruppe 1, 3—13 
kommt B, so wie wir ihn kennen, kaum in Betracht, obwohl 
die merklichen Übereinstimmungen mit K auf ihn zurückgehen 
müssen 1 ). Nur hat die Iuntina die Gedichte gegen ihre Vorlage 
(das war, wie auch bei Kallierges, eine der im übrigen wertlosen 
Aldinen) umgeordnet und dabei mit 1, 7, 3—6, 8 — 13, 2, 14 — 18 
sich K in einer Hauptsache genähert: das kann nur auf Grund 
von B geschehen sein. Leider ist Stephanus dabei nicht geblieben. 

Es folgt eine Handschriftengruppe, welche besonders deut- 
lich zeigt, dafs die Gedichte 1, 3—13 nicht dieselbe Überliefe- 



») Über ihn Hillor, Beiträge zur Textgesch. der Bukoliker 3 und Val. 
Rose in der Vorrede seiner Anacreontea. 

3 ) Ich habe die Drucke zwar in der Hand gehabt, hänge aber ganz 
▼on Ahrens ab. 

3 ) Z. B. in 13, 31 itnoiga K Iunt gegen «poiqov der übrigen (falsch: zu 
einem Pfluge gehören zwei Ochsen), 51 tiat'noic K Iunt gegen h«7oo; (richtig), 
5*2 nniotixog K Call gegen nktvOMtxo; (falsch). 



rung haben wie die folgenden. Sie hat folgende Änderung: 1, 
5, 6, 4, 7, 3, 8—13. Auf diese ist beschränkt Parisinus 2884, 
Q, vom Jahre 1298. Neben der guten Vergleichung, die Ahrens 
mitteilt und auf Grund deren ich "mir das richtige Urteil ge- 
bildet hatte, verfüge ich nun durch die Güte des Herrn Dr. 
C. Wendel in Greifswald über dessen erschöpfende Kollation, die 
Q noch näher an seine Verwandten rückt. 

Vaticanus 38 vom Jahre 1322, 3 in dem Apparate des 
St. Amand und danach bei Ahrens, c in dem d'Orvilles; ich 
nenne ihn T und habe ihn durchverglichen. 1 — 13 in der an- 
gegebenen Folge, 2, 14, 16 als Eintrag anderer Herkunft kenntlich. 

Laurentianus 32, 37, P, 14. Jahrhundert. Er enthält auch 
Pindars Olympien und Pythien, wo er E heifst. Nichts zu tun 
hat mit der eigentlichen Handschrift was auf dem Vorsatzblatte 
steht, Syrinx und V. 1 — 18 der Dioskuren. Dann steht 17, 
durch leere Blätter abgesondert, 1 — 13 in der Ordnung von Q T V, 
danach 14, 2, Kmrdq>tog IUowoq, 16. 

Vaticanus 1824 ist ehedem einmal als zweites Stück mit 
1825 zusammengebunden gewesen, der auch den Theokrit ent- 
hielt; dann lösten sich die letzten Lagen, viele sind verloren, 
und der Rest ist der jetzige 1824; der beginnt aber erst mit 
3, 51, was vorhergeht (1. 5. 6. 4. 7), steht am Schlüsse von 
1825, wohl zu sondern von dem Theokrit 1—18, der dort vor- 
hergeht und von mir als U bald besprochen werden soll. Ist 
hier schon eine Verwechselung sehr nahe gelegt, so wird es noch 
schlimmer dadurch, dafs die Handschrift von St. Amand bis Hiller 
23 genannt ist: ich sage V. Es ist eine flüchtige und häfslichc 
Kopistenarbeit aus dem 14. Jahrhundert, dem Ende, wie mein 
wenig mafsgebliches Urteil ist; Eintragungen späterer Hände 
fehlen nicht. Der Wert aber ist für alles, was auf 1, 3 — 13 
folgt, sehr grofs; doch das wird an seinem Orte behandelt werden. 
Die erste Gruppe stellt sich durch die Reihenfolge der Gedichte 
zu PQT; auch die Verwandtschaft des Textes läfst sich an der 
genauen Vergleichung von 3 bei Ahrens erkennen. Bedeutend 
kann also der Wert der Lesungen für die Reccnsio schwerlich 
sein; immerhin bedaure ich, namentlich um des Triklinios willen, 
nicht mehr verglichen zu haben. 
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In dem, was auf Theokrit 1. 3 — 13 folgt, ist die Handschrift, 
die sich Triklinios selbst geschrieben hat, ein Bruder von V und 
daher unschätzbar. Da er auch in der Ordnung von l. 3 — 13 
zu ihm stimmt, ist anzunehmen, dafs die Übereinstimmung weiter 
geht; indessen hat Triklinios, der sich ja einen Text zu kon- 
stituieren ein Recht hatte, so gut wie unsereiner, sowohl anderes 
herangezogen (z. B. mehrere Technopaegnia) wie aus eigenem 
geändert. So wird man zwar gern seine Übereinstimmung mit 
B oder K einzeln notieren, aber bestimmend kann er auf die 
Recensio nicht einwirken. Sein Autograph ist der Parisinus 2832, 
M bei Ahrens und Hiller; ich ziehe vor Tr zu sagen. Eine ge- 
naue Beschreibung der Handschrift hat kürzlich Omont gegeben 1 ) 
(Rev. de Philol. 28, 128). 

') Sehr merkwürdig ist es, dafs neben den Technopägnien sich Minia- 
turen finden, Theokrit dem Pan seine Syrinx überreichend. Omont hat sie 
aus dem Altertum hergeleitet, scheint aber in der Association pour les etudes 
ürecques auf Widerspruch gestofsen zu sein (Rev. des Et. Grecques 16, 496). 
Der Text der Syrinx ist der gemeine der Bukolikerüberlieferung; das macht 
die Erhaltung von antiken Miniaturen wenig wahrscheinlich. In der Zeit, 
da Pediasimos und Holobolos an eben dem korrupten Texte der Gedichte 
fruchtlos ihren Scharfsinn übten, ist eine Illustration mit dem Pinsel sehr 
gut denkbar, und wenn man berücksicktigt, dafs jene Byzantinerzeit nicht 
nur in der Prosa so gut zu antikisieren verstand wie Theodoros Metochita, 
sondern auch so edel zu malen, wie die Grabkirche des Theodoros zeigt 
(die Kahriemoschee), so kann man den Illustratoren auch etwas zu- 
trauen. [Seit ich dies schrieb, hat Omont die Bilder in den Monuments 
Piot XII 1 herausgegeben. Mein Urteil ist bestätigt Die Syrinx ist 
eine Flöte mit sieben Löchern, Pan hat einen Stierkopf, Theokrit eine 
eng anliegende, unter dem Hals zugebundene Kappe; ich dachte, sie käme 
bei Bauern der Renaissance, auch in Deutschland, vor. Apoll, der übrigens 
recht gut steht, ist ganz bekleidet und scheint wie ein Heiliger ein Tempelchen 
in der Linken zu tragen. Dafs der Altar des Dosiades gar nicht geweiht 
wird nnd 'der Chrysa gehört, also mit Apoll gar nichts zu tun hat, ist 
dem Illustrator gleichgültig gewesen, der eine Parallele zur Dedikation der 
Syrinx machen wollte. Die Illustration wird zu der Erklärung des Holo- 
bolos gehören, die auch dabeisteht.] Übrigens bezweifle ich nicht im ge- 
ringsten die Existenz illustrierter Theokritauspaben, im Gegenteil, ich glaube, 
wir besitzen noch ein Titelblatt, übertragen auf den Psalter. Denn wenn 
David, ganz als antiker Hirt, unter Assistenz der MtXodm die grofse Leier 
(das ist freilich ^nclttjniov statt avQiys) spielt, während die Herde ruhig 
grast, Echo aber hinter einer Säule mit Dreifufs darauf lauscht, so scheint es 
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Endlich die Handschriften, die die Verwirrung der Ordnung 
dadurch vollenden, dafs sie die Pharmakeutriai an den zweiten 
Platz werfen; den Grund hat wohl die Länge und der Reiz des 
Gedichtes gebildet. 

Sehr wertvoll sind zwei nahe verwandte Handschriften des 
H.Jahrhunderts, der Vaticanus 913, H (h bei d'Orville-Ziegler, 
6 bei St. Amand-Ahrens), eine recht unsauber und hastig ge- 
schriebene, vielfältig korrigierte Gelehrtenhandschrift, die nichts 
als Theokrit enthält, und zwar 1—15, 18, Emv. Biajv., 28 und 
die ersten Verse von 29, die bei der Tradition IT behandelt werden. 
Es war sehr nötig, sie genauer zu vergleichen. Dasselbe gilt vom 
Laurentianus 32, 16, S, am 4. Januar 1423 von Fr. Filelfo in 
Konstantinopel von der Witwe des loh. Chrysoloras gekauft und 
daher früh in Italien bekannt und Vater einer zahlreichen 
Deszendenz. Es ist eine umfängliche Sammelhandschrift: Hesiod, 
Oppian, Apollonios, Nikandros stehen darin, übrigens auch etwas 
so Rares wie Auszüge aus der Theosophia des Aristokritos, da- 
neben Auszüge aus Briefen von Planudcs. Von Theokrit stehen 
zuerst 1 — 14, dann der Epitaphios Bions und nach einem leeren 
Räume 15—18. An einem ganz anderen Orte, vor dem Nikander, 
steht Moschos' Europa und "Kocog dnamrtjg, mit dem Namen 
des Dichters bezeichnet (aus der Anthologie, wie wir sehen 
werden), und die anonyme Megara. Es liegt an dieser ganz zu- 
fälligen Nachbarschaft, dafs diese dem Moschos beigelegt worden 
ist, an der Deszendenz dieses Kodex, dafs Ahrens von Codices 
Moschei geredet hat. Der Epitaphios Bions steht zwar auch in 
S, aber abseits, und seine Zuteilung an Moschos bei Stephanus 
hat nur den Grund, dafs der Name Theokrits, obwohl er 
überliefert war, aufgegeben ward: dann mufste eben Moschos 
der Verfasser sein. Übrigens hat Stephanus noch Moschos 
vor Bion rangiert, was dann wieder um des Epitaphios willen 



mir evident, dafs dies eine Erfindung, und schon eine recht Alte, ist, die den 
ßovxalo; darstellen wollte. Ich kenne das Bild aus Wickhoffs Wiener Genesis 
S. 88. Bethos vorschnelle Deutung des Epigramms Silos o Xios auf ein 
Porträt scheitert an ö? t«J' fymnjm: das deiktische Pronomen zeigt das 
Buch, auf dessen Titelblatte das Gedicht steht. Wenn es für ein Porträt 
gemacht wäre, würde es heifsen o$ (vruv&n yfy^aftfuti. 
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geändert ward, bis Bücheler mahnte, dafs die überlieferte Reihen- 
folge Moschos vor Bion setzt, und zwar mit Recht. 

Diese beiden Handschriften gehen in Gutem und Bösem so 
oft zusammen, dafs für ihren gemeinsamen Bestand, 1 — 15, 18, 
'Emr. UUov., gemeinsame Grundlage sicher ist; das Eigene wird 
aus Varianten der Vorlage stammen. Beide Schreiber dachten, 
während sie kopierten, änderten also auch aus Vermutung. Da 
beide Handschriften von Gelehrten nicht nur stammen, sondern oft 
gelesen sind, haben die späteren Eintragungen gar nicht selten 
das Wahre getroffen, wohl überwiegend aus Vermutung. Stimmen 
aber beide überein, so mufs das in demselben Sinne als Über- 
lieferung gelten wie die Übereinstimmung PQT. 

Auch eine Sammelhandschrift, umfänglich und reich, ist der 
Vaticanus 915 (m bei d'Orville-Ziegler, 9 bei St. Amand-Ahrens, 
bei mir M), 14. Jahrh. Es ist der 0 des Theognis, auch für 
Musaios, Ps. Phokylides u. a. von Belang, übrigens stehen auch 
Tzetzes' homerische Gedichte und Auszüge aus Eustathios zum 
Periegeten darin. Er enthielt einmalTheokrit 1—17, jetzt fehlt der 
Anfang bis 2, 4, dann 3, 7 bis 5, 58, und 13, 69 bis 15, 70. Auch 
sonst ist das Papier (s. g. Bombyx) sehr zerfasert, und er befand 
sich in der Handschriftenklinik, aus der ihn mir und noch später 
Dr. Spiro, der ihn für mich einsehen wollte, die grofse Güte des 
Padre Ehrle kommen liefs. Auf 17 folgen Theokrits Dioskuren 
(22) und das Gedicht von Herakles bei Augeias, aus der Familie 
$> entnommen. Dann stehen an anderem Orte, passend neben 
Musaios, die Europa des Moschos, endlich Syrinx, Altar des 
Dosiades und lhiQvyeg. M darf in 1. 3 — 13 für die zweitbeste 
erhaltene Handschrift gelten. 

Ferner das älteste Bruchstück einer Theokrithandschrift, 
Vaticanus 40 (8 bei St. Amand und Ahrens; 0 von mir genannt) 
aus dem 12. Jahrhundert; nur 5, 62 — 8 ist erhalten. Der 
Text gehört ganz in diese Sippe, am nächsten zu den folgenden, 
und hat Fehler in Überflufs, weshalb er ganz verachtet war. Um 
seines Alters willen habe ich ihn genau verglichen; er gibt auch 
in ein paar wenig bedeutenden Fällen das Richtige. 

Die Gedichte 1 — 18 in der Reihenfolge, die auf unsere 
Ausgaben übergegangen ist, stehen in drei Handschriften- 
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Zwillingsbrüder sind E, Vaticanus 42 (c bei d'Orville-Ziegler, 
5 bei St. Amand- Ahrens) aus dem 14. Jahrhundert, und der 
Ambrosianus A (G 32) gleicher Zeit. Beide weichen aufser in 
Doppellesarten oder durch spätere Eintragung kaum ab; in allen 
Einzelheiten, wo ich den oder jenen eingesehen habe, stellte 
sich das heraus. E hat als Überschufs die Syrinx. U nenne 
ich den Vaticanus 1825 (4 bei St. Amand- Ahrens), über den 
oben bei V schon berichtet ward. Ahrens teilt nur wenig Les- 
arten aus U mit, aufser zur Helene, wo ich auf ihn zurück- 
komme. Auch ich habe nur einzelnes notiert, dann eine Anzahl 
charakteristischer Stellen aus dem Thyrsis und Ptolemaios 
durch die Güte von Dr. Fr. Spiro einsehen lassen. Danach 
stellt sich U mehr zu P Q T. Aber mit A E teilt er am Schlüsse 
das barbarische Gedicht als Unterschrift, das Ahrens Buc. II. 3 
gedruckt hat: 

-tfuyjda ßföxoire ao(f ö)v ö't'un' jioifidvvon 

xai xoxdöiov äovo)p ahtoke ftr)xddan>, 
vag 'E/.ixon'iviötg ßovdvai äottpav xaX/.(av(og, 

ov jieqI fidvdoav idw verjv, d/.A« onooddag 

ÖQtcov övvt/.e^a xai lg täav ijyayov ftdvÖQav 

ßovxo/.txäg poioag, a7 ytwtjfia oid-sv 
ov nXeiovon» ö'imvvyov, &tzu yt n6Xig xai wurde. 
Das besagt also in Nachahmung des bekannten Gedichtes 
von Artemidoros, dafs der Verfasser dieser wilden Disticha (der 
sich toller Weise an oxovöeidZoi'veg versucht 1 ), eine Sammlung 
von Theokritischen Gedichten angelegt hat, weil er die von 
Artemidoros angegebene nicht mehr vorfand. 

Stünde dieses Epigramm nur in A E U, so würden wir es 
ohne weiteres für den Urheber dieser Sammlung (1 — 18) in An- 
spruch nehmen. Nun rindet es sich aber auch in P und zwar 
hinter 14, vor 2. P hat aber 1, 3-13 mit QT gemeinsam. 



l ) Die Silben sind nicht gezählt; der Verfasser weifs nicht einmal (so- 
wenig wie Klopstock, Hebbel und die meisten Deutschen, die jetzt angebliche 
Disticha bauen), dafs die zweite Hälfte des Pentameters sieben Silben haben 
mufs. Fest ist der Accont auf der vorletzten im Hexameter und Penta 
meter, der sechsten Silbe im Hexameter. Vielleicht wird die Kenntnis der 
verwilderten byzantinischen Metrik die Verse einmal datieren. 
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Wir werden denselben P in 14. 15 mit K verwandt finden; auch 
in 2 ist davon eine Spur. Meist aber hat er da wie in 16. 17 
denselben schlechten Text wie in AEU. Also mindestens drei 
Ingredienzien hat sein Urheber für seinen Mischtext verwandt, 
natürlich zuweilen auch in dem ersten Teile. Auch T hat über 
die erste durch Q vertretene Sammlung 2. 14 — 16, wie P, ohne 
sich mit dem zu decken. Auch M hat das Epigramm, am Rande 
neben dem schlechten Texte des Herakles, den er aus einer ganz 
anderen Sammlung (0) genommen hat; er hat es also ohne Zweifel 
von der Stelle, wo es in seiner Vorlage stand, an den Schlufs 
des letzten Gedichtes gerückt, das er hatte auftreiben können. 
Grundverschieden von AEU in 1.3—13, teilt er doch mit ihnen 
die Anordnung und bringt in 2. 15 — 17 im wesentlichen den- 
selben Text. Aber 18 haben weder P noch T noch M aufge- 
trieben, obwohl sie alle ein Plus über die Gruppe der zwölf 
Gedichte haben. So kann das Epigramm für die ganze Samm- 
lung 1—18 nicht in Anspruch genommen werden; es bleibt un- 
sicher, was sein Verfasser über 1. 3 — 13 und 2 (dem er seinen 
Platz hinter 1 gab) hinaus bereits hatte; ich denke 14 — 16. H S, 
deren gemeinsamer Bestand 1 — 15, 18 ist, teilen mit der Samm- 
lung des Epigramms den Platz von 2 und die Redaktion von 
18 mit AEU; unabhängig sind sie also nicht. S ist auch in 
16. 17 von dieser Familie. Wer sich dies klarmacht, dem mufs 
einleuchten, dafs es in der früheren Humanistenzeit der Byzan- 
tiner, vom 12. bis 14. Jahrhundert nicht anders zugegangen ist 
als im 15. und 16. Jahrhundert, dessen Handschriften wir meist 
beiseite lassen, weil diese kontaminierten Texte nur täuschen. 
Es bemühten sich die Gelehrten auch vor Boninus, Kallierges, 
Musuros, Triklinios, den Bestand der Gedichte zu mehren und 
ihren Text zu reinigen. Es mag sein, dafs minutiöse Prüfung 
die Relationen unserer Vertreter der älteren Zeit noch genauer i 
aufzeigen kann. So viel ist klar, dafs man im 12. Jahrhundert 
in den interessierten Kreisen für die Gedichte 1, 3 — 13 eine 
gröfscre Anzahl von Handschriften besafs und sich mit Erfolg 
nach mehr umsah; wir würden es sehr viel leichterhaben, wenn 
wir wenigstens eine der damals zur Ergänzung aufgetriebenen 
Handschriften hätten. 
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Man hat wohl bald mindestens 2 und 14 gefunden, dann 
15—18, aber der eine dies, der andere jenes, wenn auch im 
Grunde alles auf eine einzige Rezension zurückging. Sehr viel 
glücklicher, wem ein reicherer Kodex in die Hand fiel, der zu- 
gleich auch reiner war, wie K, der aber gar keine nahen Ver- 
wandten hat, oder der noch reichere B, oder die Vorlage von V. 
Diese hat auch dem Triklinios zu Gebote gestanden, daneben ein 
Kodex von 1, 3-13, der manches Gute mit KB gemeinsam 
hatte. 

Nehmen wir denn die erste Gruppe der zwölf Gedichte vor. 
Da fragen wir zuerst nach ihrer Anordnung, die ja schwankt. 
Indessen dafs der /tluog yvvaixtiog der <I>aQ!iaxFvrniat aus dieser 
bukolischen Reihe definitiv ausscheidet, ist schon eine wichtige 
Sache. Neben K B und dem Ahnen der Gruppe P Q T lehrt das 
auch Stobäus, der offenbar selbst Verse aus 1, 3—14 ausgehoben 
hat, nicht aus 2, soviel ihm dieses Gedicht auch bieten konnte. 
Auch das vielbesprochene Zeugnis des Servius in der Einleitung 
seines Kommentars zu Vergils Bucolica erledigt sich einfach, denn 
die decem ecloyae mere rusticae, von denen er spricht, sind eben 
die ersten zehn, die als ßovxo/dxd an der Spitze stehen und der 
ganzen Gedichtsammlung des Theokrit ihren Namen verliehen 
haben; mit dem 'Aivqg ändert sich der Charakter. Der Kyklop 
ist zwar ein mythischer ßovxökog, aber bei ihm ist die ruttickas 
besonders stark aufgetragen. Aufser der Stellung des Thyrsis 
am Anfang 1 ) ist die Reihe 8—13 einhellig überliefert; 7 aber 
steht in KB, an sich den besten Zeugen, an zweiter Stelle, die 
ihm auch zukommt, da hinter dem Gedichte auf den Stifter der 
Gattung das persönlichste, übrigens auch längste Gedicht am 
passendsten Platz findet. Und zwischen den Wettkämpfen (i, 8, 9 



l ) Die Hypothesis des Thyrsis erörtert die Frage, warum er hierher- 
gestellt sei, nicht etwa von dem Dichter selbst, sondern von den Heraus- 
gehern, und bemerkt, hier stürbe Daphnis, dt« dt iov uig Cwirof avtov urtjuo- 
rti'n. Das kann nur auf (I. .S. i) gehn, in denen er Person ist. Meineke hat 
daher rwi' < i ^"c geschrieben; das ist überflüssig, dm iov heifst 4 im fol- 
genden 1 , der Artikel flektiert das Adverbium. In 7, dem in Wahrheit folgen- 
den Gedichte, wird Daphnis als der Vergangenheit angehörig, also verstorben 
erwähnt 73. 
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darf es keinesfalls stehn bleiben. Wie 3, 4, 5 zwischen 7 und 
6,8—14 unterzubringen sind, ist nicht so sicher, da PQT, SH 
nicht zu KB stimmen, aber diese werden doch den Vorzug ver- 
dienen: die Wiederkehr des Ttvvoog von 7 in 3, der Amaryllis 
von 3, wo sie lebt, in 4, wo sie tot ist, sichert diese Folge, und 
5 eröffnet passend als längster die Wettgesänge. 

Überblickt man nun die Varianten, so ist das wichtigste, 
dafs sie den Eindruck eines einheitlichen und durch grammatische 
Kontrolle aus dem Altertum gesichert überlieferten Textes machen. 
Die Scholien sind ja mitüberliefert, und ihr Wert ist gröfser 
durch die Garantie des Textes als durch die kontroversen und 
seit alters verdorbenen Stellen, die sie besprechen. Sie sind 
freilich ordentlich noch nicht ediert, da Ahrens das Material 
nicht hinreichend bekannt war, und besonders bedenklich sind 
gerade die oft auf geringe Bezeugung hin von ihm verzeichneten 
Varianten ohne weitere Besprechung, die schwerlich alle ins 
Altertum hinaufreichen 1 ); aber zumal seit die ambrosianische 
Redaktion K hinzugetreten ist. kann man doch bei einiger Vor- 
sicht gut mit den Scholien operieren; man mufs es freilich an 
anderen gelernt habeD. 

Wenn ich den Text einheitlich nenne und zugleich darüber 
klage, dafs die Handschriften wegen der Masse von Abweichungen 
und Doppellesungen mühselig zu vergleichen wären, wenn die 
Herstellung der Adnotatio auch wirklich eine äufserst penible Sache 
war, so scheint das ein Widerspruch. Man mufs sich darüber 
klar sein: Was ist ein einheitlicher Text? Wenn man jetzt von 
den Varianten im Piaton viel Wesens macht, weil sich heraus- 
gestellt hat, dafs nicht nur von B und T die zweiten Hände 
genau so gut antike Überlieferung geben wie die ersten, und 
dafs nicht nur W hinzutritt, sondern manches andere, so be- 
einträchtigt das in keiner W T eise, dafs wir einen wunderbar ein- 
heitlichen Piatontext haben, eine einzige Ausgabe des Altertums, 
der gegenüber Stobäus und die Neuplatoniker eigentlich auch 
noch nichts Verschiedenes geben, wohl aber wirklich alte Zitate 

*) Auch in den Tragikerscholien, z. B. im B des Euripides, aber auch 
am Rande des Marcianus, z. B. in den Phöni?sen, liudet man solche spätere 
Varianten, die teils Lesefehler, teils Konjekturen sind. 
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und vollends die Papyri des 3. Jahrhunderts. Es wäre dringend 
zu wünschen, dafs sich die Kritiker Piatons daran gewöhnten, 
all das, was nur Deutung derselben Überlieferung ist, und auch 
die ganz pusillen Abweichungen, hier ein Artikel, dort ein Par- 
tikelchen mehr oder weniger, eine Haplo- oder Dittographie, bei 
der Frage nach der eigentlichen Textgeschichte beiseite zu 
lassen: für die Herstellung des Wahren macht ein ovv oder bi 
sehr viel aus, für die Bewertung der Handschriften kaum je. 
Wortabteilung und Prosodie sind niemals Überlieferung, aber in 
dem Augenblicke, wo sie zugefügt wurden, brachte das oxitiiv 
unverweigerlich eine Anzahl Änderungen mit sich, da man doch 
eben durch das ori&iv einen Text konstituierte, den man ver- 
ständlich machen, also selbst verstanden haben wollte. Bei 
Piaton stehn wir sofort im 9. Jahrhundert: Theokrit hat diese 
Arbeit der byzantinischen Textmacher mehrere Jahrhunderte lang 
erfahren, ehe wir eine Handschrift von ihm erhalten. Daher 
wimmelt es auf der Oberfläche von kleinen Abweichungen; aber 
der Grund, auf den es ankommt, ist einheitlich. Halte man da- 
gegen die Überlieferung der Europa, der Megara, die wir nach- 
her besprechen werden: da ist jede Handschrift zugleich eine 
andere Rezension; sehe man auch nur die Gedichte 14 — 18 an, 
die eben deshalb eine besondere Gruppe bilden, weil wir eine 
doppelte Überlieferung unterscheiden. Hier dagegen gilt die Regel, 
dafs man einer vereinzelten Lesung mifstrauen mufs, weil sie 
vereinzelt ist, obwohl auch das gilt, dafs jeder Zeuge der Über- 
lieferung allein etwas Echtes erhalten haben kaun. Daher eben 
gehört Urteil zu der Reccnsio. 

Gesondert zu betrachten sind also die hin- und herschwan- 
kende, nicht fördernde, sondern nur verwirrende Tradition des 
Äufscrlichen, wo die Aufgabe einer ordentlichen Adnotatio ist, 
wegzuwerfen, und die in das Altertum reichende Grundlage des 
Textes, wo es gilt, nichts umkommen zu lassen. 

In einem dialektischen Texte kann mit der Accentuation 
wenigstens einzelner den Grammatikern merkwürdiger Wörter 
und Formen gerechnet werden; dafs keine durchgehende Dori- 
sierung der Accentuation vorhanden war, entsprechend den 
Regeln, die wir sonst darüber hören, steht aufscr Zweifel. Die 
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Scholien geben nur zum ersten Gedichte reichlichere Bemerkungen 
über die Prosodie (zu 1 die rare Psilose von ädv; 50 (naidiov), 
83 (gpoojjrai), 110 (Tgütag), 112 (Unterschied von Ordorf Kon- 
junktiv und oTaofji Futur); sonst noch 3, 10 ijviöi, 51 xeydXav; 
beides befremdlich. 

Auf die Accente, die die Byzantiner gesetzt haben, kann 
nicht viel ankommen, aber es ist doch nicht wohlgetan, z. B. mit 
Meineke nach Herodian Trjvel rovvel mit dem Circumflex zu 
versehen, wenn der Akut durchgehends geschrieben wird: seine 
Urheber können doch einen Kanon gehabt haben, den wir nicht 
mehr besitzen. Die Accente im Hesychios, die dieser nach 
Herodian gesetzt zu haben angibt (Diogenian gab also keine: 
die Dialektglossen sind ohne sie aufgezeichnet), werden auch nicht 
nur sehr verdorben sein, wie die Handschrift in allem ist, sondern 
gar manches vollkommen willkürlich, wenn das Wort bei Herodian 
nicht vorkam. Gleichwohl müssen wir konservieren was wir haben, 
weil wir das Falsche nicht aussondern können. Nichts kann an 
sich törichter sein als das dorische wg ubi zu behandeln als 
wäre es o>g quam, das ohne Accent zu lassen eigentlich auch 
absurd und wider die antike verständige Grammatik ist, die 
keine Atona kennt; aber mindestens jetzt ist es geraten, den 
Byzantinern zu folgen, freilich mit der Einsicht, dafs mau es tut. 
Vielleicht wird es einmal anders, wenn das wichtige und ganz 
vernachlässigte Gebiet der Prosodie von einem kundigen modernen 
Grammatiker bearbeitet ist. Die Theokritüberlieferung läfst dem 
Heta seine Kraft im Falle der Krasis und Elision. Das war 
nicht immer so, wie Apollonios mit einer Reihe Beispielen belegt. 
Ich habe gleich bei Entdeckung des Oxyrynchosbruchstückes des 
Hylas darauf hingewiesen, dafs dieses zu Apollonios stimmt im 
Gegensatze zu unseren Handschriften; das ist das einzige Wert- 
volle an dem Bruchstück, das sonst denselben oder einen schlecht 
variierten Text zeigt, ebensolche Varianten, wie wir sie zwar schon 
in H— 18, aber in dieser Gedichtgruppe nicht haben; worüber 
wir uns freuen können, wenn's keine besseren gab als die von 
Oxyrynchos 1 ). 

') Papyr. Oxyr. 694. v. Ii) xu, /w unsere Codd. 30 #r<iw J' uq^ov 
i9trro Codd., uyuov i'xoriu Ox. 34 kttutuv yttQ oifiy Ixhtq Codd., Xtutur 

Philolog. Uutersachuagen. XVIII. 2 
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Was nun den Dialekt und die Wiedergabe seiner Laute in 
der Schrift angeht, so steht es hier für die Gewinnung des 
Wahren mifslich genug; sich im ganzen klarzumachen, was 
wir erwarten müssen, ist die Vorbedingung für die Behandlung 
des einzelnen. Rechnen wir zunächst mit dem, was später nach 
Ahrens gezeigt werden wird, dafs die Konstituierung des Textes 
erst zwei Jahrhunderte nach Theokrit stattgefunden haben kann, 
also eine ganz unkontrollierbare Zeit dazwischenliegt, in der 
aber der Volksdialekt aller Orten sehr stark heruntergekommen 
war, so dafs Theokrits Nachahmer eigentlich gar kein Dorisch, 
sondern verwildertes Theokritisch schreiben. Es ist schon sehr 
anzuerkennen, dafs dank der diplomatischen Konstituierung seines 
Textes der Unterschied zwischen Theokrit und Bion und Ge- 
nossen handgreiflich ist. Unser Ziel aber kann kaum je ein 
anderes sein als die Herstellung der so spät konstituierten Aus- 
gabe. Denn mit dem, was wir auf anderem Wege über die Doris 
seiner Zeit ermitteln, dürfen wir hier nicht in der Weise ope- 
rieren, wie wir etwa im Herodot oder im Alkman das trotz 
der Überlieferung für richtig halten, was echt ionisch oder 
lakonisch ist. Denn er schreibt nirgend naiv die eigene Sprache, 
sondern ist bereits Dialektdichter im Unterschiede zu der ge- 
bildeten Weltsprache, die er selbst im Salon redet. Er würde 
vielleicht gar nicht imstande gewesen sein, einen reinen Dialekt 
zu schreiben, gesetzt, er hätte das beabsichtigt. Er stammte 
aus Syrakus, also aus einer Stadt, die an ihrer Mundart fest- 
hielt; diese war längst durch Epicharm und Sophron literarisch 
ausgebildet, und zumal an Sophron hat Theokrit gelernt 1 ). Aber 
er hat die längste Zeit seines Dichterlebens im Auslande gelebt 
und für ausländische Kreise gedichtet. Kos war zwar dorisches 
Sprachgebiet, aber ebendarum mufstc diese Doris unmerklich 
auf ihn einwirken. Aber er war auch durchaus Kunstpoet, der 

atfiv nttQfxfiTo Ox. Die bösen Verse 23. 24 stimmten zu unserer Überliefe- 
rung. Vgl. die Beilage Hylas. 

l ) Auf Epicharm hat er das Epigramm gemacht, als Syrakus ihm eine 
Statue setzte; er lobt an ihm seine yrtLuat ßnotf tkfii, also das, was höch- 
stens bedingt epicharmisch war. Selbst deren Benutzung ist in den Ge- 
dichten nicht kenntlich. 
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sich im Episch-ionischen (nicht im Dialektisch- ionischen, wie es 
nach dem Vorgange des Kallimachos sein Nachahmer Herodas 
später tat 1 ) und im Äolischen versucht hat, der auch das 
Lakonische des Alkman und die alte Lyrik, Pindar und Simo- 
nides studiert hatte. Selbst abgesehen von der Einwirkung der 
epischen Sprache, die in epischen Versen selbstverständlich und 
überall bemerkbar ist, ist von vornherein gar kein einheitlicher 
Dialekt zu erwarten, am wenigsten das, was in dem einen Ge- 
dichte zu finden ist, auf die anderen zu übertragen. Die Ver- 
suche, äolische Lieder zu machen, sind notorisch nicht besser 
gelungen, als in einer Zeit zu erwarten war, die kaum die ersten 
Anfänge zu wissenschaftlicher Dialektforschung machte. Man 
dürfte den Theokrit auch sonst für Mifsgriffe kaum schelten. 
Ein solcher liegt vielleicht in der Quantität des a vor, wenn er 
1, 78 Foaaat, 2, 149 tQaxai an den Hexameterschlufs setzt. Denn 
die Verdoppelung des a, mit der einige Handschriften helfen 
wollen, ist nur schlechter, und die jetzt beliebte Betonung iQä- 
aai igävai (was eigentlich iQtjtai sein sollte) führt ein ganz 
befremdendes Medium iQtbfjuu und eine noch viel anstöfsigere 
plebejische Form der zweiten Person ein; 7, 97 ist nicht &Qävxt 
sondern igawai das Angemessene, und das gegen KPQT auf- 
zunehmen steht vollkommen bei uns. 

Bedenklich sind einige Fälle, in denen Verba auf -aco in 
die auf -eco überspringen. Von ö(jav ist das allgemein bekannt, 
und auch ävi)Q(btsvv 1, 81 wird man angesichts der Herodot- 



l ) Diesem kann ich ein Schöpfen aus der lebendigen Rede nirgend zu- 
trauen; die las des Kyrenäers Kallimachos lag ihm ja vor Augen. Am 
wichtigsten sind die Formen xov x6u u. dgl., die auch Kallimachos als 
plebejisch aufgegriffen hatte, nicht ohne das Gekrächze zu verspotten (Fgm. 
70). Diese Aussprache war in Ionien in die literarische Sprache aufgenommen, 
als man sich im 6. Jahrhundert mit radikalem Realismus von der epischen 
Konvention abwandte. Neben der Prosa redete auch die Poesie des Tages so, 
Anakreon, Hipponax. Allein die attische Herrschaft hat dem rasch ein Ende 
gemacht. Da die Athener ebenso sprachen und schrieben wie das Epos, er- 
kannte und verbannte man in Milet die plebejische Neuerung: die Schule 
hat bald Erfolg gehabt. Die Hippokratischen Schriften scheinen ntog nürt zu 
haben, wohl auch die Abderiten. Die Steinschriften stimmen dazu. Also 
ist das xoi; xöu bei Herodas dasselbe Kunstprodukt wie bei Aretaios. 

2* 
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Überlieferung nicht bezweifeln. Aber o^rBv^Bvog 7, 55, yaafisv- 
t uevog 4, 53, xavyjoficu 5,77 sind bedenklich'). Denn 4,53 
und 5, 77 geben IIS die normale Form; aber sie sind geneigt, 
das Dialektische abzustreifen. Andererseits haben sie 2, 109 mit 
xw£&wai sicher recht: xw^&vvtai geben da KMPTA(E)V; 
aber Triklinios und die alten Ausgaben gehen mit IIS. Dagegen 
ist 6, 30 ixvvgetvo nur in K'P ohne Gewähr 2 ); exw^äro über- 
wiegt und gehört in den Text, da £xvv±rjTo (HS) einen Dorismus 
bringt, den wir der Überlieferung nach im Passiv nicht haben. 
Ob ihr zu trauen ist, stehe dahin: xvv&tofrai jedenfalls fällt 
fort, und ich traue seinen Gefährten wenig, obwohl ich die rho- 
dischen Analoga kenne. 

Am gefährlichsten sind die Übertreibungen des Dorismus, 
der den Spätlingen wesentlich in o für i) zu bestehen schien. 
Wir müssen dem Bion und Genossen selbst y/Aa/ta zutrauen, 
nicht nur notgedrungen, weil wir unsere allerdings ganz unzu- 
verlässige Überlieferung nicht aus eigner Machtvollkommenheit 
von Grund aus umwerfen wollen, sondern weil der Isishymnos 
von Andros, eine kaum viel jüngere und sicherlich gelehrtere 
Poesie, einen Fehler teilt, der bei den Nachahmern unzweifelhaft 
vorkommt und den die Grammatiker (Schol. 4, 10) auch dem 
Theokrit zutrauen, aälov das Schaf für pfjkov 9 ). Es ist da- 

l ) Epigramm 6,5 liefert xXayytvprt, obwohl neben xlayyatvtü, xlayynna, 
xXttyya^ui nur xloyyäv (besser aber xlayyaaSai) denkbar ist. Allein das lehrt 
nicht mehr, als dafs die Nachahmer solche Formen für dorisch hielten: so 
hat ja cQtvvn im Herodot wie im Theokrit falsche Analogien erzeugt. 4, 57 
hat zwar die Lesart xoftioptt (-tat Schreibfehler), die jetzt T bietet, bestan- 
den, da sie im Et. M. «on<'d«Ooc steht; aber xopown ist die Überlieferung 
unserer Handschriften, und damit ist die Anomalie fort, wenn auch die 
homerische Distraktion bei dorischer Endung etwas Hybrides ist. 

*) P ohne QT ist an sich verdächtig; mit schlechten Lesarten von K 
wird er sich in den Gedichten 15 — 18 zusammenfinden. 

3 ) 164 ,uttlov6uot(. Der streng dorische Vokalismus, immer <u für ot*, 
Äolismen, nicht nur -oia«, sondern auch mit trügerischem Aolisch xX^t- 
Cuioi claudentibus 151), dagegen keine Verbalform auf -n/, sondern xahiai 
139, alles zeigt eine gekünstelte Sprache, aber sehr verschieden von dem 
Kreise des Bion oder auch dem des Meleager. Theokrit ist aber bekannt: 
das lehren die tftoXdJtg ü\ixioi 46 aus 1, 115. Die Schilderung der ersten 
Schiffahrt 155 steht irgendwie in Zusammenhang mit Catull LXIV. 
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gegen sehr erfreulich, dafs im Theokrit Ähnliches so verschwindend 
selten einstimmig überliefert ist, dafs man mit Zuversicht nicht 
nur ihn, sondern auch die älteste Ausgabe von solchen Mifs- 
griffen freisprechen darf; dafs sie eindrangen, wenn sie im Bion 
zu Recht standen, ist verzeihlich. Gellius IX 9 hat 3, 3 Jteff da- 
Hh>E gelesen, wie wir es in allen Handschriften lesen, aber ruhig 
beseitigen dürfen. 

Einige Deutungen der Grammatiker zeigen, dafs ihre Sprach- 
kenntnis nicht ganz zureichte. Sie sind 1, 105 und 8, 49 geneigt 
das erstemal ot>, das zweitemal co für ov und o> in der Be- 
deutung ubi zu halten, was doch nicht existiert und nicht exi- 
stieren konnte, da w unde in der Sprache lebendig war, auch bei 
Theokrit 3, 11. Da ist es nun sehr tröstlich, dafs unsere Hand- 
schriften dieselben Buchstaben geben; auf die Accente ov und o) 
kommt ja nichts an. In der echten Stelle des Thyrsis ist ov vom 
Sinne gefordert 1 ); ob der Verfasser von 8 den Fehler (o begangen 
hat, läfst sich kaum ausmachen ; die Stelle wird später behandelt. 

7, 62 versuchen die Scholiasten o)qki nicht nur als euoea, 
wie die Handschriften richtig betonen 2 ), sondern auch gleich 

') Aphrodite hat zu Daphnis triumphierend gesagt: ov* avibi "Egtoiog 
im' iqyuläu iloyixSnti Er flucht ihr und rühmt sich, auch im Tode dem 
Eros ein Schmerz zu bleiben, weil er sich nftmlich nicht hat zwingen lassen, 
der Liebe nachzugeben. Die Begründung seiner Abweisung der Göttin mufs 
folgen. Er weist sie an Anchises, Adonis, Diomedes, denen sie allen erlegen 
ist, den beiden ersten in der Liebe. Die Pointe, die aufserdem in ihrer Er- 
wähnung liegt, geht uns nichts an, vgl. die Beilage «Einzelne Stellen". Hier 
genügt es zu zeigen, dafs allein die Aposiopese pafst: ov Xtytrai ir t v Kungi* 
o ßovxhkos; zu ergänzen ist dem Zusammenhange nach Ivytfai; das bekommt 
durch die Aposiopese den Stich ins Erotische, höchst geistreich. „Ich will 
nichts mit dir zu schaffen haben und ich bin dir über. Warst du's auch dem 
Anchises? Geh doch auf den Ida! Auch Adonis ist ein hübscher Junge. 
Wenn du mit mir fertig geworden bist, versuche doch einmal mit Diomedes!* 
Dagegen halte man das plumpe, durch die Wortstellung noch plumpere „Wo 
der Hirt die Aphrodite pp.; geh zum Ida!* 4 . Und wenn man das glücklich 
erreicht hat, so pafst iont not* 'Ayy/aav nicht mehr, und dann fangt das 
Atbetieren an. 

2 ) Dem Ageanax wünscht er tSotn nt'cvin ytvoito, tempestiva, damit er 
trotz der Winterszeit glücklich nach Mytilene fahren kann. Die Jahreszeit, 
in der auf halkyonische Tage menschlicherweise nicht zu rechnen ist, eigent- 
lich also nanu ätonit sind, bedingt die ganze Haltung dieses nQonfitnttxov, 
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ovgia zu fassen, obwohl ovoog mit dorischem co nicht vorkommt, 
vermutlich weil es überhaupt nur episches Lehnwort war. Mit 
einem ovoia sind die Texte hier verschont geblieben. Dagegen 
7, 116 steht olxevvteg in fast allen Handschriften, olxevwag in 
0, olxevvta mit der Glosse roVrog Mih)vov in S, K hat das 
Scholion olxevvta' sv MdrjTcoi röjrog* Ieqöv 'AyQodlvrig 1 ). Da 
ist die dorische Vokalisierung eingedrungen, nachdem der Name 
im Text zum Verbum verkannt war: es kann doch nur olxöeig 
zugrunde liegen, 'ein töjtog auf dem Häuser stehen', wie ein 
anderes Dorf des milesischen Gebietes rei%iovooa heifst, 'eine 
ummauerte xtifirf. Zu 4, 28 notieren die Scholien die dorische 
Form £jn%a = inifico. Das hat K'PAETr, ind^o) K*QT, 
Ijt^ag HS. Ohne die Scholien würden wir das Richtige schwer- 
lich noch lesen. Gibt uns das aber ein Recht, 5, 6 ixvdaa für ix- 
tdaco gegen alle Überlieferung mit einem Humanisten zu lesen, der 
es in seiner Handschrift konjiziert hat? Doch nur, wenn Theokrit 
konsequent sein wollte und konnte; von der Euphonie, die ihm 
vielleicht höher stand 3 ), ganz zu schweigen. Dann wollen wir 
doch oye 15, 80 im Munde der recht platt dorisch redenden 
Praxinoa schleunigst in i/>e ändern, das die Grammatiker und 



das uns literarisch auch als Vertreter seiner Gattung vom höchsten Werte 
sein mufs. Daher wird Lykidas die Nachricht von der glücklichen Ankunft 
des Ageanax am Kaminfeuer feiern. Ageanax ist offenbar der wirkliche 
Name, ein sehr vornehmer. In Kos ist er bisher nicht aufgetaucht, wohl 
aber ein \4yfivaS 'Poöios (49 a Paton); aus Lesbos kennen wir 'AyifioQm 
'Jyttaos, andererseits Uqx*<xvci$ Evävai .itoßdUva^. Die Zukunft wird schon 
einmal entscheiden, wo Ageanai hingehört. 

1 ) Der Aphroditetempel zwischen zwei Quellen, 'Ytiis (die also wohl 
nur von Regenwasser gespeist war) und BvßUq, mufs unweit Milets in der 
Ebene gelegen haben, da auch das Röhricht für die Gegend bezeichnend 
war (28, 4). Es gilt ihn zu suchen, denn die Anhaltspunkte sind nicht sehr 
vergänglich. Theokrit hat ihn natürlich kennen gelernt, als er Nikias in 
Milet besuchte. Aber auch Poseidippos A. P. 12, 131 kennt die Aphrodite 
von Milet, und die Lokalisierung der Geschichte von Kaunos und Byblis 
hängt an diesem Heiligtume. Sie ist eine der ältesten 'milesischen' Ge- 
schichten. 

2 ) Man darf wohl der Überlieferung trauen, die 14,55 Ttltvoovpat, nicht 
das häfsliche nktvatv^ui gibt, wider den sonst beobachteten Dialekt: Jtln- 
aovftm sagte man eben neben nXüoofitu in der attischen Sprache. 
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Handschriften 4, 3 darbieten, und dyUev 15, 149 vertreiben, weil 
11, 42 das plebejisch syrakusische äylxevoo steht. Wer weifs, 
zu welchem Fickschen fuvaxaQay.vtjQiaßög wir gelangen, sobald 
wir uns auf diese abschüssige Bahn begeben. 

Nein, der Dichter setzt einen Vulgarismus ganz ebenso als 
ein einzelnes Licht auf wie einen Homerismus; er greift Sprich- 
wörter aus niederer Sphäre auf, wie er heroische Personen und 
alte Orakel zur Vergleichung heranzieht. Wie wir die epische 
Distraktion xopöcovn fanden, trotz der dorischen Endung, so 
steht neben dem grobdorischen Jieivävvi der Gorgo 15, 148 dis- 
trahiert, scheinbar äolisch yeXdoiaa 1, 95, dicht davor im Munde 
des Priap das dorische ys/Awi und das rein äolische ^dteioa 
1,85'). Wie er 1,36 die dreisilbige Form, die dem ys/.doioa 
entspricht, gebildet hat, ist unsicher; ye/.oloa KAES'Iunt (da 
ihre Vorlage yeXsvaa hat, wohl B), ye/.svaa QTTr, yeXüoa HS 2 
also unglaubwürdig, yekäaa P, das man aufgegriffen hat, das 
aber nur Konjektur sein kann, da sowohl QT als K abweichen. 
yüsvoa ist falsch und sekundär; ob er yeXdotaa zu yeXoloa oder 
yeXc7naa zusammengezogen hat, damit es äolisch würde, ob er 
das echte yiXaiaa gesetzt hat (was mir am besten gefällt), wird 
schwerlich festzustellen sein. Natürlich kann manches Dialektische 
verwischt sein, wie der Dativ dindweaaiv nur 6, 41 erhalten ist, 
wo der Vers interpoliert ist und in K fehlt, nicht 10, 17, wo er 
echt ist, und n,aoe).ävxa 5, 89 nur in QTV und bei Gellius IX 8 
steht, sonst -ojvra KMIIST 2 Tr, verdorben zu -Xevvta AE, in 
P recht übel zu -kavvTa, dasselbe bei dem Nachahmer 8, 72 in 
PTQTr, in den übrigen wieder -foovta -Xevvta*). Aber da 

1 ) Das ist sicher, nicht nur weil es die Scholien geben und K', sondern 
weil die nach den Scholien vorliegende andere Lesart C«roio« unglaublich 
ist: das würde fativOa sein. Charakteristisch ist übrigens die Überlieferung 
des Satzes, der in sich unverständlich sein mufs, damit der Hörer auf das 
luinott lauert, das erst hinter dem Schaltvers kommt, « ü xwp« nuaug 
kj« xftärttg, nun' tttata nooal ijoytiittt —. Gefordert wird die orthotonierte 
Form des Pronomens; si« steht nur in S und bei Triklinios, aber H mit yt 
ist dasselbe; die übrigen haben in roi und n Trübungen von iv. 

2 ) Mit ttäv hat es eine eigene Bewandtnis; da auf den koischen Steinen 
nur in diesem Verbum das « auftritt, sonst w, und in Argos auch der Sin- 
gular noitluio) vorkommt (Barth de Coorum tit. dialecto Basel 1896, 56), kann 
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können wir nicht helfen: stehen doch auch solche Dorismen wie 
xwflog, dd>Aog, Maoni (10, 24, aber Movoai P) nur vereinzelt. 
Toaarjvov steht 1, 54 ganz fest, es hat nicht einmal ein Scholion 
und in der Grammatikerüberlieferung nur eine schwache Spur 1 ). 
Der Zusammenhang lehrt, dafs es vooovrov bedeutet. Wenn nun 
P ganz allein 3, 49 bg xoooT)v y favorjoe hat, alle andern töoocov 
haben, so ist es unerlaubt, darin mehr zu sehen als eine Re- 
miniszenz jenes kühnen Schreibers an die Stelle des ersten Ge- 
dichtes. Er kann richtig vermutet haben, aber solche Einfälle 
gehören nicht in einen wissenschaftlichen Text 

1, 96 behauptet sich in unseren Ausgaben /.ddgia pb 
yeXdoion 2 ), und doch ist das eine freche Änderung von P, dem 
einzigen Zeugen, während alle sonst Xadgr) haben. Man braucht 
es nur auszusprechen, dafs das nicht nur die einzige Überliefe- 
rung, sondern auch einzig richtig ist, und gern wird man die- 
selbe Bildung anerkennen, die uns aus dtaXrj als dorisch nun 
geläufig ist. Bei Theokrit lesen wir so jr/y 'wo' 1, 66, 15, 33 
{jiä nur AEVTr), omj 4,24 (KPHS, öml die übrigen): an näi 
oder Jtel wird keiner mehr denken, näi heifst 'wohin', 2, 1. 19. 
7, 21. 11, 72. Sehen wir nun den Tatbestand für das jetzt 



das Verbum nur, wie Blafs gesehen hat, nach t'otaui flektiert sein, und wir 
müfsten eigentlich 7roT*jl«>Trt betonen. 

») Nämlich bei Arcadius S. 65 (74 M. Schmidt), wo unter den Aus- 
nahmen von der Regel, dafs die Wörter auf -i/iof zu oxytonieren wären, 
steht tj naget 2"i (>«xoo/o*c nagayoixo x«i>' ouoitoftnuxijv ai]fiaaiav. Das hat 
Lobeck Pathol. 191 auf roaaijroi bezogen, dessen Accent übrigens nur auf 
den Theokrithandschriften beruht. Ahrens Diall. II 290 setzt im Anscblufs 
daran HntdUgt Toooijvoi joifjvos et similia\ Lentz Herodian I 182 setzt mit 
Berufung auf Ahrens ötü to joooijvos roifjvog in den Text des Arcadius, und 
II 854 steht der ganze auch sonst mit Ungehörigem verquickte Kanon wieder, 
ohne dafs der Leser davon erführe, dafs roifjroi nichts ist als exemplilikato- 
rische Fiktion eines modernen Gelehrten. 

-) In dem Gegensatze ßaovv J' uva &vpov ?x o,att i ßt mit der 

sehr seltenen Tmesis, soviel ich weifs, eine Singularität. Denn ai//«r x f 'Q n ^ 
ovs, fffvxttp, TivQu, das alles ist sinnlich 'in die Höhe strecken', und das 
selbst war zu Theokrits Zeit bereits aus der lebendigen Rede geschwunden. 
Ich bezweifele es gar nicht; aber ich würde ebenso wie Bücheler einen 
älteren Beleg für öftyijv oder fywr« ur^/uv prae se jerre gern zur Verfügung 
haben. 
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herrschende relde 'hier' und 'hierher' an. 'Hier' bedeutet es 

I, 12: da haben alle einschliefslich der Scholien K rfjöe; auf K 
rüde, Q relde ist nichts zu geben. 5, 60: alle haben rf)de. 
15,118 rrjde alle aufser K. 5,52 relde K Iunt (gegen die 
Aldinen, also wohl B) AEQ', rf)ide OH'Tr, rdvde S (also wohl 
H 1 ), relvde PQ'T. 5, 118 relde K, rffde MOHSAETr, relvde 
PT, ri)vde daraus entstellt Q. 'Hierher' 5, 67 relde K, relvde 
PQT, vrjöe die übrigen; dasselbe Verhältnis 8, 39, nur dafs QT 
relvde mit H neben rijde haben. Daraus ergibt sich erstens, 
dafs ein Unterschied nach der Bedeutung wie zwischen .*ny und 
.tat nicht besteht; es ist wie mit a>de, das schwerlich dorisch 
war;' ferner dafs relvde auf PQT beschränkt ist: man versteht 
es leicht als eine Mischform, velde mit übergeschriebener Variante 

II, die als N genommen ward; rdvde in S 5, 52 ist räöe mit 
der Korrektur r\. Damit haben wir so gut wie durchgehend die 
beiden Formen rffie und reibe, und die Bevorzugung von relde 
in K ist nichts als die Bevorzugung einer Variante. Da nij ojiij 
feststeht, gebe ich rfjde den Vorzug. Natürlich ist das keine 
Sicherheit; aber darin liegt der Fortschritt, dafs man den Grad 
der möglichen Sicherheit schätzen kann. Wie sie auch ist, die 
Überlieferung, die sich sorgfältiger Prüfung als solche ergibt (nicht 
die 'Vulgata'), hat zum mindesten das Recht des Besitzes für sich. 

Mancher wird die seltsamen od überhaupt bezweifeln, zumal 
wenn er dasScholion 1,2 liest, das eine solche Schreibung ausdrück- 
lich als äolisch verwirft. Aber bei den Lesbiern und bei dem La- 
konen Alkman sind sie genau so befremdend, bestanden aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu Theokrits Zeit, so dafs er sie über- 
nehmen konnte, als äolisch oder dorisch, das war ihm einerlei. 
Und jenes Scholion zeigt selbst, dafs das od bereits geschrieben 
ward, da es dagegen polemisiert. Ahrens hat auf ganz schwache 
Indizien hin die so gut wie einheitlich überlieferten Pronomina 
äfjifteg vfifieg u. s. w. ausgemerzt; in Wahrheit weil er nicht 
begriff, was Theokrit mit den Äolismen gewollt hätte. Das weifs 
ich auch nicht; aber ich respektiere die ganz überwältigende 
Überlieferung; Abweichungen ins Vulgäre sind eben Abirrungen, 
die gar nichts besagen. Ahrens bevorzugte den Infinitiv elfiev, 
weil Theokrit zu seiner Doris mitior inklinierte: da sind wir nun 
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in der Lage, das besser bezeugte ijfiev zu rechtfertigen, denn 
so hat man zwar sicher nicht in Syrakus, aber regelmäfsig in 
Kos geschrieben. 

Das korinthische Dorisch, zu dem Syrakus gehört, hat schon 
sehr früh die Schreibung ov für das geschlossene o aufgebracht, 
das aus o 4- o und o -f- Nasal entstanden war. So stand bei 
Epicharm und Sophron. Dieselbe Praxis haben die kleinasiati- 
schen Dorer gehabt; bei ihrer Nachbarschaft zu Ionien nicht 
verwunderlich. Dagegen hat der Peloponnes, Argos und Sparta, 
ebenso wie die stammfremden Arkader, sich für co entschieden '), 
und das haben die Kyrenäer dauernd behalten, deren Sprache 
und ganze Kultur überhaupt keinesweges von Thera, sondern 
vom Peloponnes abhängt. So ist es ganz begreiflich, dafs der 
Kyrenäer Kallimachos die Sitte seiner Heimat in den Hymnen 
beibehalten hat, die er dorisch formte. Wir haben ja kürzlich 
sogar gelernt, dafs er mit dem -oioa statt -ovoa -moa in den 



') Ich fürchte, wir haben uns in der griechischen Dialektforschung 
noch zu viel auf die Buchstaben verlassen und die Gegensätze der Laute zu 
sehr mit den Gegensätzen ihrer Bezeichnung gleichgesetzt. Das Zeichen 42, 
in Ionien im 7. Jahrhundert erfunden, wird dort zuerst das geschlossene, 
nicht das lange o bezeichnet haben. Lesbos hat wohl immer die Schrift mit 
Ionien geteilt; aber dort hat man jedes lange o mit LI geschrieben; ob AI 
kaios schon, weifs niemand. Das mag auf den verschiedenen Klang des 
älteren gleichgeschriebenen HTM) in Lesbos und in Chios deuten. Schon auf 
den Kykladen übernahm man zwar das Zeichen, verwandte es auch zur Diffe- 
renzierung der O-Laute, aber ein bestimmter Lautwert wohnte dem Zeichen 
nicht inne. Nach dem Mutterland ist es durch die ionische Buchschrift ge- 
kommen; da hatten aber die Korinther bereits ov für das aus o + o und o + 
Nasal entstandene lange geschlossene o. Sie haben also LI nur für das bisher 
O geschriebene naturlange o verwenden können. Die übrigen Peloponnesier 
standen anders, weil sie ov noch nicht hatten, Arkader so gut wie Lakonen. 
Sie gingen also konsequenter vor und setzten LL für jedes lange o: ov bot 
ihnen wohl selbst die Buchschrift noch nicht, oder doch inkonsequent. Daraus 
folgt noch nicht, dafs man in HO in Argos wesentlich anders sprach als in 
Sikyon. u sprach man es doch auch in Sikyon schwerlich, als man ot- zu 
schreiben begann, und wenn man bei Epicharm ioq avVQÜnon schrieb, so 
bedingt o zwar die Kürze, aber nicht die Klangfarbe. Es ist auch kein 
Gegensatz der Aussprache, ob man ttytv oder fafv schreibt, oder doch nicht 
anders als 'Iloaxltios und 'IlQaxlfioc, das man zur gleichen Zeit schrieb, und 
nicht nur auf dem Gebiete der verwilderten Dialekte. 
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Partizipien, die wir für äolische Beimischung hielten, kyrenäisch 
geschrieben hat 1 ). Aber wie Theokrit auf sein co verfallen ist, 
läfst sich schwer sagen. Sein Landsmann Rhinthon schrieb es, 
weil er in Tarent eine tarentinische Gattung pflegte: das trifft 
auf die Theokritischen Gedichte nicht zu, die ja alle episch 
sind, mit Ausnahme der ganz äolischen fiiXrj, die freilich co 
haben mufsten, weil das lesbisch war. Einerlei wie er dazu 
gekommen ist, Theokrit hat das co in den Gedichten durch- 
geführt, die recht dorisch klingen sollten, während er schon im 
Hylas, weil er ihn mehr homerisch hielt, ov bevorzugte — wenn 
wir der Überlieferung trauen. Und wenn wir das nicht tun, so 
ändert das zunächst wenig. Sintemal seine ganze Dialektpoesie 
ein künstliches, gelehrtes Gebilde ist, bleibt uns nichts zu tun 
übrig, als aus der Überlieferung nur das in ihr selbst Wider- 
sprechende zu beseitigen. Die peinliche Einsicht, dafs wir viel- 
leicht in sehr weiter Ausdehnung niemals erfahren können, was 
der Dichter schrieb, steht ganz unabhängig neben der erfreu- 
lichen, dafs wir die antike Ausgabe mit sehr grofser Sicherheit 
herstellen. Da haben dann die Einzelirrtümer der Handschriften 
gar kein Recht auf Erwähnung. Die grofse Zahl von Hand- 
schriften, die unabhängig nebeneinanderstehen, soll doch nicht 
dazu da sein, die Summe der Schreibfehler unter dem Texte zu 
vermehren, sondern das Richtige sicherer herauszuerkennen; die 
Überlieferung, nicht die ungewollten oder gewollten Abweichungen 
von der Überlieferung, ist der Herausgeber dem Leser schuldig. 

Von diesen Schreibfehlern, die bei einsichtiger Würdigung 
weder etwas lehren noch etwas schaden, will ich noch einige 
bemerkenswertere behandeln. Dafs ovöe tioMxbi und ovöixot}' 
ixsi keine Varianten sind, mufs man heute nur den Allerrück- 
ständigsten noch sagen. Wenn in dem ionischen Gedichte 12, 35 
imßcovä(i) so geschrieben und betont ist, so ist überliefert doch 
nichts anderes als das korrekt ionische ijTißötai, das Ahrens 
erkannt hat; Variante ist erst LnßcooToai, imßcoavQel, und zwar 
Interpolation aus dem dorischen Gedichte 5, 66. Das dorische 



») Dittenberger Sjll. Inscr. Or. 767: für fiktiv kann ich die Doris gerade 
in Kyrene nicht halten. 
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xä entgeht kaum je der Verschreibung in xev und xal\ da Theokrit 
auch xe{v) anwendet, wenn er eine Kürze braucht oder elidieren 
will, kann man xa für die Länge ziemlich sicher einsetzen, vor- 
ausgesetzt dafs das Gedicht im ganzen den Eindruck strengerer 
Doris macht: sicher wird es nur durch die Varianten xev xai. 
ya ist sehr selten; man wird es nur setzen, wo es sich noch 
zeigt, aber glauben, dafs es einst viel weiter galt. Die En- 
dungen der Adverbia wie towodi vowofte schwanken ziemlich 
überall: man hat also freie Wahl; für die einzelne Handschrift 
besagt das nichts. 8, 68 ist das richtige xafielaüe j das hatte 
schon der Korrektor des ersten Druckes gefunden; jetzt gibt es 

0, zweifellos aus Überlieferung. xd[ioiafteK> xä/nijotie PQT'M', 
xäitTjfte HS Iunt (d. h. Musurus korrigierte etwas Falsches 
hinein, vermutlich aus B), xdfieide W V : das ist kaum für die 
Beurteilung der Handschriften von Wert, für den Text gar nicht, 
und ob 0 die Orthographie bewahrt, ist im Grunde einerlei. 

1, 152 steht ov pr) oxtoraofjtE allgemein: da ist die falsche 
Orthographie also dem ausgehenden Altertum zuzutrauen: im 
Klange war ja oxiQtaaeivE nicht mehr verschieden. Dagegen 
8, 38 ist clTjteq . . . /hovoIoöei bewufste Besserung eines Kor- 
rektors in der Vorlage von AE (E 1 stimmt noch zu den übrigen), 
die einzige, die als sein alleiniges Eigentum zu führen ist: 
fiovoiaöoi war überliefert, und oi und ei klangen mit nichten 
gleich; aber o und e werden immer verlesen und verschrieben. 
6, 24 hat 0 wie die ältesten Drucke ytQoi jzoti olxov richtig, 
KTr haben noch (fEQEi jzotI, so auch A, sein Bruder E qEooiro 
jrori: in der Vorlage stand also die Variante, die die andern 
Handschriften beherrscht, (f tooiro .tot' oixov, eine üble Kon- 
jektur, die wir freilich ins Altertum hinaufdatieren müssen. 
1, 11 'du wirst die Ziege bekommen'; dafür steht in der Über- 
lieferung d£/yg; PETr mit d£e£g fallen ohne weiteres fort. Aber 
das Bekommen ist für den Angeredeten immer im Medium be- 
zeichnet 1 ), bei den fernerstehenden Göttern auch im Aktiv, und 

') Interessant gegenüber dem sonst durchgeführten und eigentlich ge- 
forderten Konjunktiv des Aoristes ist das Präsens ayiunai 0. Auch die 
Steine, denen ich früher öfter Haplographie zutraute, geben tlytiv oft für 
tiyitytlv. offenbar merzte die Sprache den reduplizierten Aorist aus, soweit 
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äystv kann diese Nuance überhaupt nicht annehmen. Also haben 
H-'S*' mit d|/> unbedingt recht; für Theokrit ist es einerlei, ob 
aus Konjektur oder Überlieferung, die sehr wohl in einer Variante 
stecken kann. Das läfst sich nicht entscheiden, aber wohl ist 
sicher HC aus HI in der Buchschrift entstellt. Dieselben HS 
geben auch 5, 44 das grammatisch allein zulässige Futurum 
medii ß(oy.o?ud^qi gegen -$si<g oder der andern: da ist die 
Erhaltung des Echten um einen Grad wahrscheinlicher, damit 
aber auch glaublich in 1, 11. 

Unvermeidlich war bei den des Dialektes unkundigen 
Schreibern die Verwechselung der dorischen Verbalendung -vn 
mit -vxai oder -i'ro und weiter den Nominalendungen des Parti- 
zips -wa -wag. Es charakterisiert keine Handschrift besonders, 
wenn sie da abirrt oder auch wenn sie das Richtige bewahrt. 
1,87 ßaveuvvcu PQTTr, -rag K, -rt HSAE; 3, 53 *(Wrat HS, 
-vn die übrigen; 7, 23 ißalvovvi gegen -vrai nur durch Galen 
erhalten. Ebenso unvermeidlich ist das Durcheinandergehen der 
kleinen Wörtchen rt tv toi te ra. 7, 21 Jtäi dt) rö fieoafitoiov 
nodag t/.xeig; rd nur in einem Zitate der ambrosianischen Scholien 
erhalten und in QT-, also Variante des gemeinsamen Ahnen von 
PQT, sonst tv toi av, also tv. 7, 59 Tai ra (id?.iova öovl&toi' 
tylAtj&ev, nur H (der Tal erst ausgelassen, aber selbst nach- 
getragen hat) und Kallierges, der es also wohl aus B bekam. 
Da hat also in der gemeinsamen Vorlage von IIS neben ra 
die Lesart der Vulgata re gestanden, die S bevorzugt hat. 
10, 3 det/.dv tv nur KM, die andern ein ganz verwerfliches 
re; nur P erfrecht sich Öei/.ale zu interpolieren, macht 
aber bei der Kritik Glück, deren Methode Variantenjagd ist. 
10, 14 Toiydo rä jiqö dvgäv PHSTr, die andern rotyäV 
rot; ich ahne nicht, wie man das hat bevorzugen können. Hier 
können die Scholien das Richtige geliefert haben, das sie vor- 
aussetzen; aber das ist sehr unwahrscheinlich. Ganz besonders 

sie nicht das von den Ioniern schon im 5. Jahrhundert gebildete ij£<e zuliefs. 
So ist ftlüixa, weil es perfektisch klingt, durch JAfaix« eingeengt, qxa hat 
praktisch kein unterschiedenes Perfekt neben sich; aber tfyxa hat über r£ 
ärjxa gesiegt; später hat man itüttxa zu schreiben vorgezogen, um den Unter- 
schied stärker hervortreten zu lassen. 
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mufste sich die Vermischung der dialektischen Pronominalformen 
vevg tev toi ve xv einstellen, retig hat Apollonios als besonders 
theokritisch ausnotiert; er las es noch öfter als wir, zweimal 
(11, 5 und 55) hat es K allein erhalten; es mag von Theokrit 
noch öfter gesetzt sein, aber Normalisieren wäre unverant- 
wortlich. 7, 25 mufste man das solöke dbg rot jzooi viaoofiivoio 
jiäoa tid-og nvaloioa jtot' äoßvXld800iv äsldei auch durch Kon- 
jektur ändern: nun hat H das richtige reu; dafs die Variante in 
der gemeinsamen Vorlage stand, zeigt in S die Glosse aot», und 
auch Triklinios hat das Richtige, ebenso Kallierges, also viel- 
leicht B. So etwas hat sogar P einmal, 7, 86 ist* ipev 'bei 
meinen Lebzeiten', gegen iftol (S i/Uv). Es ist sein einziger 
positiver Vorzug; aber ich bezweifle es nicht. Ganz ebenso ist 
das beständige Wechseln von fitv und /<di>, vvv und nv, xqCiv 
und tcqIv ; man kann das Richtige ruhig aus jeder Handschrift 
nehmen, wenn es not tut, auch aus Konjektur. 

Das führt uns zu den Sonderlesarten der einzelnen Hand- 
schriften hinüber, die wir notwendig überblicken müssen, soweit 
sie Aufnahme fordern. Dabei mufs vor allem mit den Scholien 
gerechnet werden, deren Varianten natürlich vom Rande ein- 
dringen konnten. Seine Scholien sind der Hauptvorzug von K. 
Sie bestätigen die besonders wichtige Auslassung der unechten 
Verse 13, 61 und (wenn der auch hier noch nicht hergehört) 
2, 61. Allein das geschieht nicht so, dafs wir etwa anzunehmen 
hätten, die Vorlage von K hätte die unechten Verse auch ent- 
halten, und sie wären dann auf Grund einer Athetese in den 
Scholien ausgelassen: ihre Existenz in den anderen lehrt also 
ebenso wie die besonderen richtigen Lesarten in K, dafs diese 
Tradition sich sehr früh von allen übrigen abgesondert hat, in- 
klusive der Scholien. Es mufs also zugestanden werden, dafs 
13, 61 schon im Altertum eingeflickt ist, um die spezifisch theo- 
kritische Einführung des Gleichnisses ohne Vergleichungspartikel 
mit der homerischen auszugleichen, und 2, 61, um eine alte Kor- 
ruptel zu heilen. Das ist ein schlimmes Ding; ich werde an 
anderer Stelle in 5, 73 eine Interpolation aufweisen, die aus ganz 
ähnlichem Grunde entstanden ist, aber allgemein überliefert. 
Sonst läfst K noch eine Wiederholung aus, 6,41=10,17; 
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davon ist aber auch in M eine Spur geblieben ; der Vers mufs 
am Rande gestanden haben, da er jetzt an anderer unmöglicher 
Stelle eingeordnet ist. Eine gleiche Wiederholung hat Valckenaer 
richtig beseitigt, 8, 76 = 9, 7. Weiter kann ich im ganzen 
Theokrit keine Interpolation zugeben 1 ); denn die unechte Strophe 
in 8 ist älter als die grundlegende Ausgabe. 

Sieht man von demjenigen ab, was unter die besprochenen 
Kategorien fällt, so gibt es selbst in K nicht sehr vieles, was 
er allein erhalten hat. Man kaun die Form öooa gegen öoa 
wirklich kaum rechnen, und doch zeigt sich, wieviel ein so ge- 
ringer Fehler anstiften kann. 10, 32 war das echte ai&e not, 
fj; öooa Kqoioöv jioxa (pavvl nenäoüai. Das steht nur in K; 
aber PT geben dasselbe mit der unschuldigen Schreibung öoa. 
Was daraus ward, zeigt schon der Bruder von PT, Q: fjoav öoa 
Kqoioöv e/e»' ji. (p. st. Da hat er mit rjoav und dem Zusätze 
fyeiv (den auch K l hat) die beiden verbreitetsten Ergänzungs- 
versuche vereinigt, mit öooa, das er aus öoa macht, auch die 
richtige Verbesserung angemerkt. Die übrigen Handschriften 
haben yoav oder eyeiv oder auch öoa röv xqoioov. Wichtig ist 
5, 120 die Erhaltung eines durch Verschleifung für den Vers 
nicht nötigen und daher sonst ausgeworfenen fj durch K, und 
12, 36 g>avXog gegen (pav/.ov, wovon an anderer Stelle. Sonst 
beschränken sich seine besonderen Vorzüge auf die Gedichte 4 
und 13; in den ersten, 1 und 7, ist er sogar nicht eben hervor- 
ragend, und wenn M nicht 4 verloren hätte, würde dieser wohl 
wie in 10 und 13 öfter neben ihm stehn. Nun gibt aber K 
wirklich allein in 4 xe gegen rot vi, woraus Ahrens xa gemacht 
und so Syntax und Vers geheilt hat. 4, 12 aide gegen cWfi, 56 
w)AkTog gegen dvrfXuioq\ am wertvollsten, aber nur von erster 
Hand, 49 ndva^a gegen nard^co. In 13, 8 vita gegen via im 
Versschlufs, 19 dtpveiöv Imbtöv gegen dtpvetäv l<mht6v 

») 8, 22 = 19 könnte fehlen, aber Köchly hat ihn wegen der Responsion 
getilgt, also aus nichtigem Grunde. Wenn zwei Jungen sich anrenommieren 
und der erste alle möglichen Vorzüge seiner Rohrpfeife aufgezählt hat, so 
wird der zweite vielleicht keine neuen finden, aber um so sicherer sagen, 
dafs seine Pfeife das alles auch besäfsc und dann noch etwas Besonderes 
dazu, und es ist nur recht, dafs er einen Vers mehr sagt. 
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wider den Vers, 69 ijfUftfoi gegen rjl&sot. 73 'HQay.Xtfj (lies 
'HQCütXij) gegen r HgaxUr)v\ 51 teilt es das Richtige mit Iunt, 
d. i. B (vgl. S. 7), 33, 40 (0<?i5a), 48 mit M'), 41 mit MA, 
40 mit AE. Freilich hat er auch einen eigenen Fehler 58, 
ßaovg gegen ßadvg, denn ßagvg /.atfiög kann unmöglich ßagv- 
(ftovoz sein. Wenn von dem Knaben dqaid (poivd kommt, so 
brüllt Herakles ßaOvg öaov fiQvye Aat/idg, aus vollem Halse, ex 
imo pectore. Dies Gedicht, das letzte der ursprünglichen Samm- 
lung, war in dem Ahn von PQTHSAE so verwildert, dafs man 
sie ganz fortwerfen kann, KBM reichen aus, K als bester, aber 
es bleiben Korruptelen, und in 65. 66 nicht nur unheilbare, 
sondern auch selbst für die Byzantiner offenkundige. 

Die andern Handschriften stehn natürlich ungünstiger. HS 
1, 130 ig äidog gegen £g dlöav, S allein 7, 106 xel gegen xrjv: 
so etwas konjiziert nicht leicht ein Byzantiner. M 10, 2 ovrs 
rbv äfftov gegen K ovveov, woraus oviV töv in den andern 
werden mufste, da ovre durch sein Korrelat gezeigt war. Hier 
gehn aber Triklinios und die alten Drucke mit M. Dagegen 
ganz allein hat er 10, 53 tyzevvva gegen ix/^svwa; 12, 28 jtsqi 
äXAefrV gegen nsQlaXXa ist noch bedeutender und steht ebenso in 
dem Scholion zu Aristophanes Acharn. 774; wir wissen nur noch 
nichts über die Herkunft und Gewähr dieses Scholions. 5, 146 
hat M die schwache Unterstützung von AE für ZvßaotTiöog iy- 
yvfti Ujivag gegen xodvag, das aus 5, 3 stammt. Man wird die 
Schafe nicht in der Quelle, sondern in dem Teiche waschen, den 
sie sich unterhalb ihres Ursprungs ausgespült hat. PQT liefern 
nur 1, 20 aegi für novl, doch so auch UTr, und namentlich 
147 aXrjQBg di gegen nkrjQ&g toi, das aus dem vorhergehenden 
Verse stammt, aber auch bei Galen VIII 971 gelesen wird, 

V) 48 lesen sie t$tiilßi\atv gegen dutf(xtUvipev; das stammt aus S 294, 
denn Theokrit hat das homerische t<j(og nvxirag tfotittg cc/utffxüki^tv in toaic 
tcialag tfohug tinf-u^atv umgesetzt. Ihm waren y/j^i<j kein Körperteil mehr, 
den die Leidenschaft umschattete, sondern yQ<>vr)Oig t dafür aber die Leidenschaft 
eine Person, die dem Menschen die Selbstbeherrschung aus der Seele jagt, 
vertreibt : igvt t&ptptv ai)r«> Lil iw*"yio« konnte es ebensogut heifsen. Ganz 
ebenso 2, 13G vvutfav Ix »alauoio tietfoflijatv, wo wieder iStpipt* stehen 
könnte, wie bei Euripides Bakch. 36 l&n>)va Smfiüxwv. Statt zutugeben, 
dafs die Stellen sich stützen, hat man beide geändert. 
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wenigstens jetzt noch. 11. 14 heifst es von dem Kyklopen avvög 
Li' ätövog xaxBtdxBXo, wo avtög 'allein' gefordert wird. Das 
steht nur in Q l VTr., nicht nur gegen die übrigen, sondern auch 
gegen die Scholien, die avtöd'ev paraphrasieren, also auch avrov 
gehabt haben. Trotz der schwachen Bezeugung ist hier die Er- 
haltuug des Echten in einer Variante aufser jedem Zweifel. 
1, 17 ist allein möglich san de mxQ6g\ aber öi gegen */£ steht 
nur in HTA 1 ; wenn wir ihnen trauen, gab es also die Variante 
in der Vorlage von HS, und S verschmähte sie, in der von PQT, 
und PQ verschmähten sie, in der von AE, und E verschmähte sie; 
K und M kannten sie überhaupt nicht. Seltsam; aber die An- 
nahme von drei Emendatoren ist noch viel seltsamer, und ion 
di hat Stobäus 20, 23 gelesen 

Die Varianten, die in den antiken Büchern standen, in denen 
mit gelehrtem Material am Rande natürlich vornehmlich, sind 
eben das Wichtigste; erst sie gestatten von der Textüberlieferung 
zumal der grammatisch behandelten Werke eine glaubliche Vor- 
stellung zu gewinnen. In der Auswahl der Varianten, die dem 
Herausgeber von der richtig gewürdigten Uberlieferung freigestellt 
sind, zeigt sich erst seine Kunst; aber obgleich ihre Zahl auch 
hier im Theokrit nicht 'klein ist, gibt es nicht viel Gelegenheit, 
die Kunst zu zeigen. Wir gelangen in diesen 12 Gedichten mit 
hinlänglicher Sicherheit mindestens in die letzte Zeit des Alter- 
tums. Lesarten, die die Scholien voraussetzen und die Hand- 
schriften verloren haben, fehlen gleichwohl nicht ganz. Von 
7, 116 war schon die Rede (S. 22), wo oixevvra in allen Hand- 
schriften mit Ausnahme von SO zu olxevvveg übel entstellt ist und 
0 auch schon olxsüvvag hat, d. h. eine Vermischung von beiden, 
da der Accusativ sich nicht einfügt. 12, 12 zeugen die Scholien 
für fietä agovigoioi ; die Handschriften haben seltsamerweise alle 
/ter' dfKpoTiQQm; das kann nur eine alte falsche Variante sein. 
Interessant ist 5, 38. Da steht fast überall floiipat y.ai ?.vxiöelg, 
ügtipat xvvag, cog vv (pdycovti. Die Paraphrase der Scholien ex- 

l ) Stobäus allein hat fori gegen lvr#, und so etwas wiegt in seinem 
Texte leicht; aber glücklicherweise gehört hrt als Singular zu den falschen 
Dorismen, die wer die Überlieferung überschaut dem Theokrit ohne weiteres 
abnehmen kann, während er sie bei den Nachahmern dulden mufs. 

Philolop. Untersuchungen. XVIII. 3 



Digitized by Google 



- 34 — 



&Q£ipsiev äv ng lehrt, dafs xai aus xa entstanden ist. wie Ahrens 
bemerkt hat. Aber der Optativ mit äv pafst für die Verglei- 
chung nicht, auch nicht für das Sprichwort, auf das die Scholien 
deuten und das sie mit Aktaion in Verbindung bringen. Das 
ist nicht nötig: auch heute werden Hunde, die erst ganz artig 
waren, gerade durch gute Behandlung bissig 1 ); Theokrits Hirt 
übertrumpft das mit den jungen Wölfen. Nur Mosy* vig könnte 
stehn; dann aber schwerlich ibg (fäycooiv. Der Imperativ ÜQiyai 
dagegen ist vorzüglich. Nun fehlt xai in PAE, unsicheren 
Gewährsmännern; aber es fehlt auch bei Stobäus EcL II 96, 7 
Wachsm. Also dürfen wir der Auslassung trauen und dürfen 
glauben, dafe Meineke die Lücke mit rot richtig ausgefüllt hat. 
Ganz dasselbe Heilmittel wende ich in demselben Gedichte 118 
an. xovxo fxkv ov fUfivafi', öxa fidv xT)öi xv öqoag Ei>fidoa; 
ixdfhjoe, xalüg fid?.a xovxo y' loa/u. Die Lücke füllen Kyg 
PQTH'S^r mit Jioxa, d. h. der Versuch der Ergänzung 
stammt aus dem Altertum; aber wie soll jzoxa neben öxa be- 
stehn? Das Scholion lautet i)vixa (.itvxoi dfjoag oe 6 Ev t udoag 
ivxavfta im/Aetäg xai eövöXfKog (es zieht xa/.wg zu ixddrjos) 
oe i/j,doxi$ev, äxQißög (soll ptdka sein) olda. Er kann mit' 
fdvvoi auch fudv wiedergegeben haben; aber noxa kennt er nicht: 
das ist neben ijvixa so unerträglich wie neben ort. So vermute 
ich fidv xoi, denn 8, 21 steht sogar rj {.idv toi. 

Zum Schlufs nur noch zwei Stellen, deren Korruptel als 
solche von Interesse ist. 8, 49 

d) xodye xäv hevxäv aiycov drep, o) ßd&og v/.ag 
50 (iVQlov {th Otftal öevx' tq y vÖ(öq tni(foi)' 

iv xt)vm yäo xyvog' iö' & xöle xai /.eye MO.cot, 
thg IJnojxevg gro'jxag xai Oeög ojv ti>e t uev. 

So wie ich hier geschrieben habe, werden die Verse von 
dem Scholion vorausgesetzt c5 xo?.oßt xodye, äxeXde exel, östov 
eoxiv b MlXwv xai /.eye avxOu, öxi xai ö Ilooixevg fteög Cor 
(f ihxag eveftev, und dann wird die Pointe der Botschaft richtig 
erfafst, "wenn ein Gott sich vor den Robben nicht geekelt hat, 



l ) "Mache deinen Hund fett, dann wird er dich beifsen!" ist ein ara- 
bisches Sprichwort. 
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kann dir auch ein Geishirt als Freund nicht zu schlecht sein". 
Im einzelnen wird noch 10 xö?.e und der angebliche Dativ Ml/.coi 
erläutert. Aber den haben, eben aus dem Scholion, nur QM', 
Triklinios, die Iuntina, und gleich mit dem rangiert Mü.covi M' AE. 
Überliefert ist also MIXcov, und von eiuer Elision MtXmv' tog hat 
man ehedem zwar geredet, aber das ist nicht mehr nötig. Also 
MiMov ist Anrede; wenn es das ist, kann diese unmöglich mit 
Mikcov anfangen, dem letzten Worte des Verses, dem man zudem 
den Vokativ nicht ansieht, und es war direkte Rede, so dafs tog 
nicht richtig sein kann. Nun liefert der Ambrosianus in der 
Paraphrase noög vor xoäyov (ptjoiv d) xaki. Die Anrede pafst 
zwar für den Bock nicht, aber W 'w xa?J' nai Xiye 'Mü.toy' 
liefert nicht nur die Verbindung von MD.cov mit dem Hexameter, 
sondern zeigt auch die Schönheit des Knaben, um derentwillen 
er sich für einen Hirten zu gut dünkt. Die Umstellung von 
y.ai, die in lateinischen Versen ein Schüler ohne weiteres er- 
kennen würde, und die doch aus der griechischen Kunstsprache 
stammt, pflegt mifsverstanden zu werden; aber dafür können die 
Dichter nichts. Da hat also die Überlieferung sowohl in MlXcav 
so gut wie allgemein, wie vereinzelt in xaXi noch den besseren 
Text bewahrt, den die Scholien mifsdeuteten. Aber tbg im Penta- 
meter, entstanden, weil es indirekte Rede sein sollte, ist überall 
eingedrungen; ö TlQcovevg hat Meineke richtig gefunden. Gewifs 
ist der Dichter nicht zu loben, dem sein Versuch, recht lebendig 
zu werden, ziemlich mifsglückt ist; dem Theokrit würde so etwas 
nie passiert sein. Er hat die notwendige Angabe, wo Milon sich 
befindet, sehr unklar gegeben, 'wo der Wald am dichtesten ist*, 
und die Relation dieses Ortes mit Milon noch unklarer, da vrjvog 
eher ausgesprochen wird als der Name. Er hat sehr richtig 
gefühlt, dafs die Herde der Ziegen eine Anweisung bekommen 
mufs, damit sie dem Bocke nicht folge, der in den Wald gehen 
wird; aber die lebhafte Anrede tritt störend mitten in die an 
den Bock; weswegen denn auch oj xo/.e. als eine neue Anrede 
an den konjiziert worden ist. Vorbildlich war 4, 46; es ist mir 
fast sicher, dafs auch hier cd oiuat für dS at/nal zu schreiben ist, 
vgl. 5, 100. 102. 147 u. a. Damit sind wir die täuschende 
Anapher von w los. to möchte ich in wc, noch lieber in ig 

3* 
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verbessern. Wie leicht die Verse mifsverstanden werden, lehrt 
Vergil Ecl. 7, 7, also in dem Gedichte, das überhaupt von dem 
unsern inspiriert ist, huc vir gregis ipse caper deerraverat: er hat 
&v vrjvcot ydg Ttjvog auf den Bock bezogen, cu ßddog gesprochen 
und verstanden 'Nun mein Bock — ach, wie tief ist der Wald, 
hierher ans Wasser ihr Ziegen; da steckt er nämlich'. Dann 
werden also die Ziegen ans Wasser gerufen, wo die Knaben 
sitzen; sie kommen, und mit ihnen der Bock, der dann seinen 
Auftrag erhält. Das kann nicht richtig sein, denn die Haupt- 
sache fehlt, wohin soll der Bock gehen? Aber was Vergil mifs- 
verstand, mufs wohl mifsverständlich sein, und vor allem, es 
stand schon damals im Texte. 

1, 5G geben die Handschriften 

ahtohxöv vi &dt)fia' rigag xe tv frv/xbv ätv^at. 

Schreibfehler wie ftdv/na PQ, aber nicht T, oder tot für tv 
zählen nun nicht mehr mit. Aber ftatj/xa ist ein Palimbacchius, 
und wer iMa/ua aus dem Attischen oder Oitjfia aus dem Ioni- 
schen herbeiholt, vertauscht den metrischen mit einem Dialekt- 
fehler. Wenn Hesyi-h das Lemma aiohxbv üitjjna hat, so zeigt 
das gerade, dafs #%mz nur ein gleichgültiger Fehler in seiner 
Handschrift ist. Sein Zeugnis schon vertreibt das anstöfsige n, 
das natürlich aus einer Variante Maua, dem Eindringen des 
Vulgären, entstanden ist. Porson hat ti schon mit gesundem Sinn 
kurzerhand ausgeworfen. Aber es hat auch nicht nur im ersten 
Jahrhundert nicht bestanden, als Alpheios von Mytilene Anth. 
Pal. XI, 5 ahiohy.bv fu/vi\ua schrieb, sondern noch das Ex- 
emplar des Theokrit, das Ausonius in Bordeaux besessen hat 
(denn, so wenig Griechisch er gelernt zu haben gesteht, er hat 
einen Theokrit und hat auch eine Epigrammensammlung gehabt, 
die für die Anthologiegeschichte nicht zu verachten ist), las das 
richtige: daher hat er Epist. 14, 33 favoQixöv fctqpa, mit der 
Variante Otaiia; das n interpolieren erst die Modernen. So 
weit ist das einfach. Der Vers ist nun heil, denn sein zweiter 
Teil bedeutet: "das kann dich wohl als ein riQag aufregen". 
Ein Odrj/iia sieht man sich mit Bewunderung an, zumal wenn 
man ein a/VroAog ist; aber dies ist so schön, dafs es einen 
Hirten fast aufser sich bringt, wie ein renag: es ist "verblüffend 
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schön", wie jetzt der Argot von Berlin W sich ausdrückt. Der 
Ätnaausbruch ist für die Beschauer ein reoag ftaviiäaiov, für 
die, welche von ihm nur hören, ein ftavfxa, Pindar Pyth. 1, 26. 
Nun gibt es aber die Variante Aio/.ixöv, die uns schon bei 
Hesych begegnet ist, auch in den Scholien, mit der gleichen Er- 
klärung, das wäre so viel wie ätolisch, und Hesych nennt geradezu 
Kalydon. Damit hängt zusammen, dafs nach den Handschriften 
der Hirt im nächsten Verse für den Becher den Preis tioqU^ei 
Ka/.vdavkoi gezahlt hat. Wie in Kalydon eine Fähre über den 
Korinthischen Golf sein soll, das wird belächeln wer den Golf 
kennt, und wie dieser Fährmann zu Thyrsis kommen soll, ist gar 
ein rfe'oag. Freilich Hiller konnte noch mit der überlegenen 
Plattheit, die er für die Force seines Dichterverständnisses hielt, 
aus Meineke abschreiben, dafs Heliodor den JioQ&fiög KaXvöcbvtog 
bezeuge, ohne sich zu fragen, wie weit die Bekanntschaft des 
Emeseners mit Ätolien ginge, und ob er nicht vielmehr den 
xoQ&fiög KaXvÖtoviog von dem JtoQiJfievg Kcuvöcovtog des Theo- 
krit genommen hätte. Er konnte dann von sich hinzufügen, es 
wäre keineswegs unmöglich, dafs ein solcher Fährmann einmal 
nach Sizilien gekommen wäre (wohin er den Schauplatz des Ge- 
dichtes verlegte), und man brauchte sich darum nicht den Kopf 
zu zerbrechen. Heute ist es wohl nicht mehr notwendig zu be- 
weisen, dafs der Schauplatz des Gedichtes Kos ist und der Fähr- 
mann von Kalymnos, der abhängigen Nachbarinsel von Kos, kam 1 ). 
Die hat Theokrit mit gelehrtem Namen (B 760) bezeichnet, und 
echt ist allein die von den ambrosianischen Scholien mifsfällig 
beurteilte Variante itooü^fji KakvÖvlon. Aber woher nur die 
Äoler und Kalydon und Ätolien? Das kann ich zeigen. Bei 
Euripides Phoen. 134 sagt der Pädagoge von Tydeus aatg (äv 
Ölvi&q frf.v Tvöevg, 'Aar) d' Alrco/.ov £i> avigvotg r/u. Da 
haben sich die Erklärer bei dem einfachen Sinne nicht beruhigt, 
dafs Tydeus die ätolische Wildheit, die den Athenern so viel zu 



') Bücheler (Rh. M. 18, 85) widerspricht zwar, aber er greift zu einer 
Hilfshypothese. Theokrit mache dein Alexander von Pleuron mit Kalydon 
Pin Kompliment. Das beruht auf einer Ausdeutung der Thalysia, die selbst 
ganz in der Luft schwebt. 
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schaffen machte, im Busen trüge, jenen Berserkermut, um dessent- 
willen Ares auch als Vater ätolischcr Helden eingeführt ist. 
Das Scholion lautet (hg lyovtog avvov £al r/yg äomöog töi> 
vov ovög jtöXefiov. Ka).Aif.iayog u slfü tioag KaXvdcbvog, r/io 
d* AhoiXöv "ÄQr}a" y Fgm. 226. Bei Schneider kann man 
lesen, wenn man Lust hat, was alles über die Worte hin 
und her geredet ist. Da bei Euripides alles einfach ist, kann 
die Auffassung, es wäre ein Schildzeichen gemeint, nur daher 
entstanden sein, dafs die übereinstimmenden Worte Alreo'/.bv 
"Aar) bei Kallimachos wirklich eins meinten, und dazu stimmt 
ja auch "ich bin ein Wunderzeichen Kalydons, und ich führe auf 
mir den ätolischen Kampf", nämlich den Eber, denn mehr ist 
nicht notwendig. Also war das, wie Meineke allein richtig er- 
kannt hat, ein Epigramm, in dem ein Wahrzeichen von Kalydon, 
ein Schild mit dem Kalydonischen Eber darauf, redete. Der 
Genetiv bezeichnet gewifs nicht dasselbe wie Ka?.vdti)viov y son- 
dern jedes rigag ist ein portentum für einen bestimmten Menschen 
oder ein bestimmtes Volk, dies natürlich für die Heimat des 
Melea»ros. Ob das Epigramm für sich stand oder in einer Elegie 
der Aitia, können wir nicht wissen; aber man braucht den Vers 
nur einmal im Kopfe zu haben, während man die Varianten bei 
Theokrit überlegt, dann sieht man, wie ein Grammatiker, der auch 
an Kallimachos dachte, von ttgag (dessen Variante ytgag in einer 
Euripideshandschrift unschädlich gemacht wird) ausging und ver- 
mutete, hier wäre auch solch ein ätolisches Wunderwerk gemeint, 
wo sich dann Kalydon sehr leicht, die Ätoler aber nur auf dem 
gelehrten Umwege über die Äoler einstellten. Es ist eine Kon- 
jektur, die wir nicht loben werden, aber im Stile der Einfalle 
von Bentley, Meineke, Schneider über den Kallimachosvers, und 
wie viele solche Konjekturen sind gemacht und haben Beifall 
gefunden. 

In unserem Zusammenhange ist die Spur gelehrter Experi- 
mente in unseren Scholien und in unserem Texte wertvoll: es 
zeigt sich, dafs es dem Theokrit gehn konnte wie dem Homer 
oder Euripides oder Vergil, dafs übel angebrachte Gelehrsamkeit 
ihn verdarb. Aber es zeigt sich auch, dafs das den Text nicht 
wesentlich geschädigt hat. Wir sehen, wie nicht nur Versehen 
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der Schreiber, sondern auch allerhand Reminiszenzen ihm ge- 
schadet haben; aber daran ändert das alles nicht, dafs in der 
Gruppe der 12 Bukolika ein fester, einheitlicher Text samt den 
Varianten und Scholien einer gelehrten Ausgabe auf uns ge- 
kommen ist. 

Theokrit 14, 2. 15—18. 

Das Bild ändert sich, sobald wir an die folgenden Gedichte 
herantreten, wenn auch die Grundlage dieselbe bleibt. Hier be- 
ginnt V seine Rolle zu spielen, der 2, 14, 15, 16 hinter den 
andern, 17 und 18 zwischen Untheokritischem bietet; die Über- 
sicht gebe ich bei der Klasse <P, dort auch mehr von Triklinios, 
der hier noch nicht Zwilling von V ist, aber sehr viel aus 
derselben Vorlage hat. Hinzu kommt ein Parisinus L des 
H.Jahrhunderts, 2831, der zwar schon mit 5, 55 beginnt, aber 
nur für 15, 17, Epitaphios Bions, 16, bekannt ist; übrigens auch 
sonst entbehrlich. Für die Charites ziehe ich auch den Parisinus 
D, 2726, heran, weil Ahrens da eine sehr genaue Vergleichung 
Dübncrs gibt; der Kodex spielt später eine grofse Rolle, ist auch 
hier mit B und K verwandt, aber er kann das Urteil nicht 
wesentlich beeinflussen. Ich will von 14 die Varianten in grösserer 
Ausführlichkeit geben; immerhin bleibt so manche vereinzelte 
Nichtigkeit, zumal Dialektisches, fort. Von der Prosodie und der 
Personenverteilung sehe ich überhaupt ab. 

Kvvtoxaq Zocog. 

4 äv avakioi steht jetzt überall, aber K scheint vor der 
Rasur äv avataXeoi gehabt zu haben; in P ist von der ersten 
Schreibung übrig äv . . av . . ?Joi. Die Scholien (die ich mit 2 
bezeichne) wissen von dem unsinnigen äv nichts und erklären 
av/^goi xavd^ooi mit denselben Worten, die zu r 327 die 
Scholien, Apollonios Archibiu, Hesych als Erklärung von dvava?.eoi 
haben. Also ist in allen Handschriften die Silbe töricht ergänzt, 
die fehlte, als man nach der jüngeren Praxis avota?.eoi sprach. 
Aber dies Wort selbst war in der Vorlage von K noch ganz, in 
der von P wenigstens noch in irgendeiner Spur erhalten. 
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2 toi avta) VHS edd. ant, voiavva die andern richtig. 
6 xävvjiödi]Tog V 2 TIIS (?) richtig — öavog die andern. 
10 ftdv KP, [Uv die andern richtig. 

äavya (d. i. -ovyn) -fKPV'Tr 1 richtig, äov/og die andere. 

14 yo')Qq. VLTr, yionq) die andern richtig. 

15 ßlßhvov KPT 1 V 1 , nach der grammatischen Regel, ßvßhvov 

die andern. 

17 xoyMag VTrlunt richtig, xoXylag die andern, aber in K 
auf Rasur. 

21 v(bv PTr, vovv. Die andere Form ist 11, 74 sicher Über 

liefert. 

22 sfttef» die übrigen richtig, jLioj' THS, efrreg P. 

23 d?/mg (dyag, äiyag) KPTAEVTr richtig, äycug HS. 

24 &m KHLIunt, evn die übrigen. 

25 yänaXog TAE, djraAog die übrigen richtig. 
27 jzoy' HS, jro#' die übrigen. 

davya KVAETr, fjovy' T, davycog P, aav/oi' HS. 

32 jtegi VT edd. ant., Jiaod die übrigen richtig. 

33 igaivrjs KVL richtig, i^aevig die übrigen. 
KÖAnoiV PHS, y.öXjzto die übrigen richtig. 

34 r/J/iog KPTVL, rd/tog die übrigen richtig. 

35 nLi?.ovg PT, n£n?.(og die übrigen. 

36 djro^ro KP. 

37 vd ödxgva KD, rd ad d. die andern, dem Sinne nach 

richtig, und den gibt X Das echte red hat Ahrens ge- 
funden 1 ). 



') Damit ist die Stelle aber noch nicht in Ordnung. Der eifersüchtige 
Jüngling schlagt sein Madchen zweimal, weil sie durch Tränen ihre Liebe 
zu einem andern verrät. Dazu sagt er: ''ist dir ein anderer lieb? geh xu 
dein andern; rij'iw* 1« au dtixma päku tVovn". Das erklärt 2." «ihm rinnen 
deine Tränen als Äpfel', d. h. als Liebeszeichen; 'i« Qfovt* aov ötixyv« ut^a 
ninin\ Das ist zu kraus für die Ethopöie des Theokrit. Von den Kon- 
jekturen sind die meisten nicht einmal einen Fufstritt wert: oder wäre das 
für itu/Xt statt ufjla nicht zu hohe Ehre? Nur it« düxQiot luIXk (ttom ist 
sinnreich; aber die erneute Konstatierung 'für ihn bist du in Tränen' kann 
nimmermehr genügen, am wenigsten von einem Faustschlag begleitet. Den 
zwei Schlägen entsprechen zwei Zurufe, der erste 'du liebst einen andern — 
so geh', 'ihm fliefsen deine Tränen - so weine'. Das verlangen wir um so 
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43 tßa xal ravgog VTr edd. ant. tßaxt(v) tavQog oder eßa 
xivravQog die andern (tßa xavgog T). Dem entspricht 
es, dafs die Scholien in K geben Jiagoijula ötd tö vovg 
xevtavoovg vXag imkafiißavoßtvovg äXijnvovg elvai, in 
andern aber vavQovg für xsvtavqovg steht; wieder andere 
drücken sich mit tovto rb qtv)jov um die Entscheidung 1 ). 

45 jiovtüeg HS richtig, jzovl&ei die übrigen. 

övo xal öixa KVD, Övo xal övo die übrigen richtig. 
pfjveg KD, fiävveg (d. i. ftävtg mit übergeschriebenem tj) T, 
fiäveg die übrigen. 

46 ov KPVD, & die andern. 

ovd' ei KP VTr D richtig, ovöi die andern. 



mehr, als sie zwar um Lykos weinte, aber nun unter dem Schlage ganz 
andere Tränen vergiefsen wird, tqirw r« au JaxQvtt; das genügt als Vorder- 
satz. Den Nachsatz meine ich mit aXXa oioiiat zu geben. Der dorische 
Imperativ war der Korruptel ausgesetzt. Ebenso konnte der Hiatus An- 
stois erregen, der an dieser Stelle bei so starker Interpunktion gerecht- 
fertigt ist, vgl. 2, 154. Die Metapher Äpfel für Wangen ist in der medi- 
zinischen Literatur geradezu technisch und hat (aber doch wohl spontan) 
in den französischen pommeties ganz ebenso die Geltung einer xvq(« X(te; 
in der griechischen Poesie ist sie nicht häufig. Kaibel Epigr. 243, 13 
o*ov 9 % invtuovros iotvötrai Sv9ta t ur,Xu)v verdient Hervorhebung. Ver- 
dunkelt ist die Bedeutung in der Megara 56. Die Heldin hat lange ge- 
klagt, und als sie an Kinder und Eltern dachte, öaXfQoUfQa ditxQia ^r r 
Ihiv xöXnov tg lutaotvrtt xttrn iilnft'tfitüv ixfovio. Über die Brauen fliefsen 
die Tränen nicht, sondern über die Wangen. ßXtifÜQtüv ist entstanden, als 
uriltuv zu dem Komparativ 9aXeo<i')itQa gezogen war; verdrängt kann es also 
nur ein Adjektiv haben, yXatf igtüv. Äpfel für die Brüste des jungen Mädchens 
ist häufig nur in der attischen Komödie. In der Oaristys sagt der Jüngling, 
als das Mädchen ihn fragt, weshalb er an ihre Brüste fasse, uitXa rtü %vatwia. 

TtQtoTiOTn öiiJuitü, woran sie anstofsen und Scheufslichkeiten konjizieren 
'Deinen flaumigen Äpfelchen will ich meine Lektion zuerst geben'. Mufs 
man das noch näher erklären? 

') Dafs nur der Stier, das Haustier, nicht der Waldteufel in das Sprich- 
wort gehört, ist klar und anerkannt. Aber das Sprichwort bringt ja einen 
Fall der Erfahrung, der als Analogie zu dem vorliegenden angeführt wird. 
Also pafst xal vorzüglich; "auch der Stier ist in den Wald gegangen", sagt 
man, wenn jemand auf Nimmerwiedersehen fort ist. "Der Stier ist einmal 
in den Wald gegangen" (noxa), ist eine Absurdität. "Murrjahn was en ollen 
Hund, und Murrjahn gaw sich ok", sagt Reuter. 



« 
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47 olöe- Avxog (so) IKD Iunt richtig, ä (??) öi Avxq) (rd dt S') 

die übrigen. 

48 dQtdfi7)tol HAE — /<aro/ die übrigen. 

49 dvoTTjvoi HSAEV, dvavavoi die übrigen 1 ). 
fiolQgL V 2 edd. ant. 

51 nöüsv fivg KLD und neben dem andern VS, nö&ev wg/iüg 
PTHAETr. 
jr/aorcyg PT. 

53 Jt?,t)v PHS vjioxdkxco K 3 aus 2 v. 1. 

54 ixxXevoag KD, ohne richtig die übrigen. 
jiöhv für Lwviivd' K\ 

cUtxtwrag PVTr, *?A. die übrigen. 
56 jrowrog HT. 

58 djzodafielv VLTrE richtig, -di)(xeiv IISAT, -ÖQafHElv KP. 

60 fehlt SP, rd (5* riA/.' dvj'jg Jtolög reg HAE und so viel P 1 

am Rande. In H ist i?.£v&tQ(oi öotig aQiatog und 61 
von zweiter Hand ergänzt; botig auch L*, edd. ant. 

61 ffi/.öficoaog STVL' edd. ant., (fiköfiovaog die übrigen richtig. 

64 ßaoiMa VL, ßaoi/.ija die übrigen richtig. 

65 aQEaxoi IIS, dgiaxei die übrigen richtig. 

66 Mjiop PT AEV J Tr, Monog die übrigen richtig. 

67 roX/uäg K s ), voXfiaaeTg die übrigen richtig. 

68 xe?.6ns&a K, TwXöfiso&a die übrigen richtig. 

69 tQjrot PE (A?), f'o.Ttt die übrigen richtig. 

70 äs ^K'P (richtig), «g K a DLV ! Tr, org die übrigen. 

Wer diese Liste überdenkt, der mufs zuerst sehen, dafs die 
einzelnen Handschriften im Dialekt kaum etwas bedeuten. Im 
ganzen ist der Dorismus unverkennbar, aber Vulgäres ist auch 
in die besten gedrungen, 34, 46, Hyperdorismen auch 6, 48. HS 
wird man es zutrauen, dafs sie 27 das Echte allein erhalten 
hatten, und wenn ich früher auf jio\>\ das Ziegler als allein 

') Hier ist also doch der Ionismus in dem Zitate vollkommen kenntlich 
geblieben. 

2 ) rolfittott atmovia fand K (oder vielmehr sein Vorfahr) vor, hielt t/f 
für die Präposition und liefs sie aus. Ziegler hat nicht lesen können. Der 
Hyperdorismus ro/u«a>5c PTAE gehört zu den Dingen, die ich prinzipiell 
unbeachtet lasse. 
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überliefert gab, eine Konjektur gebaut habe, so ist das nun 
gegenstandslos. Aber auf das richtige v&v PT 21 kann sich 
nicht verlassen wer 34. 35. 46. 51. 53 erwägt, und eigentlich 
ist es einerlei, ob hier ein Kodex (die Vorlage von PT), wahr- 
scheinlich aus Vermutung, die dorische Form gibt, die in (fyig)t- 
thjoo) 42 gegen alle von uns eingesetzt wird. Dann zeigt sich 
die Wertlosigkeit von Itazismen in den Verbalendungen 65. 69: 
das scheint nur eine andere Überlieferung; wir haben also das 
Recht, in solchen Dingen allein der Ratio zu folgen. 22 etjiev : 
sinov ist wertloser Lesefehler, elieg späteste Konjektur danach: 
auch das keiner Erwähnung wert. [idi> (bei Theokrit als reine 
Adversativpartikel gewöhnlich) wechselt innerhalb der Hand- 
schriften 6 (so auch 6, 46. 2, 159. 5, 122 u. ö.): auch das ist frei, 
und so hat Vahlen ydv 57 hergestellt: das fidp der Handschriften 
ist eigentlich nur ein Hyperdorismus. Ferner sehe man K in 45. 
54. 58. 67. 68: das sind Versehen, die gar nichts lehren, K 
seinen Wert nicht nehmen, aber immerhin den Aberglauben 
widerlegen, dafs K in jedem Titelchen berücksichtigt werden 
müfste. Nun das Handschriftenverhältnis in den beweisenden 
Varianten. Dafs P mit K etwas gemein hat, in Gutem und 
Bösem, verraten 36. 46. 58. 70; aber im ganzen stellt er sich 
öfter zu den geringen, und selber hilft er gar nichts. Und vor 
allem: die Tradition, die in VLTr steckt; es macht nichts, ob 
einzelne jener drei zur Vulgata abgesprungen sind. Diese Tradition 
ist in noch höherem Grade als P geeignet, zwischen K und IIS 
den Weg zur echten Überlieferung zu zeigen. Sie allein gibt das 
echte 17, vermutlich einst mit K\ und 43 Auch einen Fehler von 
K teilt V 45. Unentbehrlich sind neben KB und der Gruppe 
VLTr nur HS, die 27 (was allenfalls Konjektur sein könnte) 
und 45 allein das Echte bewahren, öfter ihm näher stehen als 
PTAE, freilich auch sehr viel eigene Sünden begehen. TAE sind 
irrelevant. Sehr bemerkenswert ist, mag es auch erst, wenn man 
den Bestand in den folgenden Gedichten kennt, ganz einleuchten, 
dafs die Iuntina eben in 17 und 43 mit VTr geht, also wohl B 
überliefert, und dafs D sich häufig zu K stellt. 

Die Recensio leistet aber mehr, als dafs sie die Schreibfehler 
der letzten byzantinischen Jahrhunderte abstreift. Sie lehrt so 
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verschiedene Zweige der Überlieferung kennen, dafs deren Spal- 
tung höher hinauf, wohl bis ins Altertum gerückt werden inufs; 
und sie kann doch mit Sicherheit auch hier einen jenseits jener 
Spaltung liegenden einheitlichen Text erreichen. Wie der be- 
schaffen war, lehren die Scholien, so karg sie sind. 23 steht 
ganz sinnlos y.i)<f äv (nur in K ein besonderer Fehler w)(fäv' lr'): 
die Scholien erklären ^A^yero, lasen also noch xi)(päax\ 39 
bieten die Handschriften ein ganz sinnloses 6' ola; die Scholien 
paraphrasieren unverkennbar öotaa. Damit ist bewiesen, dafs 
jenseits unserer so stark gespaltenen Überlieferung ein gemein- 
samer Archetypus liegt, in dem je ein Buchstabe verloren war. 
Wenn aber K sich im ganzen als so weit von den übrigen ent- 
fernt darstellt, dafs man die Abzweigung nicht erst in die Byzan- 
tinerzeit rücken kann; wenn VTr ähnlich stehen, so gilt das 
erst recht von dem Kodex oder besser der Redaktion, auf die 
K und VTr mit allen andern zusammen zurückgehn. Das be- 
stätigt sich in überraschender Weise durch ein Citat. 
V. 59, 60 haben in dem Archetypus gelautet 

fuö&oöötag HroXe^ialog i/.EvftiQCOi olog ägtavog. 

xälla 6' dvrjQ Jioiög ng M.Bvütocoi olog ägiotog. 
Auf die Versuche, das zu verstehn oder zu ändern oder auszu- 
schneiden, die in den einzelnen Handschriften gemacht sind, 
kommt nichts an. Es kann auch namentlich nach den Dar- 
legungen von Vahlen kein Zweifel sein, dafs der zweite Teil des 
Verses 60 durch Dittographie verloren ist. Als Thyonichos dem 
Aischinas gesagt hat "Für einen freien Mann ist Ptolemaios ein 
Dienstherr so gut einer sein kann" fragt der "Wie ist er im 
Übrigen? 1 ' und ruft damit die nähere Schilderung hervor. Ob 
der fehlende Halbvers noch zu der Frage gehörte oder schon 
zur Antwort, wüfste ich nicht zu entscheiden. Ist es aber nicht 
wirklich seltsam, dafs Stobäus 48, 1 1 den Vers 60 bereits an- 
führt, und sogar mit der Korruptel rä ö* äk/.' dvrjQ vig iltv- 
titoon olog äototog, also wie HAEP'; das konnte allerdings in 
scriptio continua auch durch Zufall wiederholt entstehen. Also hat 
der Theokrittext im 6. Jahrhundert im wesentlichen so aus- 
gesehen wie im 12. Obwohl eine kommentierte Ausgabe, war 
sie bereits zugerichtet wie der Georgos des Menander oder die 
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Berliner Sappho. Die Ausgabe können wir uns sehr wohl als 
eine Bearbeitung der alten Gelehrsamkeit denken und in den 
Jahrhunderten 4 oder 5 unterbringen, als man so viel Bukoliker 
nachahmte. Von ihr haben sich für diese Gedichte ein paar 
Kopieen in die Zeit gerettet, die wieder Interesse an der Poesie 
nahm. Sie zeigen so starke Differenzen, dafs sieh Familien sondern, 
und doch haben sie eine gemeinsame Vorlage. Diese ist ganz gut 
herstellbar, aber sie war schon durch Zufallsfehler entstellt. Vier 
Jahrhunderte zurück wird der Text noch ganz rein gewesen sein. 

Bei den folgenden Gedichten glaube ich kürzer sein zu 
können; ich lasse die vereinzelten Fehler fort und gebe nur was 
für das Handschriftenverhältnis bezeichnend ist. 

4>aQfiaxevtQiai. 

Gegensatz der Scholien zu dem Texte aller Handschriften 
ist, wie Toup bemerkt hat und durch die Scholien von K noch 
sicherer geworden ist, 3. 10. 159 vorhanden, wo 2 Ttatatyoopai, 
die codd. xata&vaofiai bieten. Dann läfst K in Übereinstimmung 
mit seinen Scholien den Vers 61 aus; in den andern Scholien 
scheint das Echte auch noch zu stecken: das Falsche ist jeden- 
falls scholienlos. So ergibt sich 

r« tigova rauft' vnöfia^ov 
xag Tfjvco (fhäg, xafrvjieQTtQOv äg tri xai vvv 
[ix v\\ucb didefiai, ö dt fiev köyov ovdiva jtoiei]. 
Der letzte Vers steht zum Teil 3, 33 vv de t uev Xöyov ovdiva 
xouji, und zwar nicht die Wiederholung, aber wohl die Verände- 
rung des Mediums richtet ihn, abgesehen von der Auslassung in 
2K. Aber die Erklärung ecog in ivdtyecai xavaÖe&rjvcu avtöv 
bringt kein Heil und ist schwerlich mehr als ein Versuch, das 
neben tcog unerträgliche evi xai vvv zu erklären. Die sinnreichen 
Einfälle xai vv% (wo xai unbequemes Füllsel bleibt), xaiQÖg (wo 
man In nicht begreift: droht denn bald ein Hindernis?) halten 
nicht stand, vor allem, weil das vnofldooetv unmöglich oberhalb 
der Schwelle stattfinden kann. xa/dvftiQVSoov gehört also zu dem 
Folgenden; es bedeutet nur 'mächtiger'. Eingefallen ist mir 
manches; aber ich mag nichts halbes sagen. Auf jeden Fall ist 
der unvergleichliche Wert von K deutlich, der sich hier auch 

• 
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sonst bewährt; doch das braucht nicht gezeigt zu werden; ich 
zähle diese Stelleu, nicht auf. 

50 ibg xal AtMpiv töoijMj xal ig voöe düfta jzeQdoat 

fintvo^ivcot Ixelog KH'Tr, die übrigen haben .isodont 
(jiEQtjoai) als Infinitiv genommen und geben daher 
txe/.ov. 

61 «c dvfim VTrlunt. iv #u/*cp die übrigen. 

65 bt vrjvco ö' äo$(o K, ex xivog die andern alle, dg^oiiai MI\ 
änt-cofiai HSIunt, ciq . . . [xai T, dot-op' eycb VTrAE. Da 
ist ohne weiteres klar, dafs dg^ofiai die älteste Lesart 
war, und dafs um des Verses willen drei verschiedene 
Änderungen versucht sind. Dafs der Conjunctivus des 
Aoristes (HS) zu ix xivog pafst, diskreditiert ihn nur, 
denn diese Frage gehört nicht her. Als ihr Dienst- 
mädchen fort ist, sagt Simaitha: " Jetzt bin ich allein; 
von wo aus soll ich meine Liebe beklagen? Damit will 
ich anfangen, wer mir das Unheil zugeführt hat. Es 
kam Anaxo . . ." So gehört es sich. u Von wo aus soll 
ich meine Liebe beklagen? Womit soll ich anfangen? 
Wer hat mir das Unheil gebracht?" das würde nur 
passen, wenn sie wirklich fragte, zweifelhaft wäre. Also 
ist ix xivog auch Änderung. Hier behauptet K mit dem 
Demonstrativpronomen Recht. Aber sein aktivisches 
Futurum ist falsche Änderung. Auf sicheren Boden ge- 
langen wir, sobald wir uns klar machen, dafs das Futurum 
ja do^vfiat lauten mufs. Hat man das, so stellt sich 
xrjv&ds auch ohne Schwierigkeit ein. 

74 xdv $voxlda xdv K/.eanlovag KATr richtig, rag KX. die 
übrigen. 

79 xv Ze/.dva KMIunt. Call, (also B, wie ich hinfort sage) 
richtig, xb oe/.dvag die übrigen. 

101 hpayio B'V'Tr, dyayeo die übrigen. Dafs die Liebesbotin 
den Delphis nicht stracks an den bestimmten Fleck ab- 
führt, sondern ihn allmählich, sachte hindirigiert, wird 
man nicht bezweifeln: man mochte nur nicht von 
KMPTSAE abweichen. 
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107 xoyvösoxev KB Eustath zu P 56, xoyveoxw die übrigen 
(xs X . HS). 

142 (hg xa — ÜQvXtoijM KV, %(bg xa die übrigen. In dem 
Finalsatz ist xa beim Optativ unerträglich; daher haben 8 1 
(xdi so zu deuten) und M 3 xai hergestellt, aus Konjektur, 
die doch yfog xai nicht erträgt. Da zeigt sich der Wert 
von KV. (hg xai mit poetischer Inversion der Verbindungs- 
partikel ist das Richtige. 

144 xovre vi HSB richtig, xovxen die übrigen. 

iaefupipaTo HSB, dnefitfiyj. V, inipipavo M'Tr, äjienifi- 
tpazo KPTV-AE. 

14(5 dfiäg STr, äxfiäg M (d. i. aluäg mit Korrektur e), iftäg die 
übrigen (yfi tfiäg edd. ant., auch Iunt, Call; Musurus hatte 
nichts notiert). Nach griechischer Sitte kann das Mädchen, 
das mit ihrem Delphis viele Symposia gefeiert hat, eine 
Alte sehr wohl bezeichnen als "die Mutter der Philista, 
unserer Flötenspielerin, und der Melixo". Eine Flöten- 
spielerin brauchen sie immer zum Symposion; das ist 
eigentlich ein untergeordnetes Wesen, aber der sozialen 
Stellung Simaithas entspricht es, dafs sie sich mit ihr, 
ihrer Schwester und Mutter auf Verkehrsfufs gestellt hat. 
Die Flötenspielerin ist aber auch am besten in der Lage, 
von den jetzigen Liaisons des Delphis zu wissen : sie hat 
ihm auch gestern beim Symposion gedient. Eine Konjektur 
wie Zafiiag macht die Stelle ganz farblos ; ä/Mig müfste 
auch als Konjektur Aufnahme finden, aber man hat keine 
Veranlassung, es so zu betrachten. 

147 hoazov VTr, hgoyou K, tvoe/ov die übrigen. 

159 fidv KVTrlunt. richtig, uiv die übrigen. 

163 itöftov KPV, Ttd&og T, novov die übrigen. Es haben also 
schon im Altertum Leute daran angestofsen, dafs sie 
"ihre Liebe tragen soll" und ein 'Leiden' oder eine 
'Mühe' dafür eingesetzt. Als ob sie nicht tQcora auch 
hätten sagen können. Wie Daphnis, indem er hinstirbt, 
äwe mxoöv tQcota, 1, 93. Gewifs greift der Dichter 
auf 143 zurück, wo in der ersten Liebesnacht Lioäyßi} 
xä fUyiora xai ig jz60oi> tj/.üofag äju/o) (dafs ich das 
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einst angezweifelt, brennt mir auf der Seele): da liegt 
auf äfigxo der Ton. Erst in ihren Armen hat sich auch 
in Delphis der no-üog entzündet; damit begann die selige 
Zeit. Jetzt hat er den Ji6fto$ verloren: sie wird ihn 
tragen öjojvsq vjztova. 
Für das lange Gedicht ist das sehr wenig. Was heraus- 
kommt, ist der beträchtliche Wert von VTr und B; man ermifst 
es von den Stellen ausgehend, wo sie K neben sich haben. Da- 
neben gibt es in HS Gutes, zuweilen nur in einem enthalten. 
Aber sie und alle übrigen, selbst M (der 14 verloren hat), 
könnten ohne Schaden wegbleiben. Der einheitliche Text ist 
nicht stark variiert und nicht stark verdorben. 

'Ado)vid£ ovaat. 

4 dXßfuivco Stephanus'), ddeftdvco KVLTr, dÖ(e)tfid(v)Tov f 

ddafid(i')vov die übrigen. 
7 h.aaxioo) KV gegen maoTottQco der übrigen, das den 
Vers füllen soll. Offenbare Korruptel. 

1 5 de xooav K V LTr, jtQcbav die übrigen, das Theokrit nicht kennt ; 
offenbar gab er dorisch nur jtoöav und kontrahiert xgäv*). 

18 raumt Reiske, tarn KP, vavra y' die übrigen. 

20 qvjzov KVTr richtig, ou.Tog die übrigen. 

27 aivöÖQVJTve KSAE, aivöftQvjive die übrigen, beides H. Das 
Schimpfwort kennen wir sonst nicht; aber man wird es 
nicht von dem anonymen dorischen Verse bei Apollonios 
d$ pron. 105 trennen dürfen alvoÖQvgrfg de td/.awa 
reov xaTarv[ißoxo>)oa '). "Jämmerlich zerkratzt" ist die 

M Das ist nicht 'das bifschen Leben', wie Ameis, Fritzsche, Hiller er- 
klären; ijlifuxTOf ist fjnntiog nach den Grammatikern; aber man lese nur im 
Etymologicum weiter, wo diese Erklärung mit der Etymologie von qltof und 
fittirp (das erste richtig) steht. Eben t]).u'jt folgt, uätaio;, (tatvdfttvos uwoos. 
Gorgo schilt ihre eitele Tollheit, dafs sie sich auf die Expedition eingelassen 
hat; schon den ersten Gang hat sie kaum überstanden. Dabei schiebt sie 
die Schuld auf ihre Hn/j), die nach allgemeiner Menschenart rjUuato< ist. 
In älterer Zeit würde sie den ßvuos oder die utaroufii) xnpoY« angeredet haben. 

-) Daher ist 14, 5 xoioviot 7j<war ttq <«f(xtto verdorben; xa) 7tQäv fügt 
•ine sehr erwünschte Veigleichungspartikel ein. 

3 ) Den Vers sprach eine Witwe nach der Bestattung ihres Gatteu, denn 
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Sklavin nicht durch die eigenen Hände, sondern ihre 
Herrin mahnt sie daran, wie sie ihr mit den Nägeln ins 
Gesicht gefahren ist, als sie letzthin das Gespinst auf 
dem Boden und die stinkenden Wiesel darin gefunden 
hatte. 

30 dt) jioav K, de jzoXv VLPAES 1 (wenn nicht gar fit) d?j), 
jzovXv HS 2 Tr. Von K ist natürlich auszugehen; dann 
sitzt der Fehler in dem letzten Worte cbt/.r]OT£. Mit 
einer glänzenden Konjektur hat E. Schwartz geholfen, 
der das im Herodas aufgetauchte Schimpfwort /.tjiotqI 
erkannt hat, das dorisch IcugvqI lauten mufs: daher 
das a. 

38 xa elneg K Tr Iunt, xev W' (Abschrift von V), xaUv die 
andern. 2 erklärt vovxo &Xf)&k$ eljieg, hatte also 
wohl xakov. Dennoch wird die Emendation nur von 
KTr (W) ausgehen. 

59 oy m kog nokvg KP Iunt richtig, oooc fy/.og die antlern aus 44. 

60 xixva. tlta JiaQsvÜElv H'SWTr, c5 rtxva. elra jz. AEL, 

(h Ttxi'a. ji. KP edd. ant., und so liest man allgemein. 
Aber elra ist vortrefflich; wenn die Alte durchgekommen 
ist, kann es nicht schlimm sein. Und den Anlafs zur 
Änderung gab der erlaubte Hiatus. 

68 äutäv die übrigen richtig, dfuoä K, öfxmg P. 

72 (pvldlof-iai statt des dorischen (fv?.a&v/j,at, das schon der 
erste Mailänder Druck verbessert hat, alle, daher HS 
ä&Qoog öx?.og für o/Äog äftgcog der übrigen. Dies ist 
ganz richtig, und wenn K &&i(0$ hat, so weist das nur 
auf eine unmittelbare Vorlage in ähnlicher Minuskel, wie 
er sie selber schreibt: bei ihm ist ein verbundenes q 

(ilvoäQiifrji ist nach «juyjtfyi^ ijc gebildet, das von Laodameia Ii 700 steht, 
o. Schneider hat den Vers als fgm. anonym. 202 in seine üallimachea aufge- 
nommen und wegen des Dorismus den Gedanken an Antimachos abgewiesen; 
das ist nicht sicher, vgl. S. 57, aber sein Gedanke an Kallimach os' Aitia ist 
damit abgetan. Der Vers steht überhaupt sehr seltsam bei Apollouios, ganx 
verliindungslos zwischen i; /{>r,ats itaau Enty/topim xnt Zwynort und den so 
angekündigten Belegen aus beiden. Wenn Apollonios ihn überhaupt zitiert 
bat, kann er es nur als Nachtrag getan haben. 

Philolog. Untertuchungcn. XVIII. 4 
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von einem verbundenen e oft schwer zu unterscheiden; 

ich glaubte auch hier zuerst ä&Qcog lesen zu dürfen. 
83 äv&Qcmog KP, bestätigt durch Schol. Soph. Ant. 343, o>- 

&QCOJiog (tbvft.) die übrigen. 
87 ävdvvxa PAETrlunt, dvrjvvva HSVL, dn'jt'vxva M, (b'n 

vvxra K. 

107 dvftQojjzcw richtig die übrigen, (bv&Qcbaa)» KAE. 

124 alstoi KPW-L'Tr 2 , ahxcb die übrigen. Den Dual ohne 
Hervorhebung der Zweizahl würde Theokrit nicht ge- 
nügend gefunden haben, selbst wenn nur an zwei Bett- 
pfosten der Träger als ein vom Adler geraubter Ganymed 
gebildet gewesen wäre. Es steht auch allgemein (pioovteg. 
Minuskelverlesung von ot zu cd. 

1*29 -dsxivrjg H richtig, -dexaivrjg P -öexdrtjg die übrigen. 

139 ysQatvaxog HS 3 richtig, ysQaltegog die übrigen 1 ). 

i41 JiQÖTsooi' MPWLTr, jiqöteqoi die andern richtig. 

143 iXafti vvv <pi/>' "Aöcbvi xai ig veov evfrviLEvoaig 
xai i'vv t)i^eg "Advm xai öx// dg>lxt)i (//Aoc y&ig. 

So K, bisher noch nicht anerkannt, obwohl allein dem 
Schlüsse zukommt ''Lieber Adonis, sei gnädig jetzt, und 
auf nächstes Jahr. Es war uns wohl, als du diesmal 
kamst, und wenn du kommst, wirst du uns willkommen 
sein". Au ig veov wird man nicht mehr anstofsen, da 
Radermacher Rhein. Mus. 57, 480 den Gebrauch be- 
sprochen hat. Ev^vfisiVj gemeiniglich Evfri\uEio&ai pflegt 
'lustig sein, sich ein Vergnügen machen', zu sein; zumal 



') Es ist ganz unausstehlich, wie oft man in allen möglichen modernen 
Texten die Komparative der Handschriften konserviert findet, wo die Gram- 
matik Superlative fordert. Ich sehe voraus, dafs in unserer Zeit, die mangel- 
hafte Sprachkenntuis immer mehr mit der Achtung des überlieferten Buch- 
stabens verbindet, jemand ein paar Dutzend solchor Stellen aufrafft und 
damit den Sprachgebrauch dokumentieren will. Er mag es tun, wenn er Kom- 
parative anderer Bildung als -rtoot zur Verfügung hat. In der Schrift, die 
Abkürzungen anwendet, ist -tiquc -mioi durch sie vertauscht; vor allem aber 
soll man wissen, dafs der Superlativ wie in den romanischen Sprachen durch 
den Komparativ mit dem Artikel auch im Griechischen ersetzt worden ist, 
also die Bildungen auf -laios immer mehr verschwinden mufsten. 
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beim Aktiv denkt man an die demokritische, d. h. ioni- 
sche evüvfiit). 149 entspricht ig zaiQOvuag dqixeo. 
Lieber sähe ich hier eMfyvBlv aus dem späteren Ge- 
brauche der Münzen und Steine; aber ich hüte mich vor 
der Änderung, denn die Stimmung ist von Belang: 4 es 
war uns wohl' ist feiner als 'es ging uns gut'. Wie 
freilich jemand ev^vfielv von dem Gotte hat verstehn 
wollen, das weifs ich nicht, und haben die andern auch 
nicht gewufst. Es ist sehr fein, dafs der volle Parallelis- 
mus nicht durchgeführt wird: denn das ev&vtieiv läfst 
sich nur heute dankbar bekennen, für nächstes Jahr nur 
hoffen: aber das Fest kommt mit dem Kalender wieder, 
und das mufs willkommen sein, einerlei wie die Stimmung 
dafür ist. Und wenn wir dem Gotte unsere Treue ver- 
sichern, wird er schon für die evihjvla sorgen. 

Nun die Varianten i'tor K, viao B, vkov(a) die übrigen. 
sv&vuevoaig K Iunt E(A?), tvOvur'iaaig H S M P, tvdv- 
firjoeig WLTr. 
147 ättav MVVTr, äyav die übrigen (äymv S')TrH. 

Hier ist abgesehen von dem überwiegenden Werte von K 
(ich habe die Stellen, wo er allein das Echte hat, nicht aus- 
geschrieben), dem aber doch eine so arge Interpolation wie 87 
zur Seite steht, wieder die Berührung von K mit P greifbar, 
zumal in dem seltsamen Lesefehler dfuod für ntuov 68, von P 
weiter durch Konjektur entstellt. Den Wert von B zeigt b\). 
14o. 144. Die Gruppe V(W)LTr geht ganz oder in einem Ver- 
treter allein mit K 15. 20. 60; .sie hat mit M allein das Richtige 
147, mit IIS, die wie in der Kyniska ihre Sonderart nicht nur im 
hosen zeigen, 60. M (nur von 71 ab erhalten) geht 147 im 
guten mit Wir allein; aber entbehrlich sind MP eigentlich und 
sind ganz AE. wenn wir ihnen auch zum Lobe anrechnen, dafs 
sie 143 mit KB, 60 gegen sie stimmen. 

Hvokefiaiog. 

Hier ist der allen gemeinsame Archetypus gesichert, da v. 90 
hinter 110 wiederholt wird; dafs S das aus eigenem Urteile 
unterläfst, wird nach seiner Behandlung von 14,60 nicht ver- 

4* 
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wundern; H fehlt für dieses Gedicht. K hat durch Vermischung 
von 110 und 90 eigne Konfusion gemacht, steht also für sich 1 ). 
Der Text ist im ganzen fest; er erfordert auch keine Besserung, 
die mehr als Deutung der Überlieferung oder orthographisch 
wäre 2 ). Mit den rein dialektischen Varianten ist kaum etwas an- 
zufangen, da das Epische dorisch abgetönt ist. Ich hebe hervor 
48 vfja K, väa (das ungebräuchlich ist) S LW Tr, väua MPAE, 
daher das zugehörige Adjektiv xvav&av in diesen zu 
xvav&a wird (auf Berenike bezogen). Man sieht die zu- 
nehmende Entstellung. 
57 düi^a/.og BsQBtnxa SPAE, äoi±t)/>og die übrigen. Für be- 
zeugt mufs danach das Gewöhnliche gelten. Nun hat 
Kallimachos Epigr. 51 dieselben Worte, auch <ig/£ty/.oc, 

') Er hat auch 131 eine starke eigene Verderbnis, ein Glossem «»«i-o'rwr 
ttvit&v für uöftvaitov im Verse. 

-) Abgewiesen sei Bergks ,7»ÖVo>- für Jouofi V. 17, weil er die Text* 
behauptet. Sagt man denn von einem Stuhle MJuqtmt! Ich dächte, das 
pafste zu dem Hans* Iv Jwi In der hellenistischen Zeit kann der 

Olymp nicht so pauvre sein, dafs der Gott nur sein Zimmer hat: es ist ein 
Hof, in dem jeder sein Haus hat. Und Ptolemaios wird nicht schlechter ge- 
stellt sein als Herakles, der 29 eis ötüun älüyoio geht. Es sind l>äi.auoi um 
einen Hof, wie auf Pergamos im '/. Dafs 19 von dem Sitze des Ptolemaios 
an der Tafel gehandelt wird, ist ein neues Bild. Sehr viel Verkehrtes ist 
über 133 geredet, obwohl es doch die ayvcf« des Ehebettes der Geschwister 
wahrhaftig erhöht, wenn die Dienerin, die das Bett macht, sich zu diesem Ge- 
schäfte erst die Hände ayvt(tiv mufs und doch selbst noch Jungfrau ist. 
wobei das ganz gleichgültig ist, wie sio hiefs und ob sie später mal ge- 
heiratet hat. Ganz unerträglich sind die Athetesen und Änderungen US. 
Kos sagt zu Apollon ' Liebe mich wie Delos; gib aber Knidos dieselbe Ehre, 
indem du meinen dorischen Nachbarn gleichen Rang verleihst (wie mir): 
Apollon hat ja auch Rheneia gleich geliebt". Gleich, natürlich wie ihre 
Nachbarin, also Delos. Was man auch streiche, die Proportion Kos : Knidos 
— Delos : Rheneia, kommt zu kurz, oder es kommt zu kurz, dafs neben Kos 
nicht Knidos allein, sondern die dorische Hexapolis steht. Übrigens ist die 
Vergleichuug mit Rheneia für selbständige Gemeinwesen. Knidos Rhodos, 
kein Kompliment: denn Rheneia steht zu Delos wie Kalymnos zu Kos oder 
noch schlechter. Als.) hat Theokrit die Verhaltnisse Von Kos her beurteilt: 
also hatte er bereits zu Kos Beziehungen, als er das Gedicht machte Es 
ist nicht für ein bestimmtes Fest, etwa Ptolemaia, verlafst, denn es gibt 
seine Huldigung nicht nur als etwas Eigenes, sondern auch als etwas Ge 
wagtes. 
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und er hat das ganze Epigramm dorisch gehalten. Sein 
Gedicht kann nur die Berenike feiern, deren Locke er 
verherrlicht hat, denn die Frau des Ptolemaios I, der 
Theokrit huldigt, war selbst in der Jugend des Kalli- 
machos nicht mehr in dem Alter, sich als vierte Charis 
zu präsentieren. Folglich nimmt Kallimachos das Wort 
auf, das der alteren Berenike gehuldigt hatte; er sagt 
ja auch tvaitov tv .inoiv äoiZtjhog Begfvlxa; dafs diese 
Trägerin des Namens es mit den Chariten aufnehmen 
kann, ist in der Tat eine Steigerung gegenüber der 
alten, die Aphrodite ward, und auch das erst nach ihrem 
Tode. Der Dorismus ist bei Kallimachos im Epigramm 
Ausnahme: so beweist er Anschlufs an Theokrit; aber 
die Überlieferung zeigt, dafs wir das eine Wort nicht 
dorisieren dürfen. 
Den gemeinsamen Archetypus und seine zunehmende Ent- 
stellung mögen folgende Stellen zeigen: 

'20 tdoaxt TatHjoyuvoto verschieden geteilt KMLW (xev als Par- 
tikel Tr. Iunt: das v ist Zusatz), re für xb PAK, vor S, 
K allein hat das Wahre: 
34 -x?.etvd K edd. ant. -x/.vvd. 

74 aidolo ßtiaüfjtg K\ -/S/og K J wie die übrigen, die aidotov 

geben; aiöolot Casaubonus. 
81) g>iXoJtVoXifioiöl ve xanni K gegen -fuuat xdofooi. 
103 ^avOoxöfiag K, -xotiog. 

121 vexiw K gegen xoxitov; vi xal tbv Bruggs, vielleicht 2*. 

K mit Tuntina (B): 
68 mrihio K Iunt, xavaösto die übrigen. Wohl nur Schreib- 
fehler, da der Dialekt nicht streng ist und der helle- 
nistische Hexameter die Daktylen vorzieht. 
72 (UBTÖg atatog Iunt, ahrög öotog K, atatog aifrog die übrigen. 
Da diese für Iunt. in ihrer Vorlage gegeben waren, hat 
B sicher die Umstellung gehabt: aber die Korrupte! K 
reichte für Musurus, das Wahre zu finden. 
K mit der Gruppe LV(W)Tr: 
72 fi.-ro K richtig, turnt (geändert, weil vsqecw folgt) LWTr. 
r.to die übrigen mit weiteren Interpolationen. 
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84 tweddtg KWL, Ivdexddeg die übrigen. 
95 xe xaraßQl&ot K L W Tr, -&n die übrigen, ys für xt S, aus- 
gelassen M. 

126 ö >'€ Tr, wohl Verbesserung aus o K AEL, ödt die übrigen 
128 doe/ow KTr, ägeio) die übrigen. 

137 dQsnfjv fdv fr Jtog atoi> KLWTr, ?&tg die übrigen. 
Das mufs erst gerechtfertigt werden. 
Der Dichter schliefst mit y„atQ£ äva$ IJto/.efiaU und spricht 
die Zuversicht aus, die Nachwelt werde es billigen, dafs er den 
König wie einen Halbgott besungen hätte; das entspricht auf 
das beste dem Proömium. Dann das letzte Wort "um die riotn) 
mufst du Gott bitten'", dtjert) ist in erster Linie Gedeihen 1 ); 
aber nun, seit die Sokratik die Begriffe umgeprägt hat, Tüchtig- 
keit, ölöov d' dQStrjv re xai oXßov hatte der homerische Dichter 
formelhaft am Schlüsse der Hymnen gebeten; da waren das kor- 
relate Begriffe. Jetzt ist materielle Macht und materieller Reich- 
tum zum Glück freilich auch noch unentbehrlich; aber der Mensch 
braucht die ao*n/ dazu, in dem Sinne, in dem man sie erwirbt, 
wenn man das Leben darangibt, wie die Athener des Epigramms 
Hwydg dwlggoira fttweg ifk/.d^ai't' dütvifv, aber auch in dem, 
dafs die tvdaifioi'ia ein Erfolg der individuell betätigten (totnj 
ist. Der Philosoph mag sich die Kraft zutrauen, sich beides 
selbst aus der eigenen Seele zu schöpfen: es ist des Königs und 
des Dichters nicht unwürdig. Gott darum zu bitten. Und nun 
sehe man, was Theokrit an dem Könige rühmt, yevog, also Vater 
und Mutter, yovai, •ii/.ßog 75. 95, und den rechten Gebrauch, den 
er von seinem o/.ßog macht. Taten, Erfolge, Kuhm kann er eben 
nicht besingen, weil der junge König davon noch nichts aufzu- 
weisen hat, der nur eben als aiyjuirdg Ägypten vor jedem Ein- 
falle schützte. Wie passend und schön ist das Gebet; wie ver- 
blafst £§wg davor! In dem Kestzuge von 277 hatte die 'AqK'i 
neben Ptolemaios Soter gestanden (Kallixeinos bei Athen. 201(1). 
der eben in die Göttlichkeit zu Alexander erhoben war. Für 
seinen Sohn konnte man das nur hoffen : Gott mochte es geben. 



») Ich le^e Wort auf meine Behandlung <los Wortes. Skolion des Simo 
nides Gött. Nachr. 1898, S. 214. 
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Verständlich ist alles aus sich: aber wie hatte Kallimachos zu 
Zeus gebetet, auch am Schlüsse seines Hymnus? Weder äyevog 
ohne ägerr), noch tigert) ohne ätfevog genügen: öidov d* dgeviiv 
rf y.ai okßov. Ist es ein Lesen zwischen den Zeilen, wenn ich 
sage, das hat Theokrit vor Augen? Kallimachos sagt von seinem 
Zeus, nachdem er dessen Thronbesteigung erzählt hat und dabei 
verweilt, wie besonders Zeus seinen König gesegnet hätte, "von 
deinen Taten will ich schweigen; die kann doch keiner besingen". 
Dann kommt das Gebet. Das Gebet gilt dem Dichter selber und 
jedem, der es mitbetet : wir brauchen alle doertf und o/.ßog. Von 
Theokrit wird der König direkt gefeiert; dafs er noch nichts 
getan hat, wird klug verhüllt, und so eilt Theokrit zu dem fein 
nuancierten Schlüsse. Ist die Anregung nicht deutlich? Dafs 
das Gedicht an Zeus, das dessen Succession, die auf die Erst- 
geburt nicht zu gründen war, auf ßlrj und xäovog des Würdigsten 
baut, auf die analoge Succession des Philadelphos deutete, sollte 
niemand leugnen, wenn auch dadurch der Zeus des Kallimachos 
nicht im entferntesten zu Ptolemaios wird. Datiert wird das 
Gedicht dadurch, dafs es die Geschwisterehe des Zeus nicht er- 
wähnt, die Theokrit geflissentlich heranzieht. Es ist also früher, 
aber nicht viel früher verfafst. Die zeitliche Nähe und die Ab- 
folge der Gedichte steht ohne Rücksicht auf ihre innere Beziehung 
fest; aber sie pafst zu ihrer inneren Beziehung. 

LWTr allein geben das Echte oder führen darauf: 
100 fcf/Aaro LWTr, e£«/.uro E f^dA/.aro die übrigen. Irrelevant; 

der Aorist ist nötig; der Vokalismus ungewifs. 
117 fj TrW (? ich schliefse ex silentio), fehlt in den übrigen. 

Zu dieser Gruppe tritt S: 
112 kQovg WTrS. IsQfbg M (in Wahrheit dasselbe), leQÖg P, 
IsQevg KAE. 

S hat das Echte: 
100 altv S, aiel die übrigen. 

Als Konjektur, in der verschiedene zusammengetroffen sind, 
ist kenntlich: 

41 imvQtJWt ELIunt, -jiu (-Jit}) die übrigen. 

Eine entsprechende Konjektur von Musurus oder Boninus ist 

42 ßaivrn [unt, ßatvei KL WTrS, ßatvo* S 5 P in Rasur. 
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Unklar bleibt 

78 6(j)F?.X6fm> K, öq>eXX6ftevcu die übrigen, dtpsV^/uvw D Al- 
dina. Die Verse sind 

fWQiat (bieiQoi re xai efrvea fivgia (f wvun» 
krjiov dXdijoxovoiv ö(peX?.6tievoi> Aiög öfißgot. 
Dafs Gottes Regen das Saatfeld fördert und nicht die Länder, 
die zudem durch die Völker getrennt sind, sollte keines Wortes 
bedürfen: das konnte aber auch ein Humanist sehen, und da die 
Aldina nicht aus D stammt, vielleicht D- aus einem Drucke, hat 
es einer gesehen, vielleicht zwei. Doch die Auslassung der Silbe 
rechne ich in Wahrheit zu den Vorzügen von K, mag auch ein 
anderer nur eine Auslassung (von -ai) annehmen. 

Das Ergebnis ist hier ganz klar. MPAE sind ganz über- 
flüssig. Und S hat, wie früher, wohl etwas, das nicht Konjektur 
zu sein braucht, nicht Konjektur sein wird, aber es ist eine 
Bagatelle; im Grunde ist S auch entbehrlich. Die Recensio 
ruht auf K und VLTr; B würde von Wert sein, wenn wir ihn 
hätten. 

XäQiTsg. 

Hier stellt sich die Sache noch viel einfacher. K hat Eigenes 
Rar nicht, sondern geht überwiegend mit den Geringen SMPTAE; 
die Hauptsache ist sein Verhältnis zu V (W 1—22) LTr. B würde 
auch hier von grofsem Werte sein. VLTr treten aber noch viel 
klarer als eine besondere Rezension hervor. 

4 ßnozoi ßnovovg für ßQotovg ßQotoi KD'L, zufälliges Zu- 
sammentreffen in einem Fehler, der überhaupt keine Er- 
wähnung verdient; die Doppellesart in D zeigt die Kon- 
tamination dieser Handschrift. 
dsldoofiev Call., -öco^ag K, -öotieg L, -Öovvsg W, -dovri die 
übrigen : d. h. -dco/ueg hatte die gemeinsame Vorlage von 
K und LW r (Tr): die der andern aus V. 3 -dorn, was in 
der gemeinsamen Vorlage von VTr als Variante ein- 
gedrungen war. Der diesen Gedichten sonst fremde 
Dorismus der Endung von Kallierges mit Recht entfernt. 
9 n/uOhjv Iunt. Call, (wohl Musurus) S': äkr}$ir)v KPSD. 



Digitized by Google 



- 57 



daraus korrumpiert &Aa&elip> MT, äkr)tith]v AE, dAAo- 
rg/^WLTr. 

12 td Qn KPAED, edoat WLTrMST. Angemessen ist der 
Singular; die Verwirrung wird die dialektische Variante 
tdga gebracht haben. 

16 vjzb xökjiov AE, vjtö x6Xjzu> die übrigen. Da der Dativ 
wider den Sprachgebrauch ist, liegt ein Dorismus vor, 
den jene schlechten Handschriften vielleicht nur zufällig 
beseitigt haben; aber sie haben Glück gehabt. 
oiaevat KWLTrD, avoevat die. übrigen. 

18 xvdfia ^K'W (xvdfiai) LB, xvdft-ag (xvrjfiag) die übrigen. 

23 oi>z ade KBD, ovyi dt (d. i. ovy r } dt) VL, ovy tode die 

übrigen, auch VygTr. 

24 Was soll der Reiche mit seinem Gelde machen, damit es 

övaoig sei? 

tö fitv ipvyäi, vb Öt jiov nvi Öovvai doidow 
jio).).ovg d' tg£at nrj&Vj Jiolkovg de xai ä).Xiov 
dv&gamxov usw., besonders aber soll er die Dichter 
bedenken. 

Hierin haben VLTr 24 jiov, die übrigen xai, 25 jt^Cdv, die 
andern jzawv; das mag zweifelhaft sein '), aber jiov ist gewählter 
und entspricht weit besser dem Verhältnis: nicht zusammen- 
scharren soll er das Geld, sondern sich dafür den Genufs ver- 
schaffen, den er mag; etwas aber soll er auch an die Dichter 
abgeben. So direkt öVaotc ist das nicht, wenigstens nicht auf 
den ersten Blick, daher wird es mit jiov bescheidentlich ein- 
geführt. Nun hebt es ausführlicher an 'nämlich die necessarii 
müssen das Ihre bekommen, und die Götter ebenso, ....*), vor 

') Den üorismus hat Nikandros Ther. :J mit den Scholien, die ihn ent- 
schuldigen, weil er als Nachahmer de» Antimachos Dorismen einmischte. 
Für :i(c»~v beweist das nichts; aber die allgemeine Tatsache dürfen wir 
glauben. Ks ist für die Künstelei des Antimachos sehr bezeichnend, dafs er 
die Vokalisation der Lyrik (so ist's natürlich) zur Veredlung des epischen 
Dialektes benutzte, vorbildlich auch für diese Gedichte des Tbeokrit und für 
das Epigramm. 

2 ) Die Mahnung "er soll aber auch kein böser Wirt gegen seine Gäste 
sein, sondern sie, sobald sie wünschen, fortlassen 1 ', angeknüpft an Homer 
o 68, Theognis 46<>, tritt störend ein, wenn sie nicht eine Beziehung hat. 
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allem aber die Dichter'. Das wird mit Beispielen belegt, und 
am Ende kommt heraus, dafs damit eine (tvanig erreicht wird 
57: wo freilich just die Pointe, (bvaoav, beanstandet worden ist. 
Dafs dies der Bau ist, also 25 äotöCov allein möglich, so viele 
falsche Konjekturen auch von bedeutenden Männern gemacht 
sind, hat Vahlen gezeigt; ich finde auch, dafs er die Beseitigung 
von dt hinter notäovg schon erwogen hat, die mir als not- 
wendiges Rettungsmittel für den Satzbau erscheint; am liebsten 
würde ich die Streichung auf seinen Namen stellen, wenn er sie 
auch nicht verlangt hat und ich sie nicht von ihm entlehnt habe. 
nov hat er nicht besprochen, vermutlich weil es bei Ziegler gar 
nicht erscheint. 

28 imrjv VSM, ijxdv KLTr und die andern. 

30 äxomi VLTr, äxovayg die andern und V*. 

33 ä/Tjv KV (dort jetzt zerstört, aber in W erhalten) S Iunt, 

tvyj)v MPT L Tr. 

34 JioXXol <3* &v 'Arn, VL falsch (no/./.oi ö' *Aw. Tr, Konjektur). 
39 ftä?.a VLTr falsch. 

42 äfivaotoi' vä öt jtoAAa VL falsch gegen äfAvaovoi öi r« 
.t. der übrigen, eine falsche Lesart, aber wirklich eine 
verschiedene Lesart, kein Schreibfehler. 
xtfva (gegen tfjva) VL. 

44 6 ftttog VLTr. Syrian zu Hermogenes I 85 Rabe ioxiov 

ort tv roig vvv (ftoofitvotg HtoxQivtimg "sl fit) ihtog 
äotdog" yr/oanrac xokv ö* ixet rö "dttvög" oixttortoov. 
Nämlich mit ötwög hatte Hermogenes den Vers zitiert. 
K und die übrigen lesen xtivog. 
AI vA^ot'VSPD, iivdov die andern. 

45 xofAO&PVCtg K und die andern gegen xofidovrag MST, 
aber VLTr notieren die verwerfliche Variante dt xafiövrag, 

eine wirkliche Variante. 

Es mufs Gefahr sein, dafs der Reiche die Liberalität zur Knebelung der 
Freiheit macht. So haben es Piaton und Philoxenos bei Dionysios erfahren; 
Horaz hat auch von Matenas manches gelitten. Wenn Theokrit, der sich 
hier dem Hieron anbietet, die Mahnung, bei der er seine Zukunft im Auge 
hat, nicht erst bei den Dichtem vorbringt, so ist das berechtigt: jeder, der 
sich einem Mächtigen attachierte, lief diese Gefahr. 
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49 xai VLTr, besser als ij der übrigen. 
XQOtfjg VL, ZQOiäg die übrigen. 

51 stxan KTr, «xorr VMSPT, «xoo< LAE, wohl richtig. 

52 d' eig V L, r' KD, r' dg die andern und V richtig. 

54 d' äv ixpoQßög KV LD richtig, 6 avffogßog VTrMST, 

<5' av 6 yoQßög PAE. 
57 mpäag V'L, a<p«g die übrigen; ar/f'oc nach homerischem 

Gebrauche Brunck. 
59 äfialövvovu VLTr, -vovot die übrigen. 
1)0 rjtovi VLTr MS, diövi die übrigen. 

63 (pMoxegöftai KE70DL, -ömj die übrigen. 
ßtß/.Wevov MSTTr, ßeßXa'fifitvov KVLPAE. 

64 öortc rofog VLTrD, öong votovrog K PTA ED 1 , oc ro*- 

ovtog MS. 

68 fA^o) nur L, aber hrta der andern doch falsch. 
«9 xe/MovTi trotz Hiat VLTr, -owoti> die übrigen. 

äoiöoig K VLTrD, doidäv die übrigen. 
70 y.ovQdow V L Iuut unbezweifelt richtig, fiovodtov die übrigen. 

taya VLB Eustath. zu .4 175, fisydlov oder daraus ent- 
stelltes die übrigen. 

72 xtvrjaevvn VLTr, -oovoi die übrigen; wie 69. 

73 fad VLTr MS, ifiov die übrigen. 
äoidov K VLTr BD, doidtj die übrigen. 

76 ästiü) VLTr, fakko die übrigen. 

77 olxovvveg VLTr, olxevweg die übrigen 
d<l% VLTr MS, Atßvag die übrigen. 
riQolyavn VTrMT, ioof'/avTi S, -*/ao* die übrigen. 

Hl axidovoii' VTr, oxmfot'an' L. axtjrdovot die übrigen und 

Eustath zu 7 337, viel schlechter. 
83 xoupa « VL Tr, xovny iJ' t) die übrigen. 

85 xaxai nif&tpetctv dvdyxcu die meisten richtig, xrixu (oder 

xaxä) — dvdyxa K TMD. weiter verdorben 9ti(Hf& $v K D 1 
(jiifwpav M gleichgültig, ebenso Jitfurowotv V v. 1.). 

86 yi'Aof für y/Äwi» KP VI) gleichgültig. 

dyycAAovrag BTrPSTE, dyyiXovrag KVL M A : A4 oder A ist 
überall gleichgültig. 

87 äoiduijrong KD, -/o/ni P, -uarovg falsch die übrigen. 
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88 di VL, rt die übrigen falsch. 

vaioivo V'DIunt, vaioirt L, valotwo die übrigen. 
90 al d' KLD, cf$ v* die übrigen falsch. 

02 ßkayßlvvo VLTr falsch, ßkqx- die übrigen, ßhftCovTo 

verbessert S 3 . 

03 oxvvtaiov und oxvi<palov 2 V, die andern eins oder das andere. 

04 extskioivro xatä ojioqov V-/pTr, bmÄioivto L weist auf die 

Entstehung aus dem ixjzovtmvTo jtovi der übrigen. 

05 inpofti 2' VLTr, tvdo&i die übrigen. Daher zu 32 ti'dodt 

als Variante vipa&t V und so L. 

08 dotdol MT gegen dot<W der andern kommt nicht auf, ob- 
wohl an sich gefallig. 

00 ötii KVLTrD, ojiij die übrigen. 

100 EfißaolXsvoev VTrL (tßao.), iftßaalkevBP die übrigen Der 
Aorist ist für das historische Exempel das Angemessene. 

103 xäot ftt/.oi KLS-DIunt, näoi fuÄei VyoTrP, jrdöii' hoi 

die andern. Das -m also spätester Itazismus. 
'ÄQi&ovoav VLTrP, ÄQfOoioav die übrigen. 
ntxfiavdv VLTr, aixfif)viii' die übrigen, vgl. 17, 56. 

104 ETEox/.fjog VTr, 'EteÖXÄtjo L, Ertöxhuot die übrigen richtig. 

davon in L eine Spur. 
Xdgtreg VTrD marg., &vyatiQeg die übrigen. Das ist eine 
gelehrte Variante, deren Beziehung ich in den Göttinger 
Nachrichten 1894, 194 aufgezeigt habe. Ich verkannte da- 
mals den Wert der Überlieferung. Es zeigt sich, dafs Vahren 
allein im Rechte war, der Xdotrtg vertrat. 

105 <ioxa VLTr, Jtote 

106 fyor/e yivotfu KD, ty(bv (jtfv. VL, tycoyt füfw. Tr, iya 

fUfiv. MST. r/ib fitv. PAE, r/oyyt fUv. edd. ant. an? 
richtiger Verbesserung. 

107 IxoifMV ES', iolfiav die übrigen. Mit diesem neuen Medium 

durfte Ahrens die Grammatik nicht bereichern wollen; aber 
was verbietet uns das simple loifi äv't xi in 103 wahr- 
lich nicht. Und gehen pafst besser als kommen, vgl. 68. 

108 vft(fi)iac VLTr, v/ifte die übrigen richtig. 
dya^arov KBTrW, dya^zov MPSTDLW*. 

Wer das übersieht, dem springt die gesonderte Überliefe- 
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rung von VLTr entgegen, in bösem 9. 42. 48. 94. 104 und in 
gutem 24. G4. 70. 81. 88. 9.'). 100. 104; er sieht ihre Neigung 
für den Dorismus, dem er nicht trauen kann, und die Wert- 
losigkeit jedes einzelnen der andern. So karg sie sind, 
stimmen die Scholien 95 zu VLTr: da ist die gemeinsame Va- 
riante der übrigen also eine junge Entstellung. Nun ist aber 
unschätzbar, dafs eine der unterscheidenden Lesarten 44 durch 
Syrian als zu seiner Zeit herrschend bezeichnet wird; so alt ist 
die Spaltung. Denn was die andern haben, ist nicht aus dem, 
was Syrian kennt, verdorben, sondern aus dem, was Hermogenes 
hatte, und das erst gibt die Hand des Theokrit. Seltsam ist 
freilich, wie viel zahlreicher und stärker hier die Abweichungen 
der beiden Familien sind als z. B. in den Pharmakeutriai, 
seltsam auch, dafs hier K fast ganz zu den Geringen rückt; 
aber über diese Seltsamkeiten der byzantinischen Codices zu 
simulieren trägt nichts ein: seien wir froh, dafs wir durch diesen 
Nebel hindurch das praktisch Wichtige leidlich klar erkennen. 



Für die Helene fällt K fort: auch M, der immernoch einen 
Grad besser war als die andern, und P: es bleiben also A E, 
die elendesten, und S, der aber hier wieder seinen Begleiter II 
erhält, und gut bekannt ist hier U, der im allgemeinen nach 
AE gravitiert, aber durch die Auslassung von 46. 47 mit HS 
verbunden ist (sie sind nur in jenen nachgetragen). Von D ist 1 
genug bekannt, um ihn als ganz interpoliert wegzuwerfen. Die 
andere Familie hat V und L verloren, und für den Verlust von 
V entschädigt die Abschrift X nur von V. 51 an: daraus folgt, \ 
dafs Tr hier dieselbe Rolle zu spielen hat, die sonst VLTr 
spielte; ja, er mufs noch mehr bedeuten, da er ja die Ver- 
bindung jener Familie mit K auch ersetzen mufs. Was sich 
für B erschliefsen läfst. ist vom ersten Range; dafs es öfter zu 
Tr stimmt, ist normal, bestätigt aber die Diagnose. So seltsam 
das kliugt, zumal wenn man mit dem Texte des Sophokles und 
Pindar Bescheid weifs: hier gilt die Regel, wenn eine der Aus- 
gaben von 151 Ü und Triklinios zusammenstimmen, kann man 
alle Handschriften ohne weiteres wegwerfen, und selbst wenn 
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Triklinios allein steht, hat er die Präsumption für sich, das 
Echte zu liefern. Die Übersicht wird das bestätigen. 
2 odxiv&ov Trlunt S-, vaxiv&ivov die übrigen. 

5 dyanavdv Trlunt, dycuztjvdv\ Tvvdagiöav Tr, -da die 

übrigen (-di S\ -örj S f ). Da soll man über das para- 
sitische v des Akkusativs sich nicht ereifern. - « w ~ in 
der Zäsur für - w « - ist ganz unanstöfsig. Es ist gar 
keine Variante. 

6 6 vfxbveQog Arge'og vitbv Tr, gewählter als viög der übrigen. 
8 nooai xegui/Jxvoig, vnb d' taye dö>/i' vfievalcoi Tr, die 

übrigen Jiegui?.txroig Jiegl. Darin ist Jiegl durch me- 
chanische Wiederholung entstanden. Und die Mädchen 
flechten die Beine nicht, sondern sie spreizen sie, sie 
machen lange Schritte. Es genügt auf Pollux II 172. 
173 und was Bethe dazu bemerkt zu verweisen. Dar- 
unter ist die Hesychglosse Jieguiejr/.c//j,£va, JieQuttxkey- 
iiiva, dafs man sehe, wie die Vulgata entstanden ist. 
Für athenische Mädchen wäre ein solcher Reigen unan- 
ständig, für koische ohne Zweifel auch: daher gibt ihn 
Theokrit den Spartanerinnen; es hat Lokalfarbe, yvp- 
i'dödo/iiai ydQ xai nozi Jtvyäv ähkofxai sagt die Lam- 
pito des Aristophanes. 

!) xmoiZe Tr, nga)i£a die übrigen ; das steht auch bei Hesych. 
wohl aus Homer Ii 303. wo es Theokrit auch herhat. 

10 /.Uli' TrB, (flXs (g>lXog S) die übrigen aus dem m <pi?.e V. !). 

1*2 svösiv /läv ojiEvdovra y.ai}' lüQav avtov t-XQijv vv Tr, fvö. 
fth' XQt'ngovva x. uj. i%Qi}v arvov W, die übrigen. Die 
Advcrsativpartikel ist nötig; der Versschlufs spricht für 
sicli selbst; die Verse passen beide. 

14 h>ag TrBS, h'i'ag die übrigen. 

IG dyaüog roi Tr falsch, dyadög vig die übrigen. 

•20 ota 'Azaudöcov yalav xazi-i ovösiü' äX?.a Trlunt S\ Aufoer 
(i/././y, das gleichgültig ist, haben die übrigen Aymida 
yalav oder führen doch sicher darauf, nur U hat Afw- 
iöai>, das auch Versehen sein kann. Nur das Mifstrauen 
gegen Tr, der doch hier B neben sich hat, kann ent- 
schuldigen, dafs viele Konjekturen gemacht sind, alle 
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schlechter als das, was nun als Überlieferung zu gelten 
hat, zumal alle die das Monosyllabum yd» vor die Zäsur 
stellen. 

22 äppeg d' al jvdaai Tr, ydg für <V al die übrigen, ganz sinnlos. 

23 Äosrgüi Tr, Schreibfehler, koetgolg die übrigen. 

28 dwyafoef sv dfitv TrS {f)fuv), öiBffalvst iv i)/ilt> die 

übrigen, falsch. 
32 ix xaX&QO) Tr, iv r. die übrigen, falsch. 
3j od uäv ovdi /.vgav Tr, ov xi&dgav die übrigen, oddi ist 

notwendig: das entscheidet. 
41 uovg Iunt. U, tsov STr, red HAE. 

47 Xa^vfievat Iunt, ?.a£6fuvcu die übrigen. Die Formen 
wechseln, Xatjufievcu steht bei Hesych (aus Cyrill), Aofd- 
tievat Apollon. Rh. 3, 1304. Aber Xd^voOai ist gewählter; 
schwerlich hat es sicli Musurus ausgedacht. 

50 vfifuv TrBS% äfißtv die übrigen sinnlos. 

.V2 Ztvg öi TrB richtig, di fehlt den andern. 

53 e?.0rj TrXB, w&i) und -#ot S, h>(X)frr)g oder -Üoig die 
andern. Nötig ist die dritte Person und die dorische Form. 

bl öetodi' TrX, dtigt')i> die übrigen 

nfit'jv S', y^dv B, /} (xdv XTr, f'y*ti> HA EU, //.an' S 1 : die 
Korrektur // zu a ist in XTr falsch auf die erste Silbe 
bezogen. 

Also BTr vereinigt sind immer im Rechte, B gegen Tr 41 
(mit U) und 58. Wo B fehlt, hat Tr die Führung, und er hat 
gegenüber den anderen das Falsche nur 9. IG. 23. Die Ab- 
weichungen der Handschriftenfamilien sind hier sehr stark, aber 
methodische Handhabung der Recensio führt doch auf einen 
nicht minder einheitlichen Text als im Ptolemaios und der 
Kyniska. Dieser Text trägt auch so schlimme Wunden wie dort 
J%«r' und Sola, oder wie sie die Kreuze in den Adoniazusen 
zeigen. Aber hier fehlen die Scholien, die in der Kyniska 
halfen. Folglich mufs alles, was diese sonst Gutes lieferten, und 
was etwa K bis zum Ptolemaios darbot, durch Konjektur ersetzt 
werden, wenn die es vermag'). 

') 29 hat eine blinde Henne ein Korn gefunden, Eichstädt, der Jenenser 
Flachkopf, den man so ungern von Goethe gut behandelt sieht, nämlich 
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Überschaue» wir nun die Ergebnisse unserer Prüfung dieser 
Gruppe. Es hat sich die Familie VTrL so stark abweichend 
gezeigt, wie es in der bukolischen Gruppe der zwölf Gedichte, 
die wir zuerst besprachen, gar nicht vorkommt, und Syrian hat 
eine Zeitbestimmung für diese Familie geliefert. Neben ihr 
steht K und dann B, der zwischen beiden vermitteln würde, 
wenn er noch existierte, und vielleicht könnte man dann die 
übrigen fortwerfen. So bringen wenigstens HS noch einigen Gewinn. 
Dagegen MPTÜAE sind entbehrlich, und der Leser Theokrits 
wenigstens braucht mit all ihren Fehlern wahrlich nicht behelligt 
zu werden. Aber wie in der ersten Gruppe der einheitliche 
Text sicli aus der Wolke gleichgültiger Einzelfehler klar heraus- 
hob, so ist auch hier schon durch die gemeinsamen Korruptelen 
ein nicht minder einheitlicher Text jenseits der Spaltung unserer 
Familien unverkennbar. Dem entspricht es, dafs diese Gedichte 

< ja alle noch einige und zuerst noch recht reichliche Scholien haben. 

1 Also zugrunde liegt doch dieselbe antike Ausgabe wie in der 
ersten Gruppe, demnach auch derselbe Text. Man kann nicht 
einmal sagen, dafs er schlechter bekannt wäre, weil die Zeugen 
zum Teil verstummen oder weiter auseinandergehen, und noch 
viel weniger, dafs er wesentlich schlechter wäre: es fehlt nur 

latov in fifyt'da (-ir { Tr.) um*. Es ist die Vergleichungspartikel in die theokri- 
tische Form des Gleichnisses gedrungen, Interpolation ganz gleicher Art 
wie der Vers 13,61. Die Vergleichung davor lautet in der Überlieferung (nur 
Jittfiutt von Ahrens verbessert) 

iew; aritiloioa xttiuv lUAftnt noüautnov 
nuitut vvi, art itixor hiq /tiutürui «V^jtc/c 
Es liegt auf der Haud, dafs die Nacht oder die Morgenröte fort mufs, und 
da der Anbruch der Nacht eben das Signal zu dem Hymenäus gegeben hat, 
ist die Wahl nicht schwer. Diese Nacht ist verglichen mit dem Erscheinen 
des Frühlings nach dem Winter. Das palst schlecht für die Nacht im all- 
gemeinen, obwohl man sie in der südlichen Hitze als tvt/QOVq empfindet, aber 
für diese Nacht, die llochzeitsnacht, darf auch der Jungfrauenchor so weit 
gehen. Das ist dann freilich etwas Pretiöses. Und was wird mit äw;': Ich 
denke, das kann auch bleiben, nur als Genetiv. Die Nacht hat aufsteigend 
ein schönes Eosgesicht leuchten lassen: das Abendrot führt Theokrit statt 
des Abendsterues der Sappho ein. Es ist schon richtig, dafs die Griechen 
sehr selten von ihm reden (Herrn. 18, 420 ; ich könnte mehr geben), aber dann 
ist dies nur ein Vorzug Theokrits. 
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immer mehr die Hilfe der Scholien, die allerdings sehr viel be- 
deutet. Die Handschriftengruppe VLTr ist scholienlos; die 
andern aber gehören ohne Zweifel genau in dem Sinne zusammen 
wie in den ersten 12 Gedichten. 

Wenn wir also in dieser Reihe nichts anderes als die Fort- 
setzung der Theokritausgabe haben, so hat die Frage der Reihen- 
folge eine Berechtigung. Da zeigt sich doch trotz aller Ver- 
wirrung der Handschriften, dafs die Helene an das Ende gehört: 
daher fehlt sie in K; die Adoniazusen in die Mitte, zwischen die 
beiden Paare, Kyniska und Pharmakeutrien, Chariten und Ptole- 
maios; unsicher ist nur die Anordnung dieser Paare in sich. 
Für das erste Paar darf die Umstellung des langen schönen 
Gedichtes an die zweite Stelle der ganzen Sammlung in HSMAE, 
also den schlechten Handschriften, nichts ausmachen, denn sie 
ist eben um seiner Bedeutung willen von später Willkür gemacht 
worden. Dagegen scheint mir die Erwägung durchschlagend, 
dafs die weiblichen Mimen zusammenstehe müssen, vor ihnen 
der männliche, der zwar auch nach Sophron gebildet ist, aber 
eben zu den anderen männlichen Mimen hingravitiert. Die 
Scheidung männlicher und weiblicher Mimen in der Sophron- 
ausgabe Apollodors war vorbildlich. Hiermit folgen wir zugleich 
der Reihenfolge in K, der die so wie so bedeutende Autorität 
beanspruchen kann, gegen V Iunt, also wohl B. K stellt auch 
die Chariten hinter den Ptolemaios (gegen Iunt und die ge- 
ringen; V hat mehr verrückt). Das wird ebenfalls richtig sein. 
Denn mit den Chariten beginnt die Dorisierung des Textes in 
VTr, die wir in den folgenden Gedichten dieser Familie (Dio- 
skuren, Herakles) antreffen werden, während der Ptolemaios 
davon noch ziemlich frei ist. 

Der Dialekt ist in Charites und Ptolemaios sehr unbehaglich. 
Streift man auch die übertriebene Doris der einen Familie rasch 
ab, so gelangt man doch nicht zu einem reinen Resultate, wie 
es die Angaben über die las vor dem Aites und vor den Dios- 
kuren gestatten. Denn eine Mischung, wie sie durch die Hand- 
schriften geht, konnte weder durch reine las noch durch reine 
'Doris entstehen. Man mufs sich also durchlavieren, ziemlich wie 
in dem auch unbehaglichen Hylas, und anerkennen, dafs der 

Philolog. Untersuchungen. XVIII. 5 
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Dichter selbst nach seinem Ueschmacke um der Klangwirkung 
willen den epischen Dialekt dorisch temperiert hat. Es ist ein 
merkwürdiges Problem, und ich glaube recht getan zu haben, 
wenn ich hervorhob, dafs der ältere Zeitgenosse des Theokrit, 
Isyllos, es ebenso gemacht hat, wo die Erhaltung uns Sicherheit 
gewährt 1 ), so dafs wir hier gewaltsame Experimente unterlassen 
sollten. Fraglich ist mir nur, ob ich mit Recht die beiden Dorer 
von der epischen Praxis ihrer Landsleute, wie sie die iiischrift- 
lichen Epigramme zeigen J ), allein abhängen liefs, wenigstens 
wenn das S. 57 angeführte Zeugnis mit Recht dem Ionier Anti- 
machos Dorismen zuschreibt. Wir haben wohl eine allgemein 
verstattete literarische Freiheit des künstlich erneuten Epos an- 
zuerkennen, die zu dein kyklischen Schlendrian und dem gramma- 
tischen Homerisieren, mit dem Apollonios beginnt, im Wider- 
spruch stand. Die damalige Lyrik treibt es ganz ähnlich. Wenn 
es denn aber keine Gesetzmäfsigkeit gibt, sondern der Wille 
des Dichters nur aus der Tat erkannt wird, so hängt praktisch 
alles an der Zuverlässigkeit des überlieferten Textes. Dafs wir 
hier selbst die Fassung der antiken Ausgabe nicht mehr sicher 
erreichen und, wenn wir sie erreichten, immer noch weit von 
der Sicherheit entfernt bleiben würden, die Hand Theokrits zu 
haben, ist praktisch für die Konstituierung des Textes wertlos: 
aber auch der Leser darf es niemals vergessen. 

*Enttäq 10 g Biavog. 

Ehe wir die nunmehr in ihrer Sonderstellung erfafste 
Familie VLTr in den Gedichten verfolgen, die sie über die 
rein theokritischen Handschriften hinaus erhalten hat, sei ein 

M Ich dehnte den Zweifel damals auch auf Ahes und Dioskuren aus; 
das war unberechtigt, und Ahreus hatte ganz richtig geurteilt. 

-) KirchhofTs Aufsatz, Hermes über den Dialekt der inschriftlicbeii 
Epigramme ist sehr folgenschwer geworden ; die ganzen Fickschen unuyimuun- 
rtauoi sind nur eine Übertreibung seines Prinzipes. Angesichts der Funde 
namentlich aus dem Perserschutt mufs zugegeben werden, dafs Kirchhofs 
Induktion aus ganz wenigen Indizien die Verallgemeinerung nicht vertrug 
Wer Bescheid weifs, kann den Dialekt Pindars und der alten Tragödie nicht 
mit geringerem Mifstrauen betrachten als den des Theokrit. 
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Gedicht besprochen, das die Überlieferung durchaus mit der 
eben besprochenen Reihe echttheokritischer Gedichte zusammen- 
faßt, der 'Emxdyioz Bkovog. VTr können das zwar nicht 
zeigen, da sie noch sehr viel anderes daneben haben, alles 
anonym; aber L hat ja nur Theokritisches, in P steht der 
Epitaphios vor dem Ptolemaios, dessen Überlieferung er 
teilt; H hat auch nur Theokritisches, also mufs die Nennung 
Theokrits in der Überschrift von S auch für ihn gelten: sie ist 
gemeint auch in PHL, falls sie wirklich überall fehlt. Die 
beiden Familien VLTr und SHP sind auch hier ganz deutlich 
geschieden, aber man mufs mit freiem Urteil zwischen ihnen 
wählen, und das tatsächliche Verhältnis liegt nicht so ungünstig 
für II SP wie in der Helene. Übrigens spielt manchmal eine 
Lesart der einen Familie in einen Vertreter der anderen hin- 
über, was auf ursprüngliche Doppellesarten führt. Davon ist 
98 ein guter Beleg. Das Echte ist, wie Briggs gesehen hat, 
di fie. Die Handschriften haben aftfie mit verschiedener Pros- 
odie, aber V (vielleicht auch Tr) aft/xsa. Was ist das anders 
als cififiE mit der übergeschriebenen richtigen Variante d? 

Der gemeinsame Archetypus ist gut kenntlich. *2 ist die 
Uberlieferung xaMoive oder xkadoive, was dasselbe ist, also ein 
ganz gemeiner Schreibfehler, den erst Musuros berichtigt hat: 
das erweckt zu der Treue der Abschriften einiges Vertrauen. 

37 hat Bücheler das Richtige gefunden, asiQi)v, das ist 
kaum entstellt in VLH 1 ai jiqIv, natürlich in Buchschrift. Kon- 
jekturen daraus in den übrigen Handschriften beider Familien, 
di jiqIv P, yi Jtgiv Tr, öfhpir, am frechsten und sinnreichsten 
SH\ 

55 hat Kallierges (oder Musuros) &z& d' er richtig ge- 
geben, äyedtov hat L, dysövi) VTr, ayedovei die andere Familie, 
aus der Lesart von L interpoliert. Die sinnlose Lesart VTr 
deutet auf etwas Übergeschriebenes in der Vorlage. 

121 ist scheinbar eine schwere Abweichung "ich möchte in 
den Hades, zu hören, vi fte/Jodtat. xai jicigä Kcbgai Sixsktxöv 
ti Kiyatvs". So VTr, unmöglich wegen des Versmafses. dkX' im 
xtüoai HS. Darin ist im grammatisch unmöglich. dXXä mlaa P, 
xai jväaa L. Das bringt in seiner Unverständlichkeit die Vermitte- 

5* 
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lung. Der Archetypus hatte u/./.d Staad; das ist in der einen 
Überlieferung durch die Änderung der Partikel in xat, in der 
andern durch die Änderung der Präposition in &r/ zurechtgemacht. 
Echt ist aber sicherlich die Partikel der Aufforderung d/./.d: sie 
fordert der Gedankenfortschritt. Ich denke, es ist ein guter 
Einfall, jzagd mit der bekannten Abkürzung geschrieben zu 
denken, die über dem ,t einen Haken, ziemlich wie f hat: das 
ergibt fast ohne Änderung du: äye, xojqcii . . . /Jyatvt. Der 
blofse Dativ ist auch viel angemessener als jede Präposition. 

Der Überlieferung nach mufs man das Gedicht zu der 
zweiten Gruppe der Theokritischen rechnen, mufs auch denen, 
die es hier hergestellt haben, zutrauen, dafs sie es dem Theokrit 
beilegten. Anderseits gibt es kein antikes Zitat daraus; ja. auch 
keine Nachahmung ist mir bekannt. Daher ist es unwahrschein- 
lich, dafs es in der kommentierten Ausgabe gestanden hätte; es 
eröffnet also die Reihe der Zusätze, zu denen wir nun übergehen, 
ohne sich jedoch in eine der Gruppen zu stellen, die ich mit 
den Zeichen 0 und // zusammenfasse. Dann kann es aufge- 
nommen sein, weil es durchaus bukolisch ist, von dem Thyrsis 
Theokrits und dem Adonis des Bion vor allen beeinflufst; auf 
Theokrit ist es erst geschoben, als V. 95 die leichte Verderbnis 
erfahren hatte, die ich Herrn. 39, 141 gehoben habe; seltsamer- 
weise hatten die Modernen die Lücke immer noch als gegeben 
betrachtet, obwohl sie wufsten, dafs sie eine Hypothese des 
Musuros war. Wie sich die antiken Leser mit fv öf ^vQaxnaioiot 
HeöxQirog aüväo Fyur/F abgefunden haben, dürfen wir dahin- 
gestellt sein lassen: die Zuteilung kann so spät sein, dafs sie 
avtdo verdauten. 

DasGedicht ist auch um der Verwendung des Schaltverses willen 
recht merkwürdig, so schlecht es ist. Er sondert hier sozusagen 
die Kapitel, in die der Verfasser sein Carmen ganz verstandes- 
mäfsig zerlegt hat. Vielleicht ist es ein täuschendes Gefühl, 
jedenfalls kann ich es nicht begründen, aber mir ist, als spürte 
ich die italische Art des Dichters, als klänge es schon nach 
Statius '). 

J ) Es wäre verwegen, die Beherrschung der griechischen .Sprache durch 
den Verfasser zu beanstanden; aber in einein ist er mindestens bis an die 
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Die beiden Handschriften VTr, deren Lesungen sich von 14 
bis 18 als immer bedeutender herausgestellt haben, enthalten 
eine weitere Reihe von Gedichten, die sie uns zum Teil allein 
überliefern. Es ist wohl nicht unbedingt sicher, dafs sie un- 
mittelbar aus derselben Vorlage abgeschrieben sind, aber es liegt 
am nächsten, und praktisch kann man es nur so behandeln. 
Hiller hat diese unmittelbare Vorlage <l> genannt, was nicht nur 
unpraktische Häufung von Zeichen im (iefolge hat, sondern das 
Urteil leicht verwirrt. Ich bezeichne also mit 0 die Hand- 
schriftenfamilien, die den Anhang der Theokritischen Gedichte 
erhalten hat, der in VTr vorliegt, hätte ihn also schon vorher 
brauchen können. V selbst ist hier stark beschädigt, und 
nur zum Teil liefern seine Abschriften Ersatz, Vaticanus 1311 
(11 von St. Amand bis auf Hilter; ich sage X) und Laurentianus 
Conventi xoppressi l. r >, aus der Badia di Firenze, W. Dieser hat 
für die Gedichte, die es auch in anderen Handschriften gab, 
weiteres Material zugezogen (was übrigens, wie die Doppelles- 
arten zeigen, auch in V geschehen war), X ohne Zweifel auch, 
da er sogar den Bestand um Theokrit 28, 20 aus H und um 
Herakliskos 1—87 erweitert hat; davon später. Aber für die 
Gedichte, auf die es wesentlich ankommt, gab es für WX keine 
andere zugängliche Tradition. Die alten Ausgaben kommen hier 
gar nicht in Betracht, denn B enthielt eben diese Reihe nicht, 
und die Drucke gehen auf Tr zurück. Anderes ehedem fälsch- 
lich Herangezogenes hat Hiller richtig beseitigt. Ich gebe zunächst 
eine Übersicht des Tatbestandes, bei der ich die Reihenfolge 
von V zugrunde lege, zu der Tr in dem, was von Belang ist, 
stimmt. In eine rechte Kolumne setze ich die Zeugen der Über- 

Grenze des Solöken gegangen. 23 ßüfs «/ rtou uwqow nltt&fitvai. 52 tis 
.fori otti avmyyt ut).{$tTui, 48 xadttoutveu noit Tintuini; txtttxvor, 16 toii 
/t/itair ... utiftv, Dafs die Stellen einander schützen, ist klar; aber notf, 
das überall räumlich nahe Verbindung bezeichnen soll, ist überall ungewöhn- 
lich gesetzt; man erwartet 23 «««, IG und 48 etwa im\ .r_' den blofsen 
Dativ. Ttt>tt ist die Lieblingspräposition des Theokrit, und ihr Gebrauch 
reicht viel weiter als im Attischen; aber dies ist doch noch ganz anders. 
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lieferung; das Zeichen U umfafst eine Handschriftengruppe, die 
später behandelt wird. 



2 f 'Hgaxkijs V (lückenhaft) W X Tr M 

Meyd Q a V (1 — 13) W Tr 
/ 7 Htoteiiaioq W Tr L 

Btcovog imvdyiog V (36 —Ende) W (1— iß) Tr L 
2 -xAiöoxovgoi V (92— 1 85) X ( 1 — 44) Tr M P ( 1 - 1 8) 
/* 'EX&vr) X (52-58) Tr 
2 oBovxotioxog X Tr 
2 1 'AliElg X Tr 

"EQ(og ÖQajziTrig V (18- Ende) X 
/ °\ Kr}QtoxX£jtTr]g V 

"Adcavig V Tr 

stg vexqöv "Adcoviv V 
lVßoaar% V (1-55) X Tr 

\%iklHog £m&a/.dfiiog X Tr 



II 

n S 

KBSMPUAED 
H S P 

n 

BHSÜAED 



S Anth. Pal. 



Triklinios hat also drei Gedichte weniger, das Anakreon- 
teum auf Adonis und die beiden kleinen Erotika. Mit Recht 
sieht Hiller in ihrer Auslassung eine bewufste Kritik des Tri- 
klinios. Das Anakreonteum schien ihm als lyrisch überhaupt 
nicht hierher zu passen; Ahrens hat ebenso geurteilt. Den 
"Egcog ÖQaJtizqg konnte er aus der Anthologie kennen, dann auch 
seinen Verfasser Moschos ; er gab aber alle Gedichte dem Theo- 
krit, dessen Namen er überall, wo er fehlte, zugefügt hat; dann 
gehörte Moschos uicht herein, und so hat er auch dessen Europa 
nicht aufgenommen, die ihm doch leicht zugänglich war. Den 
xrjQiorMjiTtig hat er wegen seiner Nachbarschaft und inhaltlichen 
Verwandtschaft zu dem dgaiiETtig gerechnet, also dem Moschos 
zugetraut, was ja auch später vielfach geschehen ist. Natürlich 
weisen diese Urteile die Gedichte nicht aus <I> aus, und wir 
müssen uns an V halten; aber mit dem Anakreonteum hat Tri- 
klinios doch richtig gesehen. Schon wenn man die Handschrift 
selbst vor Augen hat, bemerkt man den Unterschied seines Textes, 
dessen Reinheit zu der Verwilderung seiner Umgebung in grellem 
Kontraste steht. Ks sind /war auch hier ein paar Korruptelen, 
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allein die liegen tief 1 ). Die Oberfläche ist ganz glatt und alles 
fast ohne Korrektur-). Der Schlufs liegt ja auch so nahe, dafs 
das Gedicht irgendwann um seiner inhaltlichen Verwandtschaft 
willen hinter den Adonis des Hion eingestellt ist. Wann soll 
man sich diese siebensilbigen Anakreonteen, die allerdings auf 
den Accent keine Rücksicht nehmen, aber in vkav 44 die Schlufs- 
<ilbe bereits kurz brauchen, anders entstanden denken als in 
der frühbvzantinischen Zeit, dem vierten bis sechsten Jahr- 
hundert, als das Mafs so sehr beliebt war? Der Inhalt ist so 
ganz leer, dafs man aus ihm wie bei den sympotischen 
Anakreonteen gar keinen zeitlichen Anhalt gewinnen kann. 
Wir müssen das Gedicht natürlich an dem Platze lassen, den 
es in V einnimmt; es wird auch dem Leser gegenwärtig 
halten, wie jung die Tradition ist, in der wir die Bukoliker- 
sammlung überkommen haben. Und doch war zwischen der 
Handschrift, in der das Anakreonteum Aufnahme gefunden hat, 
und der Vorlage von V und Tr noch eine breite Distanz. Diese 
Vorlage war nicht einmal identisch mit dem verstümmelten Kodex, 
der mitten im Verse des 'Em&a/>ä t ttiog W/iX/JiDg abrifs, also 
vielleicht noch sehr viel mehr enthalten hatte; dann haben V und 
Tr gemeinsame Fehler, die also in der Vorlage standen, und zeigen 
ganz grobe Ergänzungen unlesbarer Buchstabenkomplexe. V und 

') 32 xu( un xuitaivu.ii scheiut hoffnungslos; schwerlich reichte eine Zeile 
hin, den geforderten Sinn, wenn auch noch so kurz, zu geben 'und da hat mein 
Hauer das l'nheil angestiftet'. Als dann der Eber begnadigt wird und in den 
Thiasos der Göttin eintritt, heifst es zum Schlüsse *«/ it (iuu Heinsius) /«oi 
itmatXSuir fxitif mi tauna;. Du haben die ältesten Erklärer offenbar mit 
Recht gefordert, so absurd das ist, dafs der Eber seine Hauer sich selbst 
verbrennt, es konnte ihm sonst im Verkehr mit Eros und ähnlichen Schön 
heiten zu leicht dasselbe Malheur passieren. Aber dann auch das einfache 
Heilmittel, üduvtm statt «o<im<>: das letzte Wort war verstümmelt, übrigens 
kann die Anregung dem Poeten von der bildenden Kunst gegeben sein, die 
bis in späteste Zeit Eroten bei allen möglichen Verrichtungen zeigt. Hier 
ist das einzige lebendige Bildchen, wie sie das gefangene Wildschwein her 
antreiben. • 

*J Es ist aber ein Verseheu von Hiller, dafs er die Emendation 
V. 19 der Ahlina zuschreibt: sie steht in V, wie Ahrens zutreffend angab. 
Auch |-J gibt dieser eine Korrektur richtig an; aber sie ist gleichgültig. 
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Tr selbst sind auch weder sorgfältig genug gewesen noch recht 
ehrlich. Beide machen alle Arten Abschreibefehler, beide korri- 
gieren nicht nur sich, sondern auch ihre Vorlage während des 
Schreibens und während sie das Geschriebene überlesen. Tri- 
klinios ist gar nicht so viel willkürlicher als V. Hillers Ab- 
druck, der im wesentlichen die Vorlage gibt, ist dazu sehr brauch- 
bar, dieses Verhältnis zu zeigen. Leider läfst sich die Adnotatio 
gerade hier, wo nur zwei unzuverlässige Kopien vorhanden sind, 
nicht so vereinfachen, wie es sofort möglich ist, wenn ein dritter 
Zeuge die Einzelsünden überführt. Wer die nur in V Tr ent- 
haltenen Gedichte, also vom Bukoliskos ab, zuerst in der hand- 
schriftlichen Überlieferung ansieht, dem kommt das Gefühl der 
Verzweiflung; gar manche Stelle ist auch noch immer verzweifelt, 
und würde eine unabhängige Fassung irgendeines Gedichtes ent- 
deckt, so könnte mich auch die stärkste Abweichung von dem 
nicht überraschen, was ich jetzt geduldig hinnehme. 

Dafs die Orthographie im weitesten Sinne bei solcher Über- 
lieferung ganz verloren ist, also auch auf das Dialektische nicht 
der mindeste Verlafs, liegt auf der Hand, und wenn die Ver- 
fasser der Gedichte unbekannt sind, mufs man sich wirklich be- 
scheiden: desinas ineptire, et quod vides perisse, perditum ducas. 
Ich will den Zustand des Textes an einigen Beispielen der letzten 
Stücke zeigen, wo mir die Verbesserung gelungen scheint'): in 
den Fischern zumal harren noch mehrere Verse auf eine glückliche 
Divination, die sich aber nicht kommandieren läfst. Epithala- 
mios des Achilleus 14 "Kein Grieche fmvev eöv xavä rkö/m 
<fto(ov ötoaiv äväv (so Tr, dvoiv äyvov interpoliert X) oora": 
(pvy<hv övGravov Bentley, ägrja Scaliger. Davon hätte man 
nicht abweichen sollen und, weil es leichter schien, (ftgov d' 

') Für richtig halte ich 17 nuQÖtvtxov xüoov tiyt, was einen Gegen- 
stand bezeichnen mufs, mit dem junge Mädchen hantieren. Das ist <>in 
Besen; es ist das Wort, zu dem txxoQtir xanrjfnt usw. gehören. Bei H> 
sych stehn noch andere Bedeutungen für xoqoc xaXlvnnor, nltyfta fttQoirr,; 
ntnotT)u(roi\ dies geht auf einen Vers des alten «Komikers Lysippos *«• 
XOQOVS nXtxioi; üx^uuptiq uv(»n(nis, Et. M. xogvitolttg. Das Wort gehört zu 
xovqos (IG. II 811) vou w»'(tw; die Grammatiker sind mit der Zusammen- 
stellung mit xönoi /mer auf falscher Fährte. 
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dvd vr)voiv äQtja vermuten, mit bedenklicher Präposition und 
Verkennung des Fortgangs /.dvOave d' iv xoigcug Avxofirjdiai 
uovvog 'AzuXevg. Das pafst zu dem Fliehen vor dem Kriege, 
nicht zu dem Hinüberschiffen des Krieges. Ebenso hat man 24 
eine vorzügliche Heilung von Lennep unbeachtet gelassen und 
ganz Schlechtes statt dessen gesetzt (ich fand Lennep erst, als 
ich mich der eignen Einendation freute): Achill sitzt neben dem 
Mädchen, trägt ihr ihren schönen Webstuhl, tä d' ädia ddxQv' 
ini[)vu. Da sind die Tränen unsinnig, von dem Schreiber so 
gewaltsam und so pervers hineingebracht, wie er in demselben 
Verse avdfiova in ötö/x' dvd geändert hat. Loben wird Achill 
nur das Gewebe, das Deidameia auf dem Webstuhl angefangen 
hat: rd daldaXa <5' ätgt' tjcr)tvet. Auf die Frage des Lykidas, 
vi nihpoij antwortet Myrson 
5 Ixvqiov Avxiöa £a/.mv fitvog ddvg tQCova, 
).d&Qia rirjXeiöao (fäi'ifiara y /.dOgiov euvdv, 
jrwg Jialg eaaato <fägog, ö.icog ipevoavo fiogydv, 
xt)v önwg kv xebgeug Avxo/iqdlotv dnaXeyoiaai (v. 1. -oa) 
di)d (deiö. X) ijvija rd aaoxbv *A%iXXia Arjiödpeia. 
In V. 5 ist ßtäog ein unbrauchbarer Einfall : weder ist das Lied 
ein skyrisches, noch pafst Cci/.oj oder auch mit weiterer Ände- 
rung gavä>: man sagt nicht, ich suche ein Lied, wenn ich 
wünsche, dafs es mir gesungen wird. Sinnreich hat Ahrens 
nach Theokrit 1,19 gakibnevog diöeg vermutet; aber was Theo- 
krit angibt und hier fehlt, macht die Wendung allein erträglich, 
die Gelegenheit, bei der der Aufgeforderte das Lied früher vor- 
getragen hat, und sein Erfolg: in JaAw/tfci'og kann der nicht 
liegen. Und schliefslich fehlt das Wichtigste, die Aufforderung 
zum Singen; das führt zu der Änderung ätoov; aber da ist 
wieder ^a?.o')fiBvog unerklärlich. Also gar kein Verbum erfinden, 
sondern den unverkennbaren Akkusativ Ixvgiov eowra von dem 
fUhpco des Lykidas abhängen lassen, was dann nur die Her- 
stellung der an Avxiöa angeglichenen Akkusative kostet, fa/.oj- 
Htvov ist gesagt wie von Geminus Anth. Pal. 6, 2(50 KvjiQtdng 
i) Tt%i>i), ZijAovLiei'oi' ovx Liif.ie t u(ftg öojqov. An der skvrischen 
Liebe des Achilleus keimte mancher, so süfs sie war, Anstofs 
nehmen, tuinffaOcu, während der Hirt nur für sie hat. 
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In der Ausführung ist ganz untadelig, dafs der thessalische 
Knabe, der die yj.afivg trug, statt ihrer das weibliche lange 
fpäoog antat, und in tfiEvoavo hat W. Ganter ohne Mühe hpsv- 
oato erkannt; die Nachahmung bei Nonnos 44, 281» ist leider 
nicht verwendbar, weil sie ihrerseits in fiOQ(pdv auf Konjektur 
beruht. Dann folgt xi)v öjtcog h moQcug, dem Sinne nach "und 
unter den Mädchen", aber £<o;ca>g iv xcbgaig ist nicht die Form, 
auf die die Überlieferung führt, und diese Poeten setzen mög- 
lichst wenig Spondeen. x>)i> weist den Weg; es ist nur umzu- 
stellen, /.y\v xcjqcuoiv ÖJi(og Avy.Ofttjdlmv äjraXr/otoat. Da das 
letzte Wort sich als dXeyoioatg ohne weiteres ablöst, hat Ahrens 
an in ovx sicher geändert: also eine Korruptel aus Minuskel. 
M Unter den Lykomedesmädehen , ohne dafs diese sich darum 
kümmerten, af)drjvr)ava naorov den Achilleus Deidameia' 1 . Nun 
mufs doch die Hauptsache bezeichnet sein, und das xatä jkzotov. 
das Ahrens aus r)ava Jtaavov gewonnen hat (Korruptel der Buch- 
schrift) zeigt es noch deutlicher. Was hat Deidameia im Bette 
mit Achilleus gemacht, der so tat als wäre er ein Mädchen? 
Worauf deutet der Zusatz, dafs ihre Schwestern sich darum nicht 
kümmerten? Das ist doch eine Szene, die an Dudus Benehmen 
in Byrons Don Juan ihre Parallele hat. Als Mann hat sie die 
Gespielin erfunden, und das ist ihr sehr recht gewesen, ävdo' 
rjivei. 

Offenbar ist es so zugegangen. Ein sehr übel zugerichtetes 
Exemplar eines antiken Buches, geschrieben wie wir das jetzt 
sattsam kennen, ist in späterer byzantinischer Zeit gefunden und 
in die damalige Schrift umgeschrieben und dann nach mehreren 
Etappen die Vorlage von VTr geworden, die beide nicht treu 
kopierten. Vor so verwahrlosten Texten sitzt man schlimmer 
als vor einer schlechtkopierten Inschrift, da die Korruptelen 
aufser den Lesefehlern gegenüber der Buchschrift auch in solchen 
gegenüber der Minuskel beruhen: Ausdeutungen einzeluer sinn- 
loser Zeichenkomplexe schaden hier wie da'). Natürlich ver- 

') Ich notier*» noch eine Stelle, die ich durch Zurückfuhrung auf die 
Buchschrift geheilt zu haben hoffe. Der Bukoliskos rühmt in Nachahmung 
von Theokrits Polyphein seine Schönheit. Seine Augen siud trotziger als 
die Athenes . . . seine Stimme süfser, yhoxti>toit\nt, als Honig Dazwischen 
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langt man zu wissen, ob wenigstens die zugrunde liegende 
antike Schrift leidlich war. Dazu helfen uns zwei kleine Zitate 
wenig. Aus dem 'ßoaorrjg sind V. 28-32 in dem Baroe- 
cianus 50, einem sehr wertvollen gelehrten Miszellankodex des 
zehnten Jahrhunderts, als Blaadvulling ausgeschrieben : es ist der- 
selbe Text, abweichend nur in Gleichgültigem oder Falschem, und 
einen Fehler nehme ich in beiden Überlieferungen an. 

"Auch die Rose ist schön, und die Zeit macht sie verdorren; 
auch das Veilchen ist schön im Frühjahr, und bald welkt es. 
30 ?.evxöv tö xgivov iav( y fiagaivevai dvixa JtüiTijt, 
d öf yjcov ?,tvxd xai täxtvai dvixa Jiaz&fjt, 
xai xd/.kog xa?.6v ion tö naiötxöv. d/./.' ö/Jyov C*/' ')' • 
Vielfach hat man das zweite Paar der Vergleiche ausgeworfen; 
allein dafs neben der vergänglichen Schönheit auch die den 
Griechen so reizvolle glänzend weifse Farbe hervorgehoben 
wird, ist bei dem Knaben, dem Xevxönvyog, nach der Ästhetik 
dieser Liebespoesie (man denke an die Karnation der tuib^tvoi 
in der Malerei) besonders angemessen: fort xai iv ykovToig 
<fvofttv7j vipeaig. Dafür ist die Lilie ein Bild, die stolz auf- 
ragt, aber Neigen und Welken ist für sie dasselbe; vom Schnee 
weifs jeder Schulbube, dafs er schmilzt, wenn er backt: beides 
ist der unentrinnbare, der Entfaltung des meisten Glanzes nur 
zu nahe Moment; die Lilie wird erst ganz glänzend weifs, wenn 
sie sich voll erschliefst, und dann neigt sie sich schon; der 
Schnee bleibt in Griechenlands Städten nicht liegen. Dafs in 
der Apodosis des Gleichnisses nur auf das allgemeinere xa/.ov 

steht rr'» aröiiK d" nv nuxta<; ykvxfQMTtQoV Tr, i<> aiöuu /; xiü in' uxiä( X. 
Das Jaurti, die 7i«xr«, hat Triklinios in Erinnerung an 11,20, luxoifyu 
*itxins y erkannt; «I ' av ist fälscht* Deutung, also unglaubhaft gegenübpr t/an 
oder vielmehr ijxi-, oder auch t) und /. sind ebenso verschiedene Leseversuche 
eines undeutlichen Zeichens wie <)«. Ich denke, da staud MX d. i. uoi. Nun 
ist Jaurti alles andere als süfs: ykixuttöituov stammt aus dem folgenden Verse; 
also ist keine Buchstabenkonjektur zu suchen, sondern die Ähnlichkeit zwischen 
Jaurti und den feuchten (9) Lippen dos Tölpels: ) t (>»r*ßor. Recht feste 
dicke Milch, die stehen bleibt, wenn man einen Löffel voll herausnimmt, wird es 
denen deutlich machen, die die türkisch-griechische Delikatesse nicht kennen. 

') '.IQ xai itHoni'imu i;y{xn niitt^ Bar. uno. ntnin XTr M tut- 
pfftottri rfpfxm Bar. 
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Bezug genommen wird, ist inkonzinn, gewifs: aber sollte der 
Dichter etwa hinzufügen 

xai Xevxög ygwg iaviv 6 Jiaidtxög, äk)M kayvovvai! 

Solche Kongruenz ist ein Pedantismus, über den selbst diese 
geringe Dichterei erhaben ist. Nur eins: wenn in dem ersten 
Paare die antithetischen Glieder durch die Kopula verbunden 
sind, in dem Sehlufsverse die Adversativpartikel steht, so 
würde es nach Versnot aussehen, wenn in dem zweiten Paare 
einmal die Kopula stünde, das anderemal Asyndeton: daher 
ändere ich xai tdxerat in xarardxetat. 

Die ersten vier Verse des Bukoliskos stehu auch ohne 
Verfassernamen, den es eben nicht gab, in der Anthologie 9, 136. 
Es gibt lediglich dialektische wertlose Varianten. Das einzige 
Wichtige ist die Doppelüberlieferung des 'Egcog dganet^g. Er 
steht mit dem Verfassernamen in der Anthologie 9, 440 und in 
derselben Rezension, also wohl aus der Anthologie, in S neben 
der Europa des Moschos. Für die Verse 7 — 10, 16, 17 kommt 
noch Stobäus Flor. 64, 20 hinzu. Ich lasse alles fort, was nur 
orthographisch ist, dann bleiben doch folgende wichtige Varianten. 
V ist erst von 18 ab erhalten; bis dahin ersetzt ihn X. 

2 öovig X 1 : et vig ASX-, schlechter. 
8 fiavvaag X 1 : pavvvdg ASX', schlecht. 
4 äydyrji X: dydyijtg AS, geändert wegen der Konzinnität. 
6 tan dt xai X 1 : iüTt d' 6 jzalg ASX', richtig. 
iidOoio X 1 : tidftoig -fttjg) viv ASX 2 , richtig. 

10 wc dt yo/A vöog tvvi, dva/nsnog X: tjv dt yoAät, vöog tonv 

ävdfisQog AS Stob. B, tv ö. y. Stob. A. Wenn X über- 
haupt Glauben verdient, ist die Entscheidung für ihn 
auch hier sicher. 

11 mu'adwv X': naiodti ASX', falsch. 

12 /itTtoJiov X': jzoööcojiov ASX", falsch. 

14 xai Big didijv ßaodrja X, xai dtdao A\ dldeaj A S, ßaodfa 
sehr bezeichnend: ßaoü.eta ist gemeint, was Ahrens er- 
kannt hat; wie man die vorletzte Silbe vokalisiert, ist ganz 
gleichgültig. Daraus folgt, dafs die eine Überlieferung 
den Genetiv erhalten hat, dafür aber die Präposition 
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ausgeworfen, weil sie ihn in falscher Form gab: f.<v 
Aida ßaoUeia ist das Echte. 

15 ynui'ög ö/.og ro ye oonia X 1 , yvuvög uh> roye oibfia ASX J , 

viel schlechter. 
f#* nenvxaavat X J : fttxtjivxaarai ASX 1 , unmöglich. 

16 äXXov Stobäus: dl'/.or' ASX, falsch. 

19 rvrdov [ifv ro ßf/.pfivoi' V : rvrftöv lel A, r. de/ S, sinnlos. 
22 pfr VA: (5t S, falsch. 

yo. ravra V: Jidvra ASV, falsch. 

.Tdvra äygia tavra' Jtokv akeov A' dei avr&i' 

ßmä /.afjjtäg iotoa rbv "A/.iov avxbv dvaiftei. 

So V mit yo. jzMov den, jt?.biov (n/.eiwv S) de ot 
avron und 23 ivoioa und evalftei AS. Es ist evident, 
dafs schon 22 die Fackel des Eros bezeichnet sein 
mufs: das ist aus daei leicht zu gewinnen: ä öatg\ die 
Interpolation AS ist übrigens klar, auch wenn man die 
Emendation verwirft. Dafs jiokv nXiov dem fiev respon- 
diert, halte ich für zulässig und habe daher ro de Jt/Jov 
aufgegeben. 
25 yev V: ijv AS, richtig. 

28 iptv V: ijv AS, richtig: meine paläographischen Kenntnisse 
reichen nicht zur Erklärung des Fehlers. 
Diese Übersicht lehrt evident, dafs V trotz seines verwahr- 
losten Äufseren im Grunde einen sehr viel besseren Text gibt, 
so stark abweichend, dafs eine sehr frühe Sonderung der Familien 
anzunehmen ist; das bestätigt sich dadurch, dafs Stobäus in den 
ßukolika des Moschos (auf welche die Anthologie doch auch zu- 
rückgehen wird) in V. 10 dieselbe falsche Lesart fand, die AS 
liefern. Aber nun kommt noch ein böses Stück für V. Nach 
dem guten Schlüsse u hüte dich vor seinen berückenden Gaben: 
sie sind alle in Feuer getaucht" bringt V den Vers 

alat xal ro oldagov, o rbv JvvQÖevra xaüe'Set. 
''Ach, so ist auch noch das Eisen, das den Glühenden niederhalten 
wird."' Ich verstehe das nicht ganz; ob der Verfasser gemeint 
hat. es gäbe schon ein Mittel gegen die Liebe, aber nur mit 
glühendem Eisen könnte man ihre Glut bezwingen, d. h. mit Tod 
oder Entsagung, Askese, die schlimmer ist als Tod? Jedenfalls 
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hat er sich nicht klar auszudrücken vermocht, und jedenfalls war 
er ein Byzantiner: denn ro oidtjgov ist dem Moschos nicht zu- 
zutrauen, aber aus Byzantinern belegt es der Thesaurus. 

Also selbst mit Zusätzen ist zu rechnen; ich halte freilich 
sonst keinen Vers von </> filr byzantinisch und weise nur zwei aus. 
aber als eine alte Variation. Im Bukoliskos weist die städtische 
Schöne den Bauern ab 

(i ota fi?.txeig, öjmola XaXeZg, cbg äygia xaloöeig, 
\(bg TQvq)EQÖv xa?.ietg, (hg xcjvtXa ^r^xava (pgaadsiz, 
otg fjLaAaxöv tö yh>etov Zyeig, <bg ädta yaizav] 
yelked toi voveovn, yjoeg di roi elai fükaivai 
xai xaxbv e^öoÖFtg. 
Sic konnte ihrem Abscheu ebensogut höhnisch den Ausdruck 
geben "wie elegant du mich aufforderst, wie witzige Worte du 
sprichst, wie weich dein Kinn ist, wie anmutig dein Haar", wie 
andererseits "was du für Augen machst (gierige), wie du sprichst 
(ungebildet), wie plump deine Späfse sind. Deine Lippen sind 
nafs, deine Hand braun, du riechst aus dem Munde". Aber 
durcheinandermischen durfte und konnte sie das nicht: das Ethos 
ist ja verschieden. Und der Dichter war derjenige, der die 
Situation festhielt. An die feine Hetäre ist ein Bauer herau- 
getreten, hat sie angepackt, ihr plump einen Antrag gemacht, 
ist ihr mit dem lüsternen Munde nahe gekommen, sie hat seinen 
Atem und die Nässe seiner Lippen (d. h. seines nicht abgewischten 
Bartes, Eurip. Kyklops 569) gespürt. Dagegen kommt die Nach- 
dichtung nicht auf. 

Die ausgiebigste Kontrolle für den Text zu 4> haben wir in 
Herakles, Megara, Dioskuren, die in einer, die Megara sogar in 
zwei, verschiedeneu Handschriftenfamilien stehn; das Ergebnis ist 
dort viel ungünstiger als wir es in Chariten und Helene und 
eben im Eros des Moschos gefunden haben. So dürfen wir uns 
darüber nicht täuschen, dafs die sechs Gedichte, die 0 allein 
hat, möglicherweise auch in ihrer Grundlage einen gefälschten 
Text haben; nur hat das praktisch keine Bedeutung für die 
Kritik. Der Kunst der Dichter treten wir vielleicht zu nah: 
aber wir müssen sie nach dem beurteilen, wie ihre Gedichte sich 
uns darstellen. 
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Wer sind diese Dichter? Die Dioskuren kennen wir durch 
die Handschriften MP, die selbt zu * gehören, und durch antike 
Zeugnisse als theokritisch, Herakles und Megara sind auch in 
der anderen Überlieferung anonym; es kann ernsthaft kein Prä- 
tendent für ihre Verfasserschaft ins Feld geführt werden, aber 
hellenistisch sind sie, der Herakles sogar noch aus dem dritten 
Jahrhundert, stark unter dem stilistischen Einflüsse sowohl 
von Theokrit wie von Apollonios. Es ist durch die Art, wie er 
die Rhapsodie der Odyssee, die ja kein ev ist und weder Anfang 
noch Ende hat, nachzubilden versteht, ein eigentümliches und 
sehr interessantes Kunstwerk. Die Megara, die Hiller auf den- 
selben Dichter zurückfuhren wollte, weil sie in // und <P neben 
dem Herakles steht und er selber nur für äußerliche Indizien 
Empfindung besnfs, hat keine Spur von Ähnlichkeit mit dieser 
epischen Weise; sie ist überhaupt nicht mit dem Epos zusammen- 
zufassen, sondern höchstens mit der Kitharodie. Direkte Rede 
der Heroinen, Gefühle, Stimmungen, Reflexe der Heroentaten in 
weiblichen Seelen, das wäre nichts Geringes; aber das Talent des 
Dichters reicht dafür nicht hin 1 ). Der hellenistischen Lyrik, 
die er vermutlich in seiner epischen Form reflektiert, traue ich 
es besser zu. Während im Herakles genug steckt, was seine 
Aufnahme in eine Bukolikersammlung begreiflich macht, ist hier 
nichts davon. Aber die Alkmene des Herakliskos konnte diese 
Alkmene leicht zu sich ziehen. Den Adonis weist das Gedicht 
auf Bions Tod diesem zu. Der Eros ist von Moschos. Es liegt 
nahe, diesen beiden Bukolikern mehr zuschreiben zu wollen, aber 
das ist nicht nur unerweislich, sondern unwahrscheinlich. Das 
Gedicht von Achilleus in Skyros ist dem Bion aufs Geratewohl 
beigelegt worden: es hat die Namen Myrson und Lykidas von 
ihm entlehnt (Fgm. 8. 17), deutet wohl auch auf seinen Kyklopen 
<Fgm. 15), ist also von einem Nachahmer. Der Bienen- 
dieb ist ebenso willkürlich bald dem Bion auf sein Konto ge- 
schoben, bald dem Moschos. Beide haben solche fowrj'Aa ver- 
fafst, wie sie Bion nennt (Fgm. !), 13); aber dies Gedichtchen steht 
denn doch sehr tief unter ihren Produkten. Die alte grofsartige 



'! Vgl. Herakl. P 84. 
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Konzeption, in der Aphrodite selbst uthoan o'ta ri^ jisnöraiai 
(Eur. Hipp. 564), die hinaufreicht bis zu dem vorgriechischen 
Bienenkult, ist hier in entwürdigender Spielerei mit einem 
lustigen Motive des Theokrit (4, 55) auf Eros übertragen; der 
Ausdruck bleibt ganz konventionell. Wie viel besser knüpft 
Moschos an die Annoncen verlorner Sklaven an 1 ), die man auf 
den Strafsen ausrufen liefs, und zieht Bion in dem Gedichte 
vom vogelstellenden Knaben, der den Eros fangen will (Fgm. 12), 
die erotische Moral 2 ). Der Bienendieb hat in den Anakrconteen 
eine Parallele'), keine Imitation: er rangiert mit diesen, und ich 
könnte mir bei ihm am ehesten denken, dafs er erst in später 
Zeit in die Sammlung eingedrungen wäre. 

Der Bukoliskos und die Fischer tragen in 4» den Namen 
des Theokrit; in der Anthologie aber ist der erstere anonym. 
Es wäre eine arge Naivität, der Bezeugung des Namens Gewicht 
beizumessen, und es bedarf der Erwägung nicht erst, dafs diese 
bukolischen Gedichte (die Fischer sind bukolisch in dem Sinne 
wie die 'Egyartvat 12), in der vorderen Reihe stehen würden, 
wenn der Ordner der Theokritausgabe sie als dessen Werke ge- 
kannt hätte. Der Bukoliskos ahmt den Theokrit ganz grob nach; 
in der Behandlung von Zäsur, Elision, Vokalverkürzung ist er aber 
so peinlich wie Bions Adonis (übrigens auch der Erastes), aber die 
Tendenz ist ganz untheokritisch : Theokrit sympathisiert innerlich 

') Ihn hat schon Meleager */, 177 nachgeahmt: von Theokrit habe ich 
bei ihm und in seinem Kreise keine Spur bemerkt. 

*! Das hat dann Longus 2, 3 breit, aber nicht ungeschickt ausgesponneo. 

3 J 35, nachgeahmt von Niketes Eiigenianos 4, 315. l>a stiehlt Eros 
keinen Honig, sondern die Biene safs in einer Blume, die er püückte, und 
er h&lt die Biene für eine geflügelte Schlange. Aphrodite sagt ihm recht 
mütterlich: wenn dir das so weh tut, stelle dir mal vor, wie es denen tat, 
die du stichst. Alles viel natürlicher als hier, wo er sich über das Miß- 
verhältnis der Gröfse des Tierchens und der des Schmerzes beschwert, und 
die Mutter sa^t "du bist grade so, denn du bist klein und die Wunden so 
grofs wie du sie machst", d.h. "ich kann gar nicht sagen, wie grofs, und 
brauche es dir nicht erst zu sagen". Besser dichten als dies r« rpnt««»« 
äh'xa noutt ist leicht; aber die Worte bedeuten doch vulnera sunt qualia ta 
facta: es steht nicht ticiUxk da und palst nicht in den Satz. Und woher 
weifs man, dafs der Poet das nicht fein gefunden hat? oirt yt 5 ist erst 
recht geflickt. 
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mit den Landleuten, er ist kein Salontiroler, sondern der Simi- 
chidas der Thalysia. Hier aber liegt der Reiz der Erfindung 
darin, dafs sieb der Bauer dureb seine Selbstschilderung so 
blamiert wie der Kyklop des Theokrit. Der Dichter teilt durch- 
aus den Geschmack der städtischen Hetäre. Bezeichnenderweise 
gehört zu den Anzeichen mangelnder Politur, dafs der Bauer das 
Haar lang trägt und sich einen Bart stehn läfst 1 ). Unter den 
mythologischen Beispielen fallen auf Kybele und Attis, dieser als 
Hirt, und Dionysos, nicht mehr als Stier, sondern als ßovxö?.og. 
Beides deutet auf Entstehung in Asien, also in demselben Kreise, 
in dem Bion der Smyrnäer erwachsen ist, der freilich selbst nach 
dem Westen gegangen zu sein scheint, wo er seinen ausonischen, 
d. h. italischen Schüler fand. Der Erastes steht dem Bukoliskos 
nahe; inhaltlich gibt er die episch-bukolisch stilisierte zgela, die 
der Schlufs als Sentenz zusammenfafst, nicht mehr an den Mythos 
(etwa Anaxarete) angelehnt, sondern an den ßlog. Es ist be- 
zeichnend, dafs es ein ähnliches Thema in der Rhetorenschule 
gab l ). Die Rache der Bildsäule kennt man aus alter Zeit z. B. 
von Mitys aus Argos. Formell ist das Gedicht voll von Remi- 

*) 21 tuol Inav&tiv «<fu xi xalXog, a>g xtoobs ntQi (nort «/» verbessert 
tod Meineke) hq{uvuv. Da die Schönheit am Menschen nicht als etwas 
Fremdes aufsitzt, wie der Efeu am Stamme, kann die Vergleichung nicht 
hierher gehören, sondern zum Folgenden, ist also dort die Adversativpartikel 
eingeschwärzt, tpav [JT invxaCtv vnt'jvav, und die Haare liegen mir um die 
Schläfe wie krause Petersilie {ovXa ei? alliv«). Dafs der Bart mit Efeu 
verglichen wird, ist treffend; aber wo ein Subjekt für invxnCtv hernehmen? 
xvxaZav bedeutet seiner Herkunft nach dicht machen, erst übertragen be- 
decken, wenn dies, aittfävots, Taivlaiq jt]V xttfaXr\v nvxu&tv auch der ver- 
breitetste Gebrauch ist. Schuhe mit Filz futtern ist dem Hesiod niStXa 
nikois nvxafriv (Erg. 541); also ist xrjy vni,vr\v nvxuCav den Bart dicht 
wachsen lassen. Das tut niemand als der Träger des Bartes; also invxaCov; 
nun natürlich xiooov. Dem Dichter war Vorbild Theokrit 3, 14, wo der Ver- 
liebte in die Höhle kommen möchte, Efeu und Farne durchdringend, «(') rv 
nvxuoSti -dm -Jij* überliefert, nvxü&o&ttt ist nur passivisch und vorwiegend 
im Perfekt gebräuchlich; ungriechisch ist, was Meineke empfiehlt, « rv nv- 
«aac*«», oder safs das Farnkraut an dem Mädchen? Nur das Aktiv gibt 
Sinn, wie im Bukoliskos. Theokrit dachte nun wieder an den Homerischen 
Gebrauch, P 551 rt<f£kr,t nvxaoao« lavier; da kommt die Nuance des Ver- 
bergens hinein. 

*) Sopater, Walz V 59. 63. 

PMlolog. Unteriuchungon. X?I1L 6 
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niszenzen aus Bion, die Schlufssentenz stammt aus Moschos 1 ): 
der Nachahmer ist auch hier zu fassen, und auch er mufs in die 
Zeit bald nach Biou gehören. 

Die Fischer fallen dadurch aus der ganzen Bukolik heraus, 
dafs sie eine moralisierende Tendenz haben. Hier wird die 
Thesis probanda an die Spitze gestellt, zgela öiödoxei xäv äpov- 
oog aog)öv (Eurip. Fgm. 715), nevia de aoylav l).a%E (Fgm. 
641). Und der Traumdeuter zitiert und bewährt das Euripi- 
deische fidvvig ö' ägiotog boxig elxdgei xakcbg (Fgm. 973) *), 
auch der vovg als Lehrer stammt aus der Euripideischen An- 
schauung. Der Traum von einem gefundenen Schatze wird in 
eine Mahnung zur Arbeit umgedeutet. Die Fischer sind dafür 
ein Exempel; ihre Schilderung ist realistisch, auch in dem Aber- 
glauben dessen, der geträumt hat 3 ). Sympathie hat der Ver- 
fasser gar nicht mit ihnen. Den Typus der Fischer kennen wir 
aus der Epigrammatik, vorwiegend des Philippischen Kranzes, 
und aus der realistischen Plastik, die für hellenistisch gelten darf; 
er war also dem Poeten gegeben. Die Einführung solcher Typen 

1) 19: B. 1, 52. 25: Ii. 1, 48. 40: B. 1, 45. Schlufs X tt<'Q(u rot 
yiMovits ... ai^Qyut <T ot piotvvits: Moschos 6,8 ffr%<i< toü» tfiUotrai, 
Xv\ r\v (f tXtyrt, (f Ui\a&e. Auch 3 piott ivv yiUoita stammt aus jenem Ge- 
dichte 5 iu(ott jüv tftltavta. 

2 ) Wenn der Fischer, der geträumt hat, den Kameraden fragt, ob er 
Traumdeuten gelernt habe, so erwartet er eine andere Sorte von Deutung 
als die, deren tfiJ«ax«Joc 6 vovg ist: der gesunde Menschenverstand wird 
nicht gelehrt, und er hat die Traumbücher wahrhaftig nicht geschrieben. 
Also spricht diese Worte der andere Fischer, der ja nach dem vovg deuten 
wird, und er setzt auch allein passend 31 ein "teile mit von deinem Traume, 
wie du's von dem Fange zu tun pflegst". Danach mufs sich die Verbesse- 
rung des Folgenden richten: ov yao nxafy xata rov voov, und zwar so, dafs 
das asyndetisch folgende ovro; ttotatog laxiv ovaQOXQfrag, t» Städoxalög 
fort nuq' tut vovg Anschlufs findet. Also tt yaQ x' ttxafa. Er mufs ja auch 
die ihm zugetraute Kenntnis der Kunst ablehnen. 

3 ) Der Skrupel, den er hat, ist in den zumeist durch Konjektur unver- 
ständlich geinachten Worten enthalten 52 'der Fisch war ganz mit Gold be- 
deckt; er hatte aber ein Zeichen (arjua)\ also wie ein Herdentier ein Brand 
mal als Eigentumsstempel hat. Daher die Frage "gehörte er vielleicht dem 
Poseidon oder der Amphitrite? war er also ein Unog t/9vg, den ich nicht 
fangen, geschweige denn behalten durfte". Ob man das überlieferte n^u 
. . . nüoi in n thv oder ntltt oder nütov ändern soll, ist nicht ganz sicher. 



— 83 — 



des ßlog ohne innere Teilnahme, aber mit minutiöser Schilderung 
des Äufserlichen, war die Force des Leonidas von Tarent ge- 
wesen : dessen schwülstige Epigrammatik steht dem Theokrit 
besonders fern. Von Schwulst ist hier nichts; die Aufzählung 
ist dürr, dafür aber eine rhetorische Antithese: "sie hatten nicht 
Verschlufs, nicht Tür, nicht Hund: ihre Armut war ihr Wächter"; 
Murredius könnte das sagen, oder auch Ovid, und das trauen 
sie den Theokrit zu. Dagegen die Widmung des Gedichtes durch 
die blofse Anrede an einen gewissen Diophantos ist in der Art 
des Theokrit, freilich auch des Horaz und Properz. Imitationen 
fallen nicht auf; der Versbau stimmt, soweit die Korruptel es 
beurteilen läfst, zu hellenistischer Technik in Zäsur, Vokalver- 
kürzung, Daktylenhäufungen, ohne die Feinheit ganz zu er- 
reichen 1 ); aber mit ihm kontrastiert die Sprache. Da haben 
wir das prosaische fii)ti und firjjiove "vielleicht" 54, wohl 
auch 57. Auf AowroV 59, ganz in der späten und heute noch gel- 
tenden Weise gleich einem dkld neben dem Imperativ, habe ich 
schon Vorjahren aufmerksam gemacht; heute ist es nicht mehr 
anstöfsig wie damals, ein späthellenistisches Gedicht in der 
Sprache mit dem Neuen Testamente zu vergleichen ; aber für die 
Datierung kommt etwas auf dies houtöv an. roarpEQÖg 44 im 
Sinne von TQoyiuog kennen wir nur aus Hesych, als eine der 
Deutungen, die zu dem einzig lebendigen Gebrauche für die 
Erde im Gegensätze zur dTQvyeTog ftdXaooa ersonnen sind. Es 
ist also Katachrese. 49 lesen wir evgov dyüva nag xev thio 
tieyav l%d-vv äqpavQOtiQOioi atddooig. Da ist nicht nur der 
Konjunktiv mit xev sehr anstöfsig, sondern auch der Sinn: er 
hat den Fisch gefangen, slXev, nur das Herausziehen macht 
Schwierigkeit. Ich zweifle nicht, dafs xev falsche Dorisierung 
ist für av, dies aber anders zu verbinden, JiCbg dveXa>, das seit 
der hellenistischen Zeit gebräuchliche Futurum. Wer dies Ge- 
dicht dem Theokrit zutraut, der soll über hellenistische Poesie nicht 
mitreden; es wird recht weit herunterzurücken sein, aber immer 

') Das Enklitikon am Versanfang 33 ist nicht hübsch; 47 der Artikel 
in der Zäsur sehr häTslich, vgl. Gerhard lectiones Apollon. 135. Gerhards 
archäologische Arbeiten sind veraltet: seine Dissertation lohnt immer noch 
das Lesen. 

C* 



Digitized by Google 



- 84 



noch in die Generation um und nach Bion. Am interessantesten 
ist es als Parallele zu den moralisierenden Erzählungen der 
römischen Satire. 

So repräsentieren diese Nachahmer, zu denen auch die für 
uns auf anderm Wege erhaltene Oaristys gehört, die griechische 
Dichtung um 100 v. Ch., während Meleagros uns die Blüte der 
phönikischen Epigrammatik derselben Zeit repräsentiert, eine 
poetisch höher zu bewertende, aber innerlich verwandte Erschei- 
nung; zwischen beiden Kreisen gibt es keine direkte Berührung. 
Das römische Asien und das römische Grofsgriechenland und 
Sizilien scheinen diese s. g. Bukolik gepflegt zu haben. Der 
Itaiiker, der um Bions Tod klagt, hat am ehesten Anspruch, 
einer der unbekannten Verfasser zu sein. Wie diese gering- 
wertige Poesie sich erhalten konnte, ist eine Frage, die man 
immer wieder stellen müfste, auch wenn sie nicht ihre Lösung 
finden könnte, wie das unten versucht wird. Die bildende Kunst 
bietet in der Plastik des spätem Hellenismus Asiens wohl un- 
erfreuliche Analogien; erfreulichere die porapejanische Malerei. 
Wesentlich ist, dafs von dem Streben auf die klassische Kunst 
zu, das in der Malerei schon bei Timomachos hervortritt, in den 
neuattischen Reliefs sogar früher, noch gar keine Spur in dieser 
Dichtung zu finden ist. Diese Poeten stehen auf dem Standpunkt, 
den die Römer von Valerius Cato lernen. Aber die Poesie ist 
an dem Stilwandel zuerst überhaupt unbeteiligt; der Strahl, der 
zu Theokrits Zeit stark sprudelte, tröpfelt hier nur noch, und 
unter Augustus versiecht er. 

n. 

* 

Das Zeichen II ist auch von Hiller eingeführt, der damit 
die präsumptive Vorlage von BCD bezeichnete; ich lasse diese 
Vorlage, mit der wir wenig gewinnen, dahingestellt und ver- 
wende das Zeichen für die Familie, die uns diese Handschriften 
repräsentieren. 

Praktisch für uns am wichtigsten ist D, Parisinus 2726, von 
dem schon oben S. 39 die Rede war. In dieser Handschrift hat 
sich ein jüngerer Zeitgenosse des Triklinios einen möglichst 
vollständigen Theokrit zusammengestellt; <I> war ihm unerreichbar. 
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Er hat auch, da er mehr Material hatte, kontaminiert, vielleicht 
noch stärker als Triklinios, daher hat die Handschrift nur in 
den Gedichten Wert, wo sie zu J7 gehört. Hüten mufs man 
sich vor den Eintragungen letzter Hand, die aus der Iuntina 
abschreibt; es ist das leicht, da Dübner die Hände überaus 
genau unterscheidet. In D folgt auf 1 — 14. 16 gleich als ob sie 
dazu gehörten Ilaiöixöv a' 1 ), 'Ernyga/inava , ntiovyeg. Eine 
zweite Reihe bilden 17. 18. 15; eine dritte 'Hoax/.ioxog, leere 
Blätter, Aiöoxovqoi von 69 ab, Arjval, HXaxdvt), Meydoa, 
'Emtä<piog Blowog, leere Blätter, 'Oaoiovvg, IftAc- 
xvg. Die leeren Blätter bezeichnen Lücken der Gedichte, die 
der Schreiber bemerkt fand oder selbst bemerkte: es fehlt der 
Anfang der Dioskuren und der Oaristys. Ein Eindringling ist 
der Epitaphios auf Bion, nach Ahrens kopiert aus Paris. 2802, 
ganz wertlos. Offenbar hat der Schreiber die Ordnung selbst 
gemacht, also kann er die Epigramme und ihre Nachbarn an 
dem gleichen Orte wie die Reihe 'Hgaxlloxog ffg. gefunden 
haben. Ein Prinzip der Ordnung ist freilich nicht kenntlich; er 
hat auch den Herakles, dessen Teile Einzelüberschriften tragen, 
für zwei verschiedene Gedichte gehalten und daher 1—84 hinter 
den Rest gestellt. 

Ganz nahe verwandt mit D war in diesen Teilen der Pata- 
vinus B, aber schon durch die Verstümmelung des Paidikon ge- 
sondert. Auf dem Umwege über Musuros und die beiden Drucke 
von 1516 ist uns das Dialektische ganz verloren und überhaupt 
sehr vieles unsicher geworden, vollends in den Gedichten, die 
schon in den Aldinen standen, Meydga, 'Hgax?S]g, Aiöoxovqoi, 
kennen wir nur einzelne Lesarten. Die Anordnung der Gedichte 
in B läfst sich auch nicht erschliefsen. Kallierges hat nämlich 

») Es ist begreiflich, dafs man narfixa für synonym zu «ittjs nahm, so- 
lange man nur eines kannte. Jetzt ist klar, dafs es naiötxa iaofiaxa sind, 
wie sie mit diesem Namen Chamaileon bei Athen. XIII (!01 a erwähnt. In der 
Hypothesis des ersten steht Tiaiötxa aioltxd in CH, dasselbe vor ß in C, und 
natitxa ebenda bei 'IHoxaxtj. In I) steht "rilaxnrci, tt«*J»x« alolixa" vor der 
'Hiaxarrj (es beweist nebenher, dafs die richtige Ordnung der jetzt weit ge- 
trennten Gedichte in der Vorlage gewahrt war). In K in der Hypothesis 
nat(fix« Stogtori, ol M alohoil; das Gedicht selbst trägt den Titel ttövlkov 
t^tanos, in D Igduvios. 
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im ganzen die Anordnung der Aldina behalten; dahinter gibt er 
'HgaxXtoxog, 'Hgaxlfjg, Arjvat, W.axdvq, Ilaidixöv a\ Voqi- 
ovvg, 'Emygd^iaxa, IUXexvg, IlTigvyeg, Bcofioq. Er hat also 
den 'HgaxXijg, obwohl er schon in den Aldinen stand, hinter 
'HgaxMoxog um des Inhaltes willen gerückt. Seine Ordnung 
ist die Grundlage für Stephanus und dadurch für die Vulgata 
geworden. 

Die Iuntina hat mehr nach B geneuert; wir sahen schon, 
dafs sie die Thalysia an ihren Platz hinter Daphnis gerückt hat. 
Dann folgen 2 — 18, Aiöoxovqoi, 'Ilgax/Joxoq: offenbar schien von 
diesen der Theokritische Ursprung dem Herausgeber so unzweifel- 
haft wie von den ersten 18. Danach steht die Europa des 
Moschos, also ein Gedicht mit einem festen Verfassernamen. 
Danach Ilaidixöv a', Ayval, 'Oagioxvg, 'Hlaxdvt), Meydga, 
'Hgax/Sjg, dann die lange Reihe aus die auch den Epitaphios 
Bions umfafst, "Ernygafi/aava, 2vgiy%, IlTigvyeg, IHXexvg. Da 
die Syrinx schon bei Aldus stand, auch bei Kallierges ihren 
Platz behauptet hat, ist die planmäfsige Versetzung dieser An- 
hänge an den Schlufs kenntlich, also auch die der Epigramme. 

Ein vielleicht erst Anfang des 16. Jahrhunderts von einem 
Italiener geschriebener Kodex ist der Ambrosianus 75, C. Er 
beginnt mit den 'Emygdfi/iara , hat dann 'Hgax/Uoxog, Arjvai, 
Vagiovvg. Dann folgt, wie Hiller sehr breit bewiesen hat, eine 
Abschrift der Theokritsammlung des Triklinios unmittelbar aus 
dessen Autograph kopiert. Dann das Ei des Simias, 'Hkaxatr) 
und die beiden llaiöixd. Schliefslich Evqcojitj, "Egcog Agaaixrjs, 
Krjgiox/Jjivrjg, also was Triklinios fortgelassen hatte, aus der 
Aldina kopiert. Am Rande von Aiöoxovgoi, 'Hgaxktig, Meyäga, 
auch am Rande oder im Texte von 'EUvrj uud Iltokefialo; 
finden sich Varianten, die sich durch die Übereinstimmung mit 
BD als zugehörig zu dem Kodex erweisen, aus dem C den Trik- 
linianischen Theokrit ergänzte; sie haben eigentlich keine prak- 
tische Bedeutung. Dafs die Vorlage weder mit B noch mit D 
oder ihren unmittelbaren Vorlagen identisch sein kann, zeigt ihr 
Plus, das zweite Ilaidixöv und das Ei des Simias, die sich über- 
haupt nur hier finden. Es ist sehr seltsam, dafs die Vorlage 
von C spurlos verschwunden ist; man mag mit ihr die Hand- 
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schrift zusammenbringen, in der Stephanus das Ei für seine 
Editio princeps gefunden hat, ebenso die Handschrift, in der 
Portus das erste JJaidixöv vollständig fand. Es ist wohl zu er- 
warten, dafs eine oder die andere dieser Handschriften noch 
einmal ans Licht tritt. 

Zwar nicht im engeren Sinne mit 77, aber doch mit dieser 
Reihe der Gedichte gehört der letzte Teil von K zusammen, der 
hinter Theokrit 1 — 17 Ilcudixöv a', 'Emygdiifiava, IIviQvyeg 
Ililsxvg führt und zählt, endlich H mit 'H?.axdrrj und IJaiöixöv 
a' 1—8. Da hier Reste von Scholien sind, die Technopägnia 
auch Scholien haben, ist die Zugehörigkeit dieser Gedichte zu 
der kommentierten Ausgabe Theokrit 1 — 18 aufser Zweifel. 
Selbstverständlich gehören auch die andern Technopägnia und 
IJaiöixöv ß' dazu: das zu bezweifeln stünde auf derselben Linie 
wie die Helene von 15—17 zu trennen, weil sie in K fehlt. 
Diese Reihe ist auch in C noch leidlich zusammenhängend, im 
übrigen lohnt es sich in einer Übersicht zu zeigen, wie die 
Handschriften oder Drucke ordnen. 
dllaiö.a' imyg \'Hgxliox Aiöox Arjv HlaxMeyHg Oag Te/v 
C imyg 'Hgxliax Arjv Oag 'ütöv Hl Ilaiö.a'ß' 

Call 'Hgxliox Arjv Hl Ilaiö. a' Oag Emyg Te%v 

hnt Aiöox.Hgxlio\ naiö.a' Arjv Oag Hl Mey Hg Emyg Te%v 

Dafs D für 'Hgaxlloxog und Atöaxovgot allein die über- 
lieferte Anordnung gibt, folgt aus dem, was oben über C Call 
Iunt gesagt ist. Eine feste Position haben dann die Atp>al; 
dahinter wird es verwirrt, und ich wage nicht, die Ordnung von 
B durch Vermutung zu erschliefsen. Aber für 77 hilft die Er- 
kenntnis, dafs 'W.axdvrj natöixd zusammengehören, und zwar 
an den Schlufs der kommentierten Ausgabe: das lehren KH. 
Ferner gehören Meydga und 'Hoaxlfjg immer zusammen, und 
sie stehn mit den Dioskuren auch in 0. Dadurch rücken die 
beiden einzigen Gedichte, die 77 noch allein überliefert, Ai)val 
und 'Oagioxvg nebeneinander, und so stehn sie wirklich in 
Clunt. Da die Oaristys vorn verstümmelt ist, besagt das aller- 
dings für noch frühere Zeit wenig. So haben sich statt eines 
einheitlichen 77 eine Anzahl Gruppen gezeigt, deren Zusammen- 
gehörigkeit wichtiger ist, als wie sie aufeinander folgten. Hera- 
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kliskos und Dioskuren (diese vorn verstümmelt), Megara und Hera- 
kles, Lenai und Oaristys, die äolischen Gedichte und Epigramme 
und Technopägnia; nur Arjval, 'Oagiavvg lassen sich vereinzeln. 

Für die letzte Gruppe garantieren KH die Zugehörigkeit 
zu der kommentierten Ausgabe. Es zeigt sich auch in den 
äolischen Gedichten hinter einer dünnen Wolke gleichgültiger 
Schreibfehler ein einheitlicher, reiner, grammatisch behandelter 
Text 1 ), dies letzte besonders aufser den Resten der Scholien 
durch die häufig erhaltene Barytonese z. B. 28, 18 fivehov, 20 
kvygaig, 21 igdwav, 22 Oevyevig dafiönoi. Seltener in 29, aber 
doch 25 &3zä).(ö K, 30 ovXXdßqv C\ 32 avvigav C\ 29 cp6gt). Auch 
in 30, 2 xdAo), 9 fyiefrev, aotiörjv, qögei u. a. Wäre das ganze 
System klar, so gebührte sich, dies Zeugnis antiker Theorie zu 
konservieren; aber in der Vereinzelung kann es den Leser nur 
verwirren, und restituieren soll man doch nur was des Dichters 
ist. Da mufs doch aber der Wahrheit die Ehre gegeben werden : 
Theokrit setzte keine Accente, er kannte gar keine. Wenn er 
sang oder rezitierte, hielt er sich dann an das, was er über die 
lesbisclie Betonung wufste? Was wufste er davon? Was wissen 
wir davon? Diese moderne äolische Accentuiererei ist ein ab- 
scheulicher Zopf, freilich im Theokrit nicht zopfiger als in der 
Sappho und den äolischen Inschriften, verwerflich nicht nur. 
weil es Spielerei ist, sondern auch, weil die Spielerei unbedingt 
täuschen mufs. Die wenigen, denen sie nicht schaden, brauchen 
überhaupt keine Accente. Für den Archetypus, der für KH der- 
selbe ist wie für JI, ist 28, 24 hübsch, egei tw noosiöwv HC, 
iget tcö aooidco mit Lücke D; B hat Jtoaiöcov gehabt; seine Be- 
tonung kennen wir nicht. Das ist ganz das antike Buch, keine 
Worttrennung, aber äolische Accente: egei t&nog löcov. Der 
Itazismus und der Poseidon sind sekundär. 



l ) 29, 4 ov/ olas KBD, «xdilaff C 1 H : das ist einfach ovxolas ; das x ist spät" 
Irrtum, von mehreren begangen, als sie oXag erkannten; die Verschreibung 
von ov zu « gar erst in der Minuskel entstanden. 29, 15 uaxtT( B (ftctwv 
C»?r*r>' Hesych.), //m»j K, dahinter ein verblafstes Zeichen, gemeint nur als 
Interpunktion, futi« D, (xäOttq C, der dasselbe wie B halte und interpolierte. 
Das sind Entstellungen erst aus der Zeit unserer Handschriften, wirklich 
nicht der Rede wert. 
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Die Epigramme, über deren Herkunft die gemeinsame 
einheitliche und ganz vortreffliche Überlieferung in KBCD keinen 
Zweifel läfst, stehn auch in der Anthologie; aber deren Fassungen 
vergleichen wir besser in einem späteren Stadium der Unter- 
suchung. 

Von den Technopägnien stehn Flügel und Beil in KBCD; 
ich verfüge nur über die Lesungen von KB, die ausreichen. 
C liefert allein das Ei, das dritte Gedicht des Simias, und zwar 
ähnlich mifshandelt wie das Tlatöinov ß'. Die Syrinx fehlt in 
unsern Handschriften von 17, und auch $ hat sie nicht gehabt, 
aber die Theokritcodices MPETr reichen aus. Um die Er- 
klärung der byzantinischen Humanisten Holobolos und Pedia- 
simos braucht man sich in keiner Weise zu kümmern : sie hatten 
nur die Überlieferung, die wir aus jenen Theokrithandschriften 
kennen. Dafs die Syrinx aber ursprünglich zu der Theokrit- 
ausgabe gehörte, ist an sich klar, wird auch durch ein Zitat in 
den Scholien (auch K) zu 7, 83 gewährleistet. Sie zieht ihre 
Nachahmung, den dorischen Altar, nach sich und dieser die 
seine, den ionischen Altar. Für diesen haben wir nur den jungen 
Vaticanus 434, der auch den dorischen leidlich liefert; das Beil 
hat er sehr viel reiner, d. h. der Anthologie ähnlicher als KB. 
In dem Ambrosianus B sup. 99 steht der ionische Altar vorge- 
zeichnet und ein paar Worte daraus, neben den beiden kleinen 
Simiasgedichten (ich habe diese leider nicht verglichen). Das 
ist aber nicht der alte gute Kodex, den wir bei der Europa F 
nennen werden, sondern ein sehr viel jüngerer Bestandteil der- 
selben Handschrift. Alles in allem ist die Zusammengehörigkeit 
aller Technopägnien und ihre Herkunft aus einer sehr korrupten, 
aber kommentierten Ausgabe unzweifelhaft. Wir würden aufser- 
stande sein, vieles zu verstehen, wenn die ganze Reihe nicht 
auch in der Anthologie stünde, in dem 15. Buche, das in Wahr- 
heit eine planlose Vereinigung aller möglichen Dinge ist und 
mit Kephalas gar nichts zu tun hat. So läfst sich die Zeit nicht 
genau fixieren, wann die Technopägnien aus der kommentierten 
Ausgabe in die Anthologie aufgenommen sind, die auch ihre 
Scholien bis auf die zu dem dorischen Altare mitbewahrt hat. 
Aber nur so kann das Verhältnis sein. Unsere Theokrithand- 
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Schriften geben den Text um sehr vieles verstümmelter, aber 
dafs derselbe zugrunde liegt, zeigen solche Verderbnisse wie 
Pteryg. 4, wo Anthologie und 17 schreiben ndwa <V exvdaei 
xai, die Scholien aber deutlich bezeugen was ihnen Salmasius 
abgewonnen hat sidvta de yäg elxe 1 ). 

Lenai und Oaristys stehn nur in BCD: da müfsten sie 
wohl dasselbe Aussehen zeigen. Aber die Lenai sind fast ganz 
unentstellt, die Oaristys ist vorn verstümmelt, hat einen total 
verwüsteten Dialekt, zahlreiche Schreibfehler, und mehrere Verse 
waren ausgefallen und am Rande nachgetragen, ein Distichon in 
allen Handschriften verstellt (von Haupt berichtigt), ein Vers 
steht in CD vor dem, der mit ßaXlerco anfängt (18, man kann 
aber noch nicht sicher zählen, da die Bezifferung der Ausgaben 
schwankt), in B hinter ihm und zerstört dort die Stichomythie. 
Einen anderen hinter 8 hat B (oder Musuros) ausgelassen, und 
seltsamerweise ist er darum aus CD nicht rezipiert worden. Es 
ist eigentlich selbstverständlich, dafs er mit dem anderen, an 
seinem Orte unerträglichen zusammengehört. Ich habe vor vielen 
Jahren die Partie in Ordnung gebracht'). Die weitaus merk- 
würdigste Abweichung steht am Schlüsse. 



') Um die Handschriften hat sich, da Ahrens leider die Zagehörigkeit 
der Technopägnien nicht erkannte, erst Bergk bemüht, dann Haeberlin in 
seiner Ausgabe und Philologus 49. Die Bukolikerhandschriften sind noch 
ungenügend bekannt; das ist mir in diesem Zusammenhange bedauerlich; für 
den Text selbst und seine altere Geschichte hat es nicht die mindeste Be- 
deutung. 

*) Herrn. 13, 276, im wesentlichen richtig; ein paar jugendliche Über- 
treibungen fallen fort. Es ist Gleichmacherei, wenn das Mädchen sagt hmJm 
Uftifut ttu^tiv &Q*ry°'i * u verlangen, dafs sie vorher fiovov ^fpr^if tlaoe fty 
gesagt hätte, nicht Ylttog Unifuiq. An der zweiten Stelle mufs 1>iQiffu< zu 
ndXiy vorrücken; an der ersten ist Uno; mindestens ebensogut an erster 
Stelle. Verkannt hatte ich die Pfiffigkeit des Knaben, der ihr Wort "Hoch- 
zeit bringt Sorgen" beantwortet "bewahre, Hochzeit bringt Tanz, keinen 
Schmerz" (odi'r»; xai ülyos, physischen Schmerz): er tut so, als sollte jw'/io; 
nur die Hochzeitsfeier sein, und das Mädchen an die Tänze denken, die sie 
bisher bei solchen Gelegenheiten getanzt hat Der Titel % OttQiotvs kann aus 
B nicht stammen, weil der Anfang verloren ist: Subskriptionen gibt es in 
diesen Handschriften nicht mehr; übrigens ist er gut erfunden. Schliefslich 
war ich in der Hauptstelle zu erpicht auf die Verfolgung des Bildes, das ich 
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$ fi&v ävEYQOfievri oly* ian/e fiä?.a vofieveiv 
öfifiaaiv aiöonevoig, xQadir) öi ol Ivöov IdvO-tj. 
dg d' im vavgelag dyiXag xsxaQrj^ivog evväg 
ijiev. 

bi%woQ täv avQiyya tswv sidkiv öXßie noipav, 
vG>v xal jioifiaiyvCcov £t£qt}v mteiptbfie&a fioXjztjv 1 ). 
Das einzelne Wort haben so BD, C den gleichgültigen Schreib- 
fehler xiev. Dafs es eine Glosse ist, das Verbum zu liefern, das 
man sich in Wahrheit aus eati/^ev zu holen hat, liegt auf der 
Hand. Die beiden letzten Zeilen stehen nur in C D. Unleugbar 
sind sie nicht nur entbehrlich, sondern das erste Gefühl ist, weg 
mit ihnen. Es hat sie noch niemand aufgenommen. Sollte dann 
aber nicht Musuros so wie die Modernen gedacht und sie ver- 
worfen haben? Jedenfalls darf man -sie auf sein Zeugnis hin nicht 
für unsicherer überliefert halten als das ganze Gedicht. Sie stehn 
keineswegs als Subskription, sondern als die letzten Verse. Wenn 
die Worte auch verschrieben sind, so weit ist der Sinn unver- 
kennbar "Nimm die Syrinx, Hirt, wir wollen andere Gesänge 
prüfen". Ahrens hat darin eine Subskription gesucht mit dem 
Sinne "Hier ist eine Gedichtsammlung zu Ende, nun wollen wir 



erkannt hatte. 'Bedenke, die Jugend flieht', 'Die Traube ist (schon) Rosine: 
sie ist nicht dahin wie eine verwelkte Rose 1 . "Die hier soll (schon) trocken 
werden? Das ist doch Milch und Honig, was ich trinke. 1 ' "Fafs mich nicht 
an, xni tloiii £t<Ao; auv^tn (so fiberliefert).'* Dafs er sie küssen will, folgt 
aus seinen Worten; dafs er sie vorher geküfst hat, aus Y. 3. Nichts haben 
wir aus ihrer Drohung "ich werde dir auch noch die Lippe zerkratzen" ab- 
zunehmen, als dafs sie ihn bei dem ersten Kusse gekratzt hat: sie mufs sich 
ja auch seiner erwehrt haben, sonst wäre er gleich weiter gegangen. 

*) Ahrens schreibt iuv avQtyya reav, evident. Die fibele Wortstellung 
hat ihre genaue Parallele 59 i«unt/ovov . . . (pov, und das schützt einander. 
Wir wollen die Solözismen des Dichters nicht loben, aber auch nicht ver- 
treiben: er hat mit yijf /jot m'tvia öoptv (sollte öutouv sein)' ia%a J' vaieoov 
ottT Sla Jofrjs (sollte «v bei .sich haben) Madvigs gerechten Zorn erregt. 
Dafs er dicht hintereinander tifinf/ovq und tiftn^ovov braucht, ist dagegen 
nicht einmal zu tadeln: zu wechseln ist hellenische Kunst. Im letzten Verse 
schreibt Ahrens <u? xa noiptvitüv irty« n/.n n'm > :><> uolrtäv. Das ist billiger 
zu haben, noi/utviov die Herde, nach dem Homerischen alnoliov, wäre un- 
tadelhaft, auch wenn es die Lexika nicht aus Oppian und ahnlichen Versen 
belegten. Also reu xal notfitriuv iifym' axt^iofjfOa fioXnip, 
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zu einer anderen Übergehn". Ich kenne keine ähnliche Sub- 
skription, und der Versuch mufs doch gemacht werden, die Verse 
als das zu nehmen, was sie vorstellen, als Schlufs der Oaristys. 
Diese beginnt jetzt als Mimus, Knabe und Mädchen agieren; aber 
die Erzählung des Schlusses zeigt, dafs der Mimus auf keinen 
Fall einer in der Form von Theokrit 4 und 5 war, sondern 
höchstens in der Form von 8: es mufs vor dem Gespräche der 
Liebenden eine Einleitung gestanden haben, die dieses als Vor- 
trag einer dritten Person erscheinen liefs, also etwa des Dichters. 
Denken wir uns aber einmal, von dem Thyrsis wäre so viel ver- 
loren, dafs er in dem Liede begänne. Dann würde uns der Schlufs 
zeigen, dafs vorn eine Unterredung zwischen Thyrsis und dem 
Ziegenhirten stand, in dem dieser die Belohnungen aussetzte, die 
er am Ende dem Thyrsis übergibt. Das Gedicht ist zwar mimisch, 
aber das Daphnislied ist eine Einlage. Wenn wir nun hören, 
dafs auf den Vortrag eines Liedes, das einen Dialog gibt 1 ), die 
Verse folgen: "nimm deine Syrinx, glücklicher (reicher) Hirt; wir 
wollen die Lieder anderer Herden prüfen", so gibt das ein ganz 
genügendes Bild des Mimus, in den der Vortrag des Schäfer- 
stündchens eingelegt ist. Ein Hirt hat eine schöne Syrinx und 
läfst andere Hirten auf ihr blasen und dazu Lieder singen; ver- 
mutlich wird die Flöte geblasen zwischen den einzelnen Reden 
der eingeführten Personen, anders als im Daphnis, wo Flöten- 
vortrag und Gesang Gegensätze sind. Als dieser eine Hirt ge- 
sungen hat, soll die Prüfung bei anderen Herden gemacht werden. 
Natürlich kann das noch viel ausgeführter gewesen sein; es ist 
nicht unsere Aufgabe, die Möglichkeiten zu erschöpfen, geschweige 

*) Die unmittelbare Einfuhrung eines Dialogs im Vortrage des Dichters 
hat an den Dioskuren des Theokrit 54—74 eine Analogie. Das Daphnislied 
verbindet die Reden durch Erzählung. In dem Wettgesange 6 nehmen die 
Sänger ohne Vorrede die Maske einer Person an. Im Kyklopen 72—76 
unterbricht die Zwischenrede eines Anonymus den sorgfältig eingeführten 
Gesang Polyphems. Diese virtuose Abwechselung ist eine spezifisch theo- 
kritische Kunst. So beurteile ich auch die Thalysia: Einleitung des er- 
zählenden Dichters, zwei Konkurrenzvortrage, Schlufserzählung. Der Dichter 
ist diesmal nur eine der agierenden Personen, was dem Ganzen frisches 
Leben gibt; aber formal ist doch nur der Rahmen des Wettgesanges be- 
sonders reich ausgestattet. 
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das Wahre zu raten: es genügt zur Rechtfertigung der über- 
lieferten Verse, dafs sich eine Geschichte denken läfst, in die sie 
passen. Die Oaristys ist also ein recht viel umfänglicheres Ge- 
dicht gewesen. Sie steht durch ihren rein bukolischen Charakter / 
und die Theokritimitation, die bis zur Entlehnung eines ganzen 1 
Verses geht 1 ), in Gegensatz zu der Sammlung II, wie wir diese 
kennen, obwohl wir sie nur dieser verdanken. Wenn sie durch 
ihre Erhaltung und Stellung zu den Arjval zu gehören scheint, 
so spricht ihr Erhaltungszustand für eine andere Geschichte ihres 
Textes. 

Die drei Gedichte, Dioskuren (von 69 ab)'), Herakles 
und Megara teilt II mit 0. Das Verhältnis des Textes ist 
aus dem Abdrucke bei Hiller leicht zu entnehmen, nur kann es 
täuschen, dafs er <*> lediglich für die gemeinsame Vorlage von 
VTr verwendet, nicht für die ganze Familie. V ist für die 
Dioskuren selbst in Abschriften nur teilweise vorhanden, und 
Hillers Verdienst ist es, dafs er zeigt, wie wenig die scheinbar 
verschiedene Bezeugung für die Qualität des Textes ausmacht 3 ). 

i) Ion xal tv xtveoiot iftirjuaaiv nJ6* ityipte = 3, 20. Bei Theokrit 
helfet das "lafs dich küssen: wenn das auch fxni.T)ooi xi}V trn9vfA(av, 
so ist es doch ein Genofs", also "lafs dich küssen: ich will mich ja dabei 
bescheiden". Bei dem Nachahmer sagt das geküfste Mädchen "Renommiere 
nicht; man sagt, ein Kufs ist xcvov, hat nichts zu bedeuten", worauf der 
Knabe den Vers ganz zitiert, auf den sie anspielt, der nun aber den Sinn 
erhält "meinethalb xtvov, schmeckt aber doch gut". Es ist beschämend, dafs 
das Zitat hat verkannt werden können, zur Athetese des Theokritverses be- 
nutzt ist, und was der Plumpheiten und Sophismen mehr ist. 

*) Dafs die ersten 68 Verse in den Vorlagen von B und C auch fehlten, 
wird mit hinreichender Sicherheit daraus erschlossen, dafs Musuros und C zu 
ihrem auf «/> beruhenden Texte keine Varianten geben. 

3 ) Natürlich ist es in dem Teile, der in 77 fehlt, unumgänglich, die 
Abschriften anzuführen, die sonst hinter verschwinden, und in 45—68, die 
nur in MTr stehn, ist* nicht immer sicher herzustellen: die Fehler von «/*, 
die uns 77 berichtigt, mufs hier die Konjektur heben, wenn sie überhaupt für 
uns kenntlich sind; manches wird uns sicher entgehn. V. 66 fragt Poly- 
deukes, wie er kämpfen soll, Tiiyua/os »j xal noaal ütvwv ox&ot, uuuata 6' 
6q&6c. So Hiller. 9(vtov Tr, öitov M; 6q&6s M, op#« Tr. Da tuinoy 
das Verbum ist, zu dem nv/uä/og als Apposition gedacht wird, ist es schwer- 
lich angemessen das Treten auch zu subjungieren. Aus der Überlieferung 
gewinnt man ebenso leicht den dubitativen Konjuuktiv 9&u, Die Augen 
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So viel hat er auch richtig gesehen, dafs M 1 ) in Megara und 
Herakles einfach die Tradition von VTr gibt; aber indem er es 
von * sondert, enveckt er doch den Eindruck, als bedeute 
MVTr: j7 mehr als VTr: ZT; VTr: M II kommt kaum vor. In 
Wahrheit steht immer Familie gegen Familie, und den Ausschlag 
gibt allein unser Urteil: mechanische Regeln sind nicht vor- 
handen, denn dafs JT im ganzen besser ist, hilft in dem Einzel- 
falle nicht das mindeste. Das entspricht vielmehr dem Ver- 
hältnis von <P in den Theokritischen Gedichten vorher: II mufs 
ja K und B und die geringen jetzt mit vertreten. In einem 
Punkte hat Hiller nach dem Vorgange von Ahrens tf> ganz und 
gar verworfen: dorisiert oft, während II den epischen Dialekt 
gibt. Entscheidend ist von der inneren Wahrscheinlichkeit ab- 
gesehen, dafs <*> selbst die Bemerkung rfji xoivfjc 7d<5t im 
Titel trägt. Uns ist diese dorisierende Neigung von <P keine 
Überraschung: wir haben dasselbe in den Charites gegenüber 
allen andern Handschriften gefunden*). 

gerade zu halten gehört nicht zu den Bedingungen des Kampfes; Amykos 
schlagt sie in der Sonne nachher nieder, 90. Die Worte bedeuten offenbar: 
mein Blick ist gerade, ich ducke mich nicht vor dem Kampfe, sondern sehe 
der Gefahr ins Gesicht. Das gehört nicht zur Frage. Dann ist aber auch 
ciQ^a das Echte. So Ahrens. C3 sagt Amykos auf die Anfrage des Polydeukes, 
ob er ihm aus der Quelle zu trinken gestatten wolle, yvtoatat tf aov Sltyoi 
avu/ifra /tiXf« rtgoH. So MTr; auf dltya Ton M kommt nichts an. Pa ist 
n'nr,n allenfalls verständlich, wenn es Präsens ist, obwohl man neben dem 
Futurum etwas anderes erwartet. Aber Buttmann, Gr. Grammatik 2, 299 (ich 
bin so unmodern, das Buch gern und oft nachzuschlagen) hat es für Futurum 
erklärt und den Aorist htQatt aus Nikandros mit vollem Rechte verglichen. 
Für ein Präsens iinoto ist r/notim tj 124 freilich auch ein Beleg (in der 
Schilderung der Alkinoosgärten, also der jüngsten Schicht). Nun ist aber 
die Bedingungspartikel auch nicht bequem, wenigstens */; man erwartet tar 
mit dem Conjunctivus Aoristi, ich denke, tSrt at Miftos .. rigarji gibt die 
Hand des Dichters. 

>) Am nächsten zu M stellt sich P, der auf dem Vorsatzblatte die ersten 
18 Verse hat, aber so liederlich geschrieben, dafs es unverantwortlich wäre, 
von ihm weitere Notiz zu nehmen. 

2 ) Dafs die Übereinstimmung eines Vertreters von * mit JT die andern 
richte, ist im Prinzip richtig; die Möglichkeit, dafs «/> eine Doppellesart 
hatte, die von 77 und seine eigene, ist aber vorhanden. 22, 11 owtyvQt 
richtig die Randlesart von C und M, OvrfipeQt VTr, auviifVQoe D, d. h 
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Höchst belehrend ist es, dafs in derMegara zwar M fort- 
fällt (das ist kein Schade ; wir kennen tf> auch so genug), aber S 
dafür eintritt, und zwar mit dem Werte einer dritten gleich- 
berechtigten Familie. Hier steht es denn auch so, dafs die 
Übereinstimmung zweier Familien gegen eine in der ganz über- 
wiegenden Masse der Fälle das Echte bietet; die Einzelfehler 
aller drei Familien sind recht stark, die von 0 so offenkundig, 
dafs ich ihnen nicht einmal einen Platz in der adnotatio zu- 
billigen kann. 

27 alvovöxsia tpiXov yövov (röxov 0), 36 6?)/fyi> Ijijiotqö- 
<pov (xovgoTQÖyop 0), 46 ix Aiög ijfiad'' ÖJiöaaa (rj t uava aavva 
0), 53 äxwvai (äzdevai 0), 94 eioaro (tavavo <£), 121 (pai- 
vö/ug i)(bg (<paidifiog 0) sind bezeichnende Beispiele: sollte man 
deren Gedächtnis konservieren müssen? Am Ende könnte man 
auch die Einzellesarten der beiden Familien fortwerfen: aber 
die Methode reicht doch nicht für alle Fälle. 32 xkavaavve 
(fi}.i}io ' Iv zEQoi toxrjeg . . . nvqfig Imßrjoav. Da hat iv nur S, 
hi C, £nl DTr, in W fehlt die Präposition. Die Eltern werden 
die Leiche ihres Kindes nicht auf, sondern in den Armen halten. 
77 firjd'hf D, (xrjöiv S0. Die hellenistische Form ist in der 
Kaiserzeit von den Attizisten möglichst ausgemerzt. Es wäre 
Pedantismus, sie gegen die Überlieferung einzudrängen, aber wo 
sie steht, stammt sie aus dem Altertum. 83 "Du mufst nicht 
sagen, ich kümmerte mich nicht um dich (vergäfse dich in meiner 
Trauer), wenn ich auch wie Niobe weine, ovö' wg yäo vefxeot]zöv, 



oivttfiQe mit übergeschriebenem also die Variante stand sowohl in // wie 
in *. 114 xttl XQoitji IT, xai /poi^i i' «7>, also xai und 6i r' Varianten. 
Also könnte Tr 69 mit ov yc ap6q gegen yvvns luv 17 M (V fehlt) eine 
möglicherweise richtige Variante erhalten haben, und es war sinnreich, das 
verschollene Pronomen «^o« heranzuziehen, das xu anüiHv gehört. Nur gibt 
ov yvvtH ris xtxlr t at&' o nvxirji keinen Sinn. Was soll denn uff? ov yvvvts 
Uiv läfst sich allenfalls verstehen. ''Du siehst den Kämpfer vor dir. Nicht 
als einer der ein Weichling ist wird er aufgerufen werden". Aber es ist 
sehr hart, gar nicht von der präzisen Verständlichkeit, die der Dichter sonst 
bewährt, und xixl^anti steht gleich darauf in dem eiufachen Sinn 'du wirst 
heiCsen'. So glaube ich, dafs der Vers verdorben ist; aber Triklinios hat 
gemeint "mein wird der Kämpfer heifsen", unbedacht das Folgende herein- 
ziehend. 
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dafs eine Mutter um ihren unglücklichen Sohn klagt, vvv de 
/not oi%6Tai". Der ganze Aufbau verlangt, dafs sie sage, auch 
ohne den jetzt besonders beängstigenden Zustand ihres Sohnes 
dürfte sie durch die Sorge um ihn okkupiert werden; also hat 
S mit ovö' äg recht, nicht D<P mit ov&ev; aber das ist sicher 
eine sehr alte Variante, und wegwerfen dürfen wir nur die by- 
zantinischen Entstellungen. Immerhin sind Stellen der Art sehr 
selten. Das ist der grofse Wert der durch S kontrollierten 
Überlieferung von JI und # in der Megara, dafs man lernt, wie 
so sehr viel, wohl das meiste der scheinbar so starken Diver- 
genzen erst in der Byzantinerzeit, während der Sonderentwicke- 
lung der Familien entstanden ist. Aber das ist uns auch nichts 
Neues mehr: Theokrit 14. 2. 15—18 haben dasselbe Bild gezeigt, 
und auch da hat $ bald sehr Gutes, bald sehr Schlechtes ge- 
liefert 

Den Herakliskos 1 ) wird man schon um seiner Stellung 
willen geneigt sein in eben diese Reihe zu stellen; aber er fehlt 
in Da tritt in befremdender Weise eine der Abschriften 
von V ein, der Vaticanus X, der sich bemüht hat, den Bestand 
von Gedichten, die er übernahm, zu ergänzen. So hat er aus H 
die 'HXoxaxt] und den Anfang des ersten Ilaidixöv genommen 
und Gott weifs woher die ersten 87 Verse des Herakliskos. 
Ich sehe von allem ab was sich ohne weiteres als Korruptel 
der Lesung von II ergibt, auch von den zahlreichen Auslassungen 
und gebe folgende Übersicht: 

6 Jtalöcov II ndwcov X, sinnlos. 

8 evaoa II, äaaov X, sinnlos. Korruptel erst aus Minuskel. 
0 ä€) ixoio&e 17, d(b iöoite X. 
12 dfiyalvet II, iptpalvei X, falsch. 



l ) BCD repräsentieren wie immer eine Handschrift; also ist es schon 
an sich unverantwortlich, 34 int&Qttui C gegen tntyntio BD aufzunehmen. 
Aber es ist auch gedankenlos: bei Pindar läuft Alkmene selbst barfufs iu 
den Kindern; Theokrit läfst sie im Bette bleiben und ihren Mann schicken, 
dem sie verbietet Stiefel anzuziehen: bewufste Umbildung. V. 74 fehlt in B, 
in CDX lautet er unvollständig »t'tnatr utUukuov öi xö Itöwv iv <f$iaC. Da 
hat es gar keine Gewähr, wenn D 2 einen höchst unbequemen Infinitiv d(o$(u 
zufügt. Die richtige Ergänzung liefert das Homerische Irl <f Qeol ßitlXeo oyotr. 
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• 

28 tiwxvat II, y.txgvJttai X. 

29 tä xai B, a xai DX, om C. 
36 reolg II, toTg X. 

43 xedohco BCD corr., ÖBÖoivio D 1 , Öevöolvo) X falsch. 

51 exovoa CD, r/otoiv X sinnlos (in B fehlt der Vers). 

52 öaiofih'oioi II, xaiofiivoig X falsch. 

53 dftcjeg II, dficoojv X sinnlos. 

62 iki' dfivelav IL ftn* ayvolai X sinnlos. 

63 xolvor II, xolxa sinnlos. 

64 äsiöov II, iieioai' X falsch. 

66 ZQtog Iunt, '/.Qto>g Call, om CD. rtgag X. 
68 votovxi II, voeoivto X falsch. 

71 ftävu II, (idvttv X, beides falsch. 

72 vcbg II, roao' X richtig. 

83 iioyßovg II, fiö/ßoig X sinnlos. 

Es ist beachtenswert für die Vorlage, dafs die Varianten 6. 
9. 28. 51. «63. 64 im Versende stehn. Eine Verbesserung ist nur 
72, rein graphisch'). Zu besprechen sind die, welche Liebhaber 
gefunden haben. 3 'Schlaft wohlbehalten 2 ) meine Kinder und 
kommt wohlbehalten bis zum Morgen'; da wird die Mutter 
wieder ans Bettchen treten und nach den Kindern sehen; viel- 
leicht schlafen sie noch weiter. Viel besser als 'und erblickt 

') 7,90 /öt fitv tooo tinun' aTunavaato, ebenso 1, 142. 7, 128 1000 
itfüuav mit der Variante MP cüj ttft'rutti aus 42 cü, ftfttuav tm'tttö«;. 

*) Bechtel (Herrn. 36, 422) deutet tvaon tvxtvytn, nicht «<n/«Aw£ ototo- 
umt; die Hesychglosse, die beides liefert, zeigt, dafs die beiden m owCta»«» 
und oovo9ai gehörigen gleichlautenden Wörter existiert haben, dvaaoa sind 
bei Theokrit 4, 45 Ziegen, die sich verlaufen, von oovaüut ; aber der Hirt, 
der über die Härte der Geliebten verzweifelt, nennt sich Jvoaooi 3, 30 doch 
wohl als xaxmi änokovfitvoi. Hier geben die Scholien, besser im Etymologicuin 
erhalten, beide Ableitungen; zu 4, 45 nur die von aovadta. tiaoia tv9tir(n 
[i&9tv(a ist Variante dazu; tva&tvtiu immer wiederkehrende Korruptel) So- 
phokles OC. 390 natürlich nur su ot&i&alhu gehörig. Denn wenn Bechtel 
uaooi mit ta/eittv onuir rtaui ui s/jatr f^uy erkl&rt (nach Hesych oo'of), so 
liegt die aZtyoK doch in dem Worte nicht. Heftige Bewegung liegt in allem, 
was mit aovodni zusammenhängt Die Mutter wünscht nicht, dafs die Kleineu 
sich blofs strampeln; aber den Wunsch, dafs ihr Kindlein die Nacht in Ge- 
sundheit und Gedeihen durchschlafen möchte, hat manche Mutter, auch wenn 
sie keine bestimmte Gefahr von Drachen oder Bazillen wittert 

Philolog. Unt«r«nchaiig«n. XVIII. " 



Digitized by Google 



— 98 - 



glücklich den Morgen'. 66, erzählt Alkmene dem Seher rto/- 
ftöv riQag oder /geog? Gewifs geht an sich beides; i'io/jwi 
vegag selbst steht bei Aristophanes Frösche 1371; aber schwer- 
lich 'erzählt man', xara/Jyet, ein regne, das immer geschaut 
wird. Wer von der Tragödie her vi xatvöv t öoj/iamv joto: 
und ähnliches im Gedächtnis hat, oder dafs bei Homer Odysseus 
Teigealao xara y.Qfog, ygeinr $%ow avrov in den Hades geht, 
wird nicht zweifeln. Zu dem ygfKoötg .toäyfia (wie die Gram- 
matiker glossieren) pafst xara/Myetv. Hier hat man unbedacht 
aufgenommen was 'handschriftlich' beglaubigt war, weil das 
andere nur in Drucken stand; wir kennen den Wert von I> jetzt 
besser. 28 "der Schlund, in dem bei den Schlangen das Gift 
sitzt." ist das xtxQvnrai oder rfanefBi? Beides geht natürlich, 
aber Theokrit liebt Tftvyiiai und das ganze Verbum sehr; in 
diesem Gedichte steht noch 135 evva t)v rervy t UFva. ^bereitet", 
22 (pdog ö' Ava olxov Myßtj, "es ward". Und so steht xi- 
voxteu gleich yeytvrjxai 3, 26. 2, 20. Und wenn bei Homer 
steht E 446 ö&i ot vr^og ye rtrvxxo (eigentlich " erbaut war"), 
so wird man über die Wahl zwischen V&tvxvat und xixQvnrai 
nicht im Zweifel sein. Meineke, der im übrigen X verworfen 
hat (sogar 72), hat 36 folg aufgenommen, damit eine alexandri- 
nische Katachrese entstünde; aber ohne Not und Zweck wird 
die doch nicht angewandt, blofs um unverständlich zu werden. 
So ist denn X eigentlich ganz unbrauchbar und kann aus dem 
Apparate ausscheiden; aber man wird doch Bedenken tragen, 
ihn als einen verwilderten Deszendenten von // anzusehen: es 
liegt so sehr nahe, den Gegensatz von 0 und IT auf ihn zu 
Übertragen, zumal der Herakliskos in // vor den Dioskuren 
steht, als erster der ganzen Reihe. 

Bei so dürftiger Überlieferung ist es nicht leicht, über den 
Dialekt zur Klarheit zu kommen; da das Gedicht theokritisch 
ist, mufs man andere Anforderungen machen als etwa in der 
Oaristys. So viel scheint klar, dafs der epische Dialekt nicht 
glaublich ist; die Ionismen sind spärlich -ijioi 30, 91, aber nur 
in einem von zwei zusammengehörigen Dativen; "Adnijoxog 131 
mag man dulden wie 'Afupiderjog bei Pindar 1 ). Andererseits 

') Ich glaule nicht daran, denn im Hylas führt die Überliel'eruug auf 
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sind starke Dorismen wie tvfreiv, das allerdings allgemein über- 
liefert ist, und (0 für ov, das ein paarmal in den Handschriften 
steht, schwerlich zu dulden. Die dritte Pluralis geht immer auf 
-vti aus, aber da sie 77 einen Hiatus hineinbringt, der diesem 
allerfeinst polierten Gedichte gar zu schlecht steht, so wird 
sie auch 29. 68. 112 nicht original sein. Das zeigt aber, wie 
unsicher der Boden ist: es ist eben zwar sehr bequem, aber 
auch ganz müfsig. da zu normalisieren, wo die Überlieferung 
versagt und die Praxis des Dichters je nach seinem künstleri- 
schen Belieben schwankt. 

Von den Gedichten in // kann man, da auf Musuros für B 
kein Verlafs ist, nur sagen, dafs sie sämtlich anonym waren, 
aufser den Technopägnien vielleicht. Die äolischen gehören dem 
Theokrit auf das Zeugnis der nur von ihm Gedichte enthaltenden 
K und H, die Dioskuren auf das Zeugnis von MP, das nicht 
eben schwer wiegt; Triklinios hat so wenig Gewicht wie Mu- 
suros. Da nun für die in 0 erhaltenen dasselbe gilt, mufs die 
Echtheit, nicht die Unechtheit in jedem einzelnen Falle bewiesen 
werden Sie wird es für den Herakliskos durch die ganz zu- 
verlässigen Zitate der Grammatiker 1 ). Das Gedicht trägt frei- 
lich innuerlich den Stempel der spezifisch Theokritischen Kunst 
in ihrer höchsten Vollkommenheit, so dafs es der Zeugnisse 
nicht bedarf. 

Es mag hier kurz noch die Überlieferung der Europa des 
Mosch os besprochen werden, die nirgend passend stehen kann, 
da das Gedicht gar nichts mit der Bukolikersammlung zu tun 
hat, obwohl zwei seiner Handschriften uns schon wohl bekannt 
sind. Der Sammler von S.hat sie neben den "bJocog öncurtTriQ 
gestellt, den er in der Anthologie finden konnte; für beide Ge- 
dichte war der Verfasser überliefert, die Zusammenstellung lag 
also nahe. Ebenso hat M die Europa vereinzelt gefunden und 

'ftiotor. ist aber daneben lt]aujv eingedrungen, wie denn die epischen Naraens- 
forenen natürlich den Schreibern besonders nahe lagen. 

') V. 10") steht jetzt ganz und richtig zitiert in deu Scholien zu Diu- 
nysios Thrax 8. 447 Hilg. Die mythographische Überlieferung der Pindar- 
scholien reicht mindestens bis ins erste Jahrhundert n. Chr zurück; anderer- 
seits zitiert Choiroboskos V r . 1 wohl noch aus erster Haud 

7* 
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ganz passend neben das Epyllion des Musaios gestellt. Die 
gleiche Überlieferung wie M zeigt ein Bruchstück in einem 
Baseler Kodex, nicht aus M kopiert, aber neben ihm kaum von 
Belang 1 ). Um so wertvoller ist die dritte Hedaktion in dem Am- 
brosianus B99, aus dem 13. Jahrhundert, wo die Europa allein 
steht; er ist die einzige Quelle von Sallustius jigqI #£a>»', also 
ein rares Stück. Sehr gut und alt ist, dafs die Abschnitte des 
Gedichtes durch efo&eoig bezeichnet sind (21. 28. 63. 72. 108. 
125. 131. 146. 153. 162), und eine Subscriptio Verfasser nennt 
und Verse zählt. Den Verfasser nennt auch eine Subscriptio 
in S. Beides zeugt für die gesonderte Überlieferung des Ge- 
dichtes. Alle drei Handschriften weichen mindestens so stark 
ab wie in der Megara 0//S, aber keine ist ganz entbehrlich, 
wenn auch S gewaltig zurücksteht (schon weil viele Verse 
fehlen) und nichts Wesentliches beibringt: man darf M allein 
ebensogut wie F allein trauen. Auch hier aber werden die Kor- 
ruptelen erst später Verwilderung angehören, denn wenn sonst 
die Konjektur auch nur wenig zu tun findet, der Schlufs ist in 
FMS gleich und ist unerträglich. 

ij de jrdoog xovorj Zrfvög yever' avrixa pvfKf tf 
xai Koovldrji texva rlxze xai avvixa yivero fjLtjtijg. 
Dafs der zweite Vers Unsinn enthält, liegt auf der Hand, drei- 
fachen Unsinn; -so rasch wie mit der Geburt von Fausts Eupho- 
rion ging es um so weniger, als Minos, Rhadamanthys und Sai- 
pedon nicht Drillinge waren. Aber ganz verwerfen kann man 
den Vers nicht, sondern mufs sich mit der zweiten Hälfte be- 
gnügen, die eine Lücke flickt. Da Zeus eben (161) das Ver- 
sprechen gegeben hat, dafs alle Kinder Könige werden sollen, 
mufs mindestens gesagt gewesen sein, wer sie waren. Hermann 
hat änavteg freilich wegkonjiziert ; dafs Moschos zur Zeit von 
Philometor und Euergetes II, der Deszendenz des Antiochos III 
und des Attalos I lebte, ist ihm ganz gleichgültig gewesen: dafs 
Zeus von keiner Sterblichen sonst eine Anzahl Kinder hat, also 
mit keiner andern ein dauerndes Verhältnis, pflegt überhaupt 
nicht gewürdigt zu werden, und doch stand es in Hesiods Kata- 

') Das einzig Richtige ist 85 i '«ifoj Xavatane, wo Bf das o zu if verlesen 
hat; i>7ioy).m'xta*t F; S hat den Vers nicht. 
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logen. Aufserdem aber ist ja der Eingang, die Erscheinung der 
beiden Weltteile, noch ganz ohne Beziehung: die Benennung des 
Erdteils nach der Heroine mufste den Schlufs machen, nur nicht 
im nackten Chronikstil, wie Horaz sein Europagedicht mit dem 
kahlen tua tedus orbis nomin a ducet schliefst (es ist wirklich im 
ganzen und in jedem Zuge geschmacklos und absurd; er selber 
hätte sich's nicht verzeihen dürfen; mit Moschos hat es nichts 
zu tun). Vermutlich war die zukünftige Herrschaft der Söhne 
mit dem Namen des Erdteils in Verbindung gebracht. Also ist 
doch ein zufällig verstümmeltes Exemplar der Archetypus unserer 
so stark abweichenden Fassungen, und die Verszählung in F 
setzt diese Verstümmelung voraus; die Subscriptio konnte gar 
nicht miterhalten sein. 

Gemeinsam ist den Handschriften auch eine Interpolation, 
denn ich kann nicht umhin, den Vers 140 für unecht zu er- 
klären; auf die abweichende Fassung in S ist freilich nichts zu 
geben. Aber wenn Europa auf einem Stiere so über das Meer 
reitet, dafs des Stieres Füfse nicht einmal nafs werden, so ist 
es in der Ordnung, dafs sie ihn einen Wunderstier nennt, fteö- 
mvoog. dafs sie das Unbegreifliche hervorhebt, wie das Land- 
tier über das weite Meer läuft, dafs sie denkt, er könnte am 
Ende auch fliegen. Aber dazu hat sie keine Veranlassung, in 
ihm einen Gott zu sehen (der Pegasus ist kein Gott), oder zu 
sagen "du tust etwas, was Götter tun". 

// äoa Tic ihög tooc iffoig ivakiyxta gi&ig. 
Was ist darin den Handlungen der Götter ähnlich, dafs der 
Stier sich benimmt wie ein Delphin? llagn (f votv ist das, wie 
die Sprache des Xanthos zu Achilleus, die Menschenfresserei 
der Diomedesrosse: soll die auch auf den Verdacht, der Göttlich- 
keit führen? Und wenn sie den Gott in dem Stiere ahnte, wie 
konnte sie gleich danach in Klagen darüber ausbrechen, dafs sie 
ihm gefolgt wäre, und die Hilfe des Poseidon anrufen: da war 
doch' der Gott, auf dem sie ritt, der nächste. Der Vers unter- 
bricht einen geschlossenen Zusammenhang: man hat ihn daher 
versetzen wollen: aber nirgends läfst der Zusammenhang ein 
Loch. Da hilft es nichts. Das Motiv, das der Vers anschlägt, 
hätte sich wohl verwenden lassen; dann durfte Europa nicht 



Digitized by Google 



klagen und um fremde Hilfe rufen, sondern so tapfer auf ihrem 
geliebten Stiere reiten, wie sie die Mosaiken zeigen. Wenn es 
in einem Verse angeschlagen wird, so stammt der von einer 
anderen Hand. 

Zusammenfassung. 

Wir haben die einzelnen Zeugen verhört, ziehen wir die 
Summe der Rechnung. Schon in Theokrit 2. 14—18 haben wir 
die Gruppe von Handschriften im Gegensatz zu allen übrigen 
fassen können, die wir später 0 genannt haben. Sie ist sehr 
reich, aber keine Spur davon, dafs sie die äolischen Lieder und 
die Epigramme Theokrits oder die Technopägnien enthalten hätte. 
Ebensowenig gibt es Spuren, dafs sie je Scholien trug; die 
Existenz von Hypotheseis oder kurzen Vorbemerkungen wie 
JtooxovQot tiji xoivijt lädt sind damit nicht ausgeschlossen, wie 
die unkommentierten Euripideshandschriften lehren. Sie enthielt, 
wie es scheint mit Theokrits Namen, die Dioskuren, dann anonym 
den Epitaphios auf Bion, der in anderer Überlieferung theokri- 
tisch ist, Megara und Herakles anonym, vielleicht auch den Her*- 
kliskos des Theokrit. Die Ordnung dieser ganzen Reihe, inklu- 
sive Theokrit J, 14 — 18, ist unsicher. Hinter ihr hat <1> die 
Reihe, die mit dem BovxoXloxog beginnt, allein sie reifst im 
'Em&akdfitog 'A%u/Mik mitten im Verse ab: es konnte also 
wer weifs wie viel folgen. 

Die Sammlung II können wir von der kommentierten Aus- 
gabe nicht sondern, denn unsere Handschriften geben zwar die 
Sicherheit, dafs die ersten 18 und dann die äolischen Gedichte, 
die Epigramme und die Technopägnien der kommentierten Aus- 
gabe angehören, aber was sonst da ist erscheint ganz ebenso als 
ihr Anhang in den Vertretern von //, BCD, die unkommentiert 
sind (mindestens für uns. falls etwa B Scholien hatte). Es liegt 
auf der Hand, dafs noch mehr aus der kommentierten Ausgabe 
stammen kann und wird, und wenn wir am Anfange der Zusatz- 
reihe in // Herakliskos und Dioskuren rinden, so ist ihre Her- 
kunft aus ihr sehr wahrscheinlich, denn diese beiden Gedichte 
>ind als theokritiscli den Grammatikern bekannt. Damit hört 
os aber auf. Der Epitaphios Bions heifst zwar gerade in der 
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Tradition theokritisch, die neben 0 für ihn und neben 0 und II für 
die anonyme Megara noch existiert, aber er gerade ist für // nicht 
nachweisbar. Nun haben <!>U abgesehen von dem für 0 nicht 
ganz sicheren Herakliskos nocii Herakles und Megara gemeinsam : 
dann bleiben für // als sein eigener Sonderbesitz nur Lenai und 
Oaristys, deren Verbindung bei der Verstümmelung des Anfangs 
der Oaristys nicht sicher ist. Aber die Oaristys ist sowohl 
ihrer Art wie aucli ihrer Textverderbnis nach wirklich mehr mit 
Bukoliskos und Fischern vergleichbar als mit ihrem Nachbar, 
den Lenai. So kommt man zu der Annahme, dafs zwar die 
Familien // und 0 sich wohl schon im Altertume getrennt 
haben, wie das für 0 ja gegenüber allen anderen Handschriften 
in den Chariten und ähnlich auch im 'Egwg des Moschos be- 
wiesen ist; aber dafs die Sammlung in Wahrheit identisch war, 
also einstmals auch die beiden Gedichte Lenai und Oaristys in 
beiden standen. Das war denn eine Sammlung unkommentierter 
Gedichte der Bukoliker, die weit über Theokrit hinausgreifend 
neben der gelehrten Ausgabe, deren sich die Grammatiker be- 
dienten, herging. Sie umfafste auch Theokritisches, und es bleibe 
dahingestellt, ob sie seinen Namen ebenso wie die übrigen Ver- 
fassernamen verschwieg. Sie hatte den Adonis aus den Werken 
Bions, den "Kgiog doajiiviig aus denen des Moschos genommen; 
die waren aber anonym geworden wie die der übrigen Bukoliker, 
deren sicherlieh eine Anzahl hier vertreten waren, soviel wir 
wissen nur hier, und nur anonym. Wir können uns die Samm- 
lung gut und gern noch weit umfassender denken. In der By- 
zantinerzeit ist dann der Bestaud der Theokrithandschriften in 
verschiedener Weise durch Stücke aus dieser Bukolikersammlung 
bereichert worden. Für die letzte Zeit zeigen das unsere Sammel- 
handschriften MBS, die wir noch selbst einzelne Gedichte 
ihrer Theokritreihe hinzufügen sehen. Je nach dem was sie für 
eine Handschrift rinden, stellen sie sich in den Zusatzgedichten 
zu 0 (wie MP in den Dioskuren, M im Herakles) oder sind selb- 
ständiger, wo dann S in "Egcog doajitriig ganz sehlecht, in der 
Megara sehr gut sein kann. Dagegen war ein Vorfahr von BCD, 
den wir zeitlich nicht bestimmen, nur dafs er weit zurückliegt, 
auf die Gedichtreihe in dem Texte geraten, den wir // nennen. 
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Er verband sie mit einer sehr reichen und guten Handschrift 
der kommentierten Ausgabe, während das ganze 0 auf die sehr 
viel geringere Theokritüberlieferung gepfropft ward, die nur 
1. 3—13 enthielt. Denn es ist weder erweislich noch wahr- 
scheinlich, dafs diese Gruppe ursprünglich zu <t> gehörte. Es 
steht ja analog mit den kommentierten Euripidesstücken, die 
uns in den Handschriften der unkommentierten Reihe entgegen- 
treten. 

Wir müssen uns nun umsehen, wie weit wir die Existenz 
der Sammlungen zurückverfolgen können. Die ausgezeichnete 
Sammlung der Testimonia bei Ahrens gibt das Material. Eusta- 
thios hat eine Handschrift von // gehabt, denn er zitiert aus 
eigner Kenntnis neben 15 und 16 (nicht 17. 18) Dioskuren, 
Herakliskos, Lenai, alle drei unter dem Namen Theokrit. Dies 
ist der einzige Grund, der Ahrens dazu Veranlassung geboten 
hat. die Lenai unter die Werke Theokrits zu stellen. Wir 
haben gesehen, sie stehen in // auf der Grenze zwischen den 
anonymen Gedichten, die wir als theokritisch kennen, und den 
ebenso anonymen, die sicher nicht von ihm sind. Dafs Eusta- 
thios Theokrit sagt, hat natürlich an sich nicht mehr Gewicht, 
als wenn es Triklinios und Musuros aus eigner Machtvollkommen- 
heit tun: ob zwölftes oder vierzehntes oder sechzehntes Jahr- 
hundert, das kann keinen Unterschied machen. Aber da Eusta- 
thios keins der untheokritischen Gedichte von // anführt, so ist 
die Möglichkeit nicht abzuweisen, dafs er eine rein Theokritischc 
Handschrift, nur reicher als KH, gehabt hatte. Dafs Dioskuren 
und Herakliskos einst in der Ausgabe standen, beweisen uns die 
antiken Grammatikerzitate. Wenn für die Lenai keine vorliegen, 
so reicht das bei der Kürze des Gedichtes nicht aus, es zu dis- 
kreditieren. So bleibt hier die Entscheidung allein der inneren 
Prüfung des Gedichtes. In der Anlage wird die Unechthcit er- 
wiesen. Dann ist das nächstliegende wahr: Eustathios hat eine 
Handschrift // gehabt. Natürlich war sie um so viel reiner als 
die Masse der unsern, wie sie älter war; aber zur Bestimmung 
einer besonderen Familie reichen ein paar Zitate nicht, und 
Übereinstimmung im Richtigen kann keine Verwandtschaft be- 
gründen. 
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Bei Gregor von Korinth, der für die Überarbeitung der alten 
Kompendien über die Dialekte seinen Theokrit fleifsi«z exzerpiert 
hat, reicht die Kenntnis nicht über 15 hinaus; schon 18 würde 
sonst nicht fehlen. Dagegen hat Niketes Eugenianos (Ende des 
12. Jahrh ) aufser Theokrit 1 — 1 4 1 > Ptolemaios, die beiden 
ricuöixä 3 ), 'EoaoTrjg, v Kq(üq dganirrig ). Er hat also gerade den 
Teil der kommentierten Ausgabe, von dem wir für <P keine Spur 
nachweisen konnten, neben 0. Auch wenn eine Spur der Oaristys 
bei ihm zu unsicher ist 4 ) um auf sie zu bauen und natürlich 

l ) 4,410 u>( fiV( /ipö; vyQÜi f^ntadtr nina^q /vtnttr nach 14,51 fid 
... yn-fttött n(aat);. Ich könnte die Sammlungen von Ahrens auch sonst 
vermehren, aber für Theokrit kommt nichts dabei heraus. Es sollten diese 
byzantinischen Romane auf ihre Entlehnungen genauer durchgearbeitet wer- 
den, namentlich solche, die unbekanntes Material liefern. 9, 23 steht das 
xvftattt ti(tt9fitir von Margites auf Koroibos übertragen; es ist mir nicht 
sicher, wem von beiden es ursprünglich gehörte. 3,82 — 100 wird Dionysos 
in einer Platane verehrt: für die Schilderung ihres Kultes wird direkt auf 
Herodot 7,31 verwiesen; aber Dionysos im Baume, wie in Magnesia, das 
hat sich der Spatling nicht ausgedacht: wo hat er es her? 8, 110 rfift 
t&fVQOS vvv y$*6(tt)9, nao9{vf, ai J' fixoaic ßXCnuvatt nooonvtoita ut it't 
aitQva yvuvtuoaaa TtQoaXti,-iots tu( Das stammt aus dem Distichon, das wir 
als Anth. Pal. V 83 führen tW' Srtftos ytvofiyv, xai ai arcl/ottf« natf nvynt 
orij5<« yvuvtäaaii xtti nrfovia Xaßon (das Mädchen geht in der Sonne, 
da ist ihr warm und sie öffnet den aHnog). Dasselbe Distichon hat Arethas 
xu Dion Chrysostomos 2,65 an den Rand seines Kxemplares gesetzt (Ileiske 
II 556); er hat /tu ai für ai M der AP erhalten. Niketas hat eine Reihe 
solcher Wünsche 2, 332 zum Teil mindestens selbst geformt (Spiegel, Hemd, 
Wasser, Parfüm. Sandale): aber es ist auch bei den Griechen ein rüno; der 
ältesten Liebespoesie, in den attischen Skolien, Athen. XV (Leier und «Jold- 
schmuck), und bei Dion 2, 63, wo eben Arethas das angeführte zuschrieb und 
aufser ihm dasjenige, welches neben diesem Anth. Pal. V 84 steht, und auch 
bei dem Parörniographen des Parisinus 1773 (Cohn zu den Parömiographen 53). 
ti9t nööov yHounv etc. Das ist nachgeahmt von einem Thoophanes aus Hyzanz 
A. P. XV 35, von Planudes neben seine Vorlag*" gestellt: tt9t xgtvov yfv<\urjv. 
In Pompei steht an der Wand gemma rv/tui fieri Bücheler Anth. Lat 359. 

*) 4,411 tfrtxti i$( nr,i nq, uv nunfltti;i xai ifi'yqt "Rnentt tor TVQttittir 
In tfotuutvov xtti toit; ttf' PiNhy fxuftnt]a(iv äaifnas nach 30, 27. 

3 ) 4, 313 geht nicht auf den KijQiQxXfatrii, sondern auf das Anacreouteum. 

4 » 6, 545 wird der Heldin ein Heiratsvorschlag gemacht, wobei auf den 
Kyklopen Theokrits ein Seitenblick fallt Inoxnütt]; nnwuawt tr rwi /vioion. 
v KttlX(ö*i\uoi nix uyuots t>,i Sftxv röiv n ymör n< tau xci ruh tinomov, on 
m-Cvyftoar oi ueräßitloi Xaßiji Joöa,Un\. Das erinnert an die Nennung der 
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die Möglichkeit besteht, dafs er zwei Handschriften des Theokrit 
besessen hätte, bleibt doch die überwiegende Wahrscheinlichkeit, 
dafs wirklich <l> ganz ebensogut eine Erweiterung der rein Theo- 
kritischen Sammlung ist wie //. von dem hier nichts zu finden 
ist. Das bewährt sieh denn am Ausgange des Altertums bei 
Nonnos, aus dem Ahrens sichere und schlagende Imitationen an- 
gemerkt hat aus 0 von Bovxo/Joxog, Km^a?AfUog Ayu/Mo:, 
"AömuQ, aus // von der (Motorik, aus den ihnen gemeinsamen 
Gedichten von 'HQax/.t)g, daneben aus dem ersten naidixoi' ). 
Damit ist die Brücke von <I> zu // geschlagen. Es darf als er- 
wiesen gelten, dafs eine grofse umfassende Bukolikersammlunf: 
gleichzeitig mit der kommentierten Ausgabe des Theokrit be- 
stand, die allein in den Händen der Grammatiker war. 

Es existierten damals auch noch die Bov/.ohyA des Moschos 
und Bion, vermutlich beide in einem Bande, denn die Zitate des 
Stobäus legen nahe, dafs er sie wie die des Theokrit (1,3—14) 
selbst ausgehoben hat und dafs er die Gedichte beider zusammen 
fand -). Nonnos ahmt «auch die uns erhaltene Europa und nach- 
weislich ein anderes Bruchstück des Moschos nach ); vieles werden 
wir nicht erkennen. Wie das Verhältnis jener Gesamtausgabe zu 
den in die Bukolikersammlung aufgenommenen Stücken Adonis. 
Kmoz ()ocuz{ti]$ war, entzieht sich unserer Kenntnis; nur ist </' 
auch gegenüber Stobäus einmal im Rechte, vgl. S. 76. 

Die Überlieferung im Altertum. 

Von unseren Handschriften aus sind wir bis an den Aus- 
gang des Altertums gediehen. Damals gab es erstens eine kom- 
mentierte Ausgabe des Theokrit mit den Technopägnien als An- 
hang, zweitens die Bovxo/.ixd des Moschos und Bion für sich, 

Eltern und die Erörterung der Lebensstellung bei der Werbung des Knabm. 
Oarist. 40 -42 d«<$nt ty>->, ivxldtti ri ntm',» ... f$ tvt}ytv(tor. 

>) Ich habe bei Nonnos auf die Theokritnachahmung nicht Beachtet; 
man inufs auf Spuren des zweiten Hm&i*6v aulpassen. 

-) Darauf führen die Nester von Zitaten beider in Floril. 63 und 64: 
allerdings steht aber ein Bionzitat im l'lorilegium des Orion 

3 ) 'M, 11 J aus dem offenbar berühmten ( Jediclit auf die Arethusa, Fgm. 5. 
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drittens eine Sammlung Bovy.oÄixd, die sicherlich auch von 
Moschos und Bion manches enthielt, aber daneben anonyme 
Gedichte, deren Ursprung teils in ältere hellenistische Zeit reicht, 
meist aber in die gleich nach Bions Tod Nach Mafsgabe ihrer 
Erhaltung ist anzunehmen, dafs sie als Anhang der Theokrit- 
ausgabe gelesen ward. Von dieser Ausgabe läfst sich nichts 
weiter sagen, da irgendwelche verläfsliche Spuren von ihr nicht 
nachgewiesen sind. Nur mufs die Sammlung jener besonders 
geringen Gedichte nicht gar lange nach ihrer Entstehung ange- 
setzt werden : so etwas wäre in der Vereinzelung notwendig ver- 
kommen, und selbst die ganze Sammlung kann nur dadurch, 
dafs sie sich dem Theokrit angesetzt hatte, erhalten sein, falls 
er nicht immer darin stand. 

Für die kommentierte Ausgabe helfen uns die Scholien 
weiter. Die Hypothesis des Aites trägt in anderen Handschriften 
den Namen des Eratosthenes, nicht in K, obwohl sie auch in 
dem steht. Diesen Eratosthenes hat Ahrens mit Sicherheit in o 
«lern Epigrammatiker der Justinianischen Zeit gefunden 1 ). Seine 
Hypothesis gibt aufser dem was sich entsprechend in allen andern 
findet, eine Nacherzählung des Inhaltes. Daraus folgt, dafs der 
Spätling die ältere Fassung überarbeitet, und was er von Eignem 
gibt ist wertlos. Man beginnt jetzt wieder zu vergessen, was 
Hypothesis ist, obwohl die Rhetorik das doch lehren sollte. Sie 
unterscheidet sich von der &iatg dadurch, dafs ein konkreter 
Fall vjioxeivat. So ist die Hypothesis einer Tragödie das. was 
der Dichter als Voraussetzung seiner Erfindung übernimmt oder 
auch fingiert. Die Ausführung, also der Inhalt des Gedichtes, 
gehört keineswegs dazu. Die Gedichte sind zwar auch sehr früh 
nacherzählt worden; die Umsetzung des Epos reicht wohl bis 
ins sechste Jahrhundert. Aber das ist etwas ganz anderes. 
Will man das benennen, so sag* man Liito/u) 2 ). Dafs wir uns 
über eine solche Nacherzählung sehr freuen, wenn sie die llvrlvt) 
oder den Aiovroa/.tzavdQog des Kratinos betrifft, und dafs sie 

») Sein (Jodicht A V. »1, 78 variiert Theokrit Ep. 1. Ob der Theätet der 
Scholien der Spätliug gleichen Namens in der Anthologie ist, bezweifle ich. 

Z. H. hat Agatharchides eine tin<jui t i ije \intuüy»i .n d, t < gemacht 
rhot. Bibl. 171 a. 
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uns ganz gleichgültig ist, wenn wir die Gedichte haben, hat mit 
dem etdog nichts zu tun. Den Aristophanes von Byzanz und 
den Dikaiarchos wollen wir mit so etwas nicht behelligen. Die 
haben gelehrte Arbeit getan, analog derjenigen, die uns auch in 
den Hypothesen der Theokrit gediente so Wertvolles überliefert: 
Eratosthenes übt müfsig seine Feder. Was er sonst gemacht 
hat, entzieht sich unserer Kenntnis, und wir beklagen es nicht. 
Wohl aber zeigt es, wie spät unsere Scholienredaktion ist, wenn 
selbst K die Eratosthenische Überarbeitung gibt. Indessen, dieser 
Redaktor und nicht minder Eratosthenes sind eben gleichgültige 
Kompilatoren wie Phaeinos in den Aristophanesscholien, in denen 
wir kurzer Hand trotz ihm auf Symmachos überspringen. So 
tun wir es hier auf Amarantos, den Zeitgenossen des Galen. 
Dafs die Scholien in ihrer Masse in das zweite Jahrhundert ge- 
hören, lehrt das Fehlen der späteren Grammatiker: Vereinzeltes 
beweist in solcher Literatur nie etwas, die nur beurteilen kann 
wer vieler Schriftsteller Scholien durchgemacht hat. Da nun 
der Verfasser unserer Scholien gegen Munatios von Tralles pole- 
misiert, den wir auch als Zeitgenossen des Herodes Attikos 
kennen, bestätigt sich die Zuteilung. Den Namen des Amarantos 
lasen noch späte Vorlagen des Etymologicum in ihrem kommen- 
tierten Theokrit 1 ). 

Ganz denselben chronologischen Schlufs neben uns die Techno- 
pägnien an die Hand, die im Anhauge der Ausgabe standen, 
offenbar um der Syrinx willen. Unter ihnen sind drei Gedichte 
des Simias, und das Grundbuch der Metrik, auf das Hephästion 
zurückgeht, wird sie wie andere Gedichte des Simias aus dessen 
gesammelten Schriften, den Symmeikta, kennen: diese beweisen also 
nichts. Dagegen das Studium des Altares von Dosiadas belegt 
für jene Zeit Lukian Lexiph 25, und ohne Paraphrase ist er 
nicht verständlich. Sextus (adr. yrammatico* 314) operiert mit 
einem Verse <ttvjt£' ö Udv. aöotyy' ty/ov h> rt)i /ep/, der aus der 
Paraphrase i-ßnnßdQi^e rö "OAoe, ?AxO£ r/jov h* vrji #fp/ geraten 
werden soll: das ist klärlieh aus der Syrinx entwickelt. Durch- 

I Dies habe ich Herakles I 1 187 ausgeführt; ich ins«; mich nicht ab 

schreiben. 
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schlagend ist freilich allein die Aufnahme des ionischen Altars, 
dessen Akrostichon W.vfuru jro/.?,olg heoi dvoeiag, zumal der 
Angeredete ein Dichter ist, von Häberlin (wie auch von mir) mit 
Sicherheit auf Hadrian bezogen ist. "Dies ist ein Altar, den 
die Musen gebaut haben; kein materieller, für materielle Opfer 
bestimmter, wie der der Chryse (der des Dosiadas, der immer 
noch einen wirklichen Altar voraussetzt, während dieser nur in 
der figura carminis besteht). Hier darfst du opfern, der du aus der 
Hippokrene getrunken hast 1 '. D. h. du bist Dichter; wir wollen 
aber den Reisekaiser Hadrian nicht vergessen, von dem wir ein 
Gedicht aus Thespiä haben (Kaibel, Epigr. 811); also auch 
wirklich hat er aus der Musenquelle getrunken. Er ist auch in 
Samothrake gewesen: sehr glaublich, dafs ihn das Problem der 
Xicu bei Lemnos und der Altar der Chryse antiquarisch inter- 
essiert hat'). In dem Dichter, dessen Name liifoavvivog un- 
sicher und unverständlich ist, hat Häberlin gescheit Iulius Ve- 
stinus vermutet, der vom Vorsteher des alexandrinischen Mu- 
seums zum ab epistulis avanciert ist und eine Etappe der Lexiko- 
graphie zu repräsentieren scheint. Leider liegt Ovijavii'og etwas 
zu weit ab, als dafs man sich darauf verlassen könnte. Passen 
würde er besonders gut deshalb, weil es beinahe so aussieht, als 
wäre dies Gedicht allein von den Technopägnien im Hesych be- 
rücksichtigt 2 ). Wie dem auch sei, die Aufnahme eines Gedichtes 
an Hadrian in unsere Sammlung beweist schlagend, dafs die 
Ausgabe Theokrits, deren Anhang die Technopägnien sind, bald 
nach Hadrian gemacht ist. Unter Konstantin hat Optatianus 
Porfirius diese Ausgabe in Händen gehabt, denn er ahmt gerade 
den ionischen Altar nach. 

') Die Epiphanie des Hermes von Irabros verherrlicht die Akrostichis 
des Dionysios Periegetes: es mufs in der weit verlassenen hegend durch den 
Besuch des Kaisers allerhand Spuk entfesselt sein. 

-) oio>: tö ijtkuv r»*,- a»j/r««>. XtßQOV. oxoxuiur, ui).ttv. uu- 
%aioa. öoüioni: a$&ptu. tgf/vo(: oifXf/o;. ykutnik- jfpMWf. Die abweichen- 
den Formen, namentlich Uooxh« (im Altar :>oovutvtu sprechen freilich eher 
dafür, dafs der Verfasser seine Glossen aus dem Lexikon nahm Er ist die 
mühsame Arbeit bald satt geworden: von V. 7 ab hat er nichts Besonderes 
mehr, nur manches aus Dosiadas. 
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Über Amarantos und Munatios hinausgehen heifst die Quelle 
unserer Scholien suchen. Dazu helfen sie selber wenig: nur das 
Mythographische zeigt dieselbe Doktrin und Methode wie in den 
Scholien zu Apoll onios, Nikandros, Lykophron. und da es sich 
um Zitate und Varianten handelt, nicht um Erzählungen, ist ein 
Appell an ein Handbuch nicht zulässig. Diese Varianten sind 
ersichtlich für die Erklärung de»* hellenistischen Dichter ge- 
sammelt, und da derselbe Theon als Erklärer ziemlich aller 
dieser Dichter bekannt ist, liegt der Schlufs nahe, dafs er der 
Urheber dieser Scholien ist ; es ist allerdings der gewichtige Ein- 
spruch Scheers mitzurechnen, dessen Ausgabe der Lykophron- 
scholien die ganze Untersuchung hoffentlich in Flufs bringt. Ein 
bjcdfivrnia Theons zu Theokrit hat noch Orion in Händen gehabt ). 
Eine sehr wertvolle Erweiterung unserer Theokritscholien kann 
und mufs einmal aus den Vergilscholien samt ihrer Dependenz 
gewonnen werden ')- Servius selbst verhält sich zu der alten 
Grammatikertradition, die er exzerpiert, wenn nicht wie Erato- 
sthenes, so doch wie Sextion zu Theon. Wenn ich von dem 
Leben der Grammatik während der Kaiserzeit irgend eine zu- 
treffende Vorstellung habe, so kann die Überleitung jenes reichen 
Stromes griechischer Gelehrsamkeit in die lateinische Schule nur 
im ersten Jahrhundert stattgefunden haben. 

Am wichtigsten ist Vergil selber. Er hat unsere Ausgabe 
der Bukolika, aber auch 2 und 18 so gelesen, wie wir sie haben, 
und kein Verständiger kann bezweifeln, dafs er gelehrte Er- 

») Orion yqwos, vollständiger erhalten im Et. Sorbonicum (Oudianum!. 
Den Artikel setzt Orion zusammen aus den Autoren, die er zitiert, Herodians 
Orthographie und Theon zu Theokrit 1, wo zu 39 unsere Scholien im wesent- 
lichen dasselbe bieten. Anderes mehr bei Ahrens. 

*-') Thilo und seine Helfer haben keine Ahnung davon gehabt, was sie 
zu tun hatten. Diese schauderhaft splendide Ausgabe sollte durch eine nach 
dem Rezepte billig und gut ersetzt werden, die das gesamte Material bereit- 
stellte, also ein gutes Stück Macrobius und aus den abhängigen Scholien xu 
Lukan, Statius etc., endlich eine Menge Referenzen auf griechische Scholien 
und entsprechende Literatur (Doxo-, Paradoxographen) enthielte. InnerhaH' 
der überlieferten Vergilscholien müfste der richtige Herausgeber das Weg 
werfen verstehn, damit für Wertvolles Kaum würde. Aber auf eineu solchen 
Herausgeber ist heutzutage nicht zu hoffen. 
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lättterung nötig hatte und gefunden hat 1 ». So bezeugt er auf 
das unzweideutigste die Existenz einer Ausgabe und einer Er- 
klärung, und eben diesen Text, wenn auch natürlich entstellt, 
und diesen Kommentar, wenn auch stark verdünnt und verkürzt, 
besitzen wir in unsern byzantinischen Handschriften. Er hat das 
so viel angetastete neunte Gedicht genau so gelesen wie wir es 
lesen, einschliefslich des Aoristes fjyHtutjr von hJTFoftai. Denn 
3. 58 incipe, Damoeta, tu deinde *c<piere, Menalca garantiert für 
9 % 2 die Lesart onöäg ao/eo jrodroc, tiftipao&a) dt MevdXxag*). 
Er hat auch die unechte Strophe vor Augen gehabt 8, 57 — 60 
dt vöqeoi flkv yeifxiov (poritnov xaxöv, 3, 80 triste lupus ytabuli* etc. 
Und überhaupt ist die Bestätigung des Textes im ganzen noch 
wichtiger als die Berichtigungen 1, 136 yaovoaivro für thjQlaaivro 
(Scaliger nach Ecl. 8, 55 certent et cycnü ululae), 7, 8 .TTt/.tcu 
«Aooc ttpaivov für vcfatvov (D. Heinsms nach Ecl. !), 42 t&runt 
umbracula vites) 1 ), obwohl auch das von Wert ist, dafs wir die 

') Natürlich enthielt der Kommentar auch Prolegomena vkh titftfvttti 
Joixokizuiv, aber reichere, wie wir ja die unseru aus den Prolegomena von 
Vergib Bucolica (Diomedes gehört dazu) erweitern. Da hat Vergil die Ab- 
leitung der Bukolik aus Arkadien gefunden, das durch ihn aus dem Lande 
der Bären und Wölfe zum Paradies der Schufer geworden ist. Bei den 
Griechen sind nur geringe Spuren davon: Erykios A. P. VI % 'Joxttdn auyö- 
**(>oi kann ich nur aus Vergil direkt ableiten. Theokrit selbst hat \1oxuitxu 
gelesen, denen er sowohl die gelehrten Lokale (r.kixt); (>(or, AlnCtov i(upo$) 
im Thyrsis, wie die Züchtigung des Pan in den Thalysia verdankt. Vermut- 
lich hat aus denselben Kallimachos im ersten Hymnus die yortA thöf. Aber 
eine arkadische Bukolik kann ich nur so weit glauben, als selbstverständlich 
auch dort die Kuhhirten gesungen und gepfiflfen haben. 

2 I Er entscheidet also gegen KPQ (T geht nicht mehr mit) Jtttfvt 
owto niaftt», was auch an sich schlechter ist. Für die alte Ausgabe, den 
Ahnherrn unserer Handschriften, und wohl auch für die Vorlage von PQT 
ist die Doppellesart anzunehmen. Kine Kontamination nmang ttfitt:>ut$9w 
liefern MVTr. Natürlich stiefs die attizistisch geschulte Grammalik an 
dem Solözismus an, den sich der späthellenistische Poet erlaubt hatte. 
n<tiü iiioi und *V<rro t]xokovUt]atv liefert Hesych, vermutlich aus gleichartiger 
Poesie. Bei Nikander könnte man sich über so etwas nicht wundern; auch 
dem Euphorion traue ich es zu. 

11,48 hält sich der Kyklop elf Kehe, nioas tiurutfünm;, welche gro- 
teske Albernheit! Die Scholien liefern die Variante uaiToyoQUt. Pollux 
5,99 unter den Namen für Halsschmuck, h.idtiio 6i rt x«\ uurvo; i, uöiroi. 
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Berechtigung zu solchen kleinen Verbesserungen erhalten. Für 
die Reihenfolge der Gedichte ergibt Vergil nicht mehr, als dafs 
die Bukolika eben eine Gruppe bildeten. Aber Properz konnte 
II 34, 68 die Bukolik nur mit TfojrsU rt attritis Daphnis arun- 
dinibus bezeichnen, wenn das erste Gedicht Thyrsis hiefs und 
von dem Syrinxbläser Daphnis handelte. 

Also um 40 v. Chr. gab es unsere kommentierte Ausgabe 
Theokrits. Jenseits ist keine Spur von ihr. Catull, der den 
Adoniazusen die raren Kultorte Aphrodites Golgoi und Idalion 
entlehnt hat (64, 90 und 36, 12. 14 nach Theokr. 15, 100) und 
(Plin. N. II. 28. 19) die Pharmakeutrien nachgebildet haben soll, 
kann die beiden (xifioi yvvcuxeloi in der Ausgabe vereint ge- 
funden haben; sie konnten ebensogut irgendwo sonst zusammen 
oder vereinzelt stehen : denn natürlich, wenn es diese Sammlung 
der Werke Theokrits noch nicht gab, so gab es doch gewifs so 
und so viele Rollen, in denen mehrere der kleinen Sachen zu- 
sammen standen. Nicht lange vor Catull hat Laevius das .ixt- 
gvyiov (poh'txog als Technopägnion nach dem Jivegvyiov "Eomo: 
des Simias verfertigt (Charisius p. 288): aber er konnte ja dessen 
Stififisixta benutzen. Wir haben so wenig von der hellenistischen 
Literatur, dafs es nicht angeht, auf die geringen vorhandenen 
Spuren des Theokrit in ihr zu sagen, er wäre wenig bekannt 
gewesen 1 ). Wenn König Philippos V seinen Daphnis anführen ) 



xul (täktm nun« JiüQiivm. Calpurnius 6, 37 von einem weifsen Hirsche 
radiwit rtdimicula coli». Nebenher ein Beweis, dafs Calpurnius den Theokrit 
selbst gelesen hat ; das ist einem gebildeten Römer der Neronischeo Zeit 
^enau so sehr a priori zuzutrauen, wie man es dem Afrikaner Nemesianus 
zur Zeit des Carus nicht zutraut. 

») Herodas ist auch ein Nachahmer Theokrits: in der Richtung konnte 
er zum aQ/t t yoi f*t\mnv werden. Uud wer an ihn 'H(Ht*lqs und Mfydoa ge- 
schlossen hat, dem galten die trefflichen heroischen Erzählungen für seine 
spezielle Force. Ähnlich hat ihn der Dichter des Epigramms riklo; b Xfc 
eingeschätzt, wie wir bald sehen werden. 

*-') I iodor 29, 16 Wbnnos eure Ah £» ro/s, (-iHiukoiz tuj — ioniooovat *oi>; 

[6] Mixt LiTius 

.J9, 26 nomhim omuittm (herum solem orcidisse. Natürlich sagte er 'ftn )*? 
tfonoAtjt nnvit' ahov «pui tStJvxtiv'. Prächtig von Mommsen in der Geschichte 
verwandt Den Thyrsis ahmt auch der Isishjmnus nach, s. oben S '20. 
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konnte, also auch Polybios. der unpoetischste der Sterblichen, 
ihn kannte und als bekannt voraussetzte, so ist das ein grofser 
Erfolg. Die bukolische Nachahmung bei Bion und seiner Schule 
(denn Moschos zeigt wenig davon) besagt ja auch etwas, und 
sie hat ohne Zweifel bewirkt, dafs Theokrit wesentlich als Buko- 
liker gegolten hat, wozu seine Werke gar keine Veranlassung 
boten. Aber als ein grofser Dichter der Nation, was Arat und 
Kallimachos immer gewesen sind, kann er nicht wohl gegolten 
haben. Die phönikische Epigrammatik, von der wir so viel be- 
sitzen, hat mir, obwohl ich sie noch eben daraufhin durch- 
gesehen habe, keine Spur von ihm geliefert, während man sie bei 
den Epigrammatikern der augusteischen Zeit nicht selten antrifft. 
Ihr einflufsreichster Vertreter, der Gadarener Meleagros, hat 
gerade in Kos gelebt, und doch kennt er in der Vorrede seines 
Kranzes den Epigrammatiker Theokrit nicht, und er hat auch 
nichts von dessen Epigrammen aufgenommen. Falls die Sammlung 
schon existierte, hat er sie nicht gekannt: absichtlich konnte 
er solche Perlen nicht verschmähen. 

Hier ist der Ort, von den Epigrammen zu handeln. 
Wir haben gesehen, dafs sie uns in K und // (BCD) überliefert 
sind, also der kommentierten Ausgabe, wenn auch von Scholien 
keine Spur ist. Daneben stehn sie in der Anthologie; Musuros 
hat aus dieser (Planudes) zuweilen interpoliert. In der Antho- 
logie stehen sie versprengt, aber doch meist in Gruppen. 6, 336 
— 340. y, 432- 437. 598—600 gehören keinesfalls in einen der 
alten Kränze: das sind also Zusätze aus der Ausgabe: aus der 
stammen ja auch die Technopägnien in der Anthologie, sogar 
mit ihren Scholien. Dafs 13, 3 unter den Ernygafifiava (5m- 
(f öocov fiivQOjv steht, die fast nur alten Dichtern gehören, weil 
die Polymetric das dritte Jahrhundert nicht überdauert, spricht 
nicht dagegen: das Buch beginnt mit einem Gedichte des Phi- 
lippos, in dem ich nur den von Thessalonike sehen kann. Auf 
das versprengte Gedicht !>, 33S ist nach keiner Seite Gewicht 
zu legen. 7, 262 scheint aus Melea^ers Kranz, aber gerade das 

Der Titel Erotopägnien bei Luevius stellt sich zu d«*u timivltt des Bion. 
Aber auch die einzelnen Gedichte waren benannt, rfiTt/JUi«; das galt vor 
inutlich auch von den Svmmeikta des Simias. 

Philolog. Dntewachun^on. XVIII. 8 
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fehlt in der Bukolikersummlung: ein ganz elendes Distichon, 
irgendwo vom Grabe einer beliebigen Glauke abgesehrieben, dem 
Theokrit beigelegt, weil er 4, 31 der Kithaiodin Glauke huldigt 1 ). 
Diese Zuteilung kann also zu beliebig später Zeit in der Antho- 
logie, auf Grund der Bekanntschaft mit dem Theokritischen 
Gedichte geschehen sein; wir sollten das Epigramm eigentlich 
ausschliefsen. Merkwürdig ist nur die Reihe 7, 658— 664. Beim 
ersten steht noch Heoxnirov ol dt Atcovidov Tagawlrov. dann 
gilt nur der letztere Name. Von ihm gehen voran 654—657, 
es folgt 665. Also ist zu schliefsen, dafs der Name aus dieser 
Nachbarschaft stammt, eingedrungen, als die ganze Reihe, mit 
Theokrits Namen nur am Anfange, mitten in einer Reihe des 
Leonidas Aufnahme fand. Das unerträgliche Gerede, mir riecht 
dies oder das mehr nach dem einen oder dem andern oder 
keinem von beiden, ist also Gerede. Übrigens trägt keines der 
Gedichte den Stempel der bombastischen Gedankenleere, die für 
Leonidas zeugt. Alle Gedichte der Theokritausgabe stehen in 
der Anthologie und noch eins mehr, denn das Gedicht, das in 
einer ganz Theokritischen Reihe an 9, 435 (Theokrit 14) klebt, 
kann nur aus der Sammlung stammen und ist von Ahrens mit 
vollem Rechte aufgenommen. 

ÄQ'/ala nöji6X/.(ovi rävafrrjfiava 
»jir}Q%fi>. i) ßdaig dl rotg fikv eixoot, 
rotg d' tJivd, rotg dl nivTt, vor; dl d(bdexa 
rotg dt dtriy.oolotoi vecotsq)) i}d' FviavTolg. 
5 voaoöada ydo vtv tt-tßt) iievQovfiBvog. 
Im ersten Verse habe ich gleich die Emendation nb^okkmn 
für den überlieferten Genetiv eingesetzt. Also wird ausgesagt, 
dafs die Anatheme an Apollon, unter denen die Inschrift steht, 
alt sind. Die Basis aber und das Gedicht ist neu, und offenbar 
werden die Jahre gezählt, um welche die einzelnen Anatheme 
älter sind. Dann kostet es wohl nur etwas scharfes Denken, 
bis man einsieht, dafs überall rote in rov zu ändern ist. Die 
Korruptel ist von vov dl dtijy.oaioimv, wo sie nahe lag, hinauf-, 

') Iluixijg Ttie oVouaZofifrqc, das ist nicht etwa rrjs ntyiforjioi , sondern 
ganz prosaisch rkuvxrjt ovo/m. Diodor 4, 84 toi- 6vofta{6fttrov Jntfnr, 
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gestiegen. Also das Gedicht ist gemacht, als eine Anzahl wert- 
voller Weihgeschenke bei einem Umbau auf eine Basis zu stehen 
kamen; alt war eigentlich nur das eine, für das die runde Summe 
200 angegeben wird. Schwer verderbt ist die letzte Zeile. Was 
beim Messen (das den Griechen so sehr oft gleich Zählen ist) 
herauskam, war doch wohl eben die Zeitangabe, die hier gemacht 
wird. Ich sehe dann keinen andern Weg, als ydo viv an- 
zutasten. Da konnte wirklich kaum etwas anderes als äot- 
üftög stehen. Wie dem auch sei, dies ist eine alte gute Inschrift, 
kopiert in einem Apollontempel, gut, weil sie klar und schlicht 
sagt, was zu sagen war, alt, weil sie den Zahlwörtern gehorchend 
einen 'Hexameter unter die Iamben mischt. Theokrit brauchte 
sich ihrer nicht zu schämen; aber von der Echtheit gleich. 

Erst noch die Frage, wie stellt sich hier der Text der 
Theokrithandschriften im Verhältnis zur Anthologie? Keines- 
wegs wie in den Technopägnien, die sie eigentlich allein rettet. 
Vielmehr ist im ganzen die Übereinstimmung sehr grofs, und 
die kleinen Differenzen lassen sich meistens befriedigend schlichten, 
indem man bald diesem, bald jenem Zweige der Überlieferung 
folgt. Nur in dem Dialektischen bleibt natürlich die Unsicher- 
heit: da hat man zu lernen, dafs jede Sicherheit trügt, die nur 
auf einer Überlieferung ruht. Interessant ist etwa 5 = AP 9, 
433 6 ßovmkog äfi/uya K/7, fyffäBv diael AP aus 

Theokrit 7, 72 interpoliert. Gegen die übereinstimmende Über- 
lieferung zu ändern hat man selten Veranlassung. 4, 11 ävva- 
%evoi für ävTia%evoi (Scaliger) ist Bagatell. 11, 4 ist avtr/g K/7 
nur Itazismus für avvolg AP; aber nicht leicht war die leichte 
Emendation avvm zu finden (Hecker). Das Gedicht ist vorn 
Stein kopiert "Grab des Eusthenes, der ein vorzüglicher Physio- 
gnom war; seine Gastfreunde haben ihn in fremden Lande be- 
stattet, zvtivo&iTag avvolg da^uovkog (fi).og tjv. So hat der 
weise Mann alles was ihm gebührt im Tode: so schwach (äxtxvg) 
er war, an Fürsorge hat's ihm nicht gefehlt". Nicht um einen 
schäbigen youfog zu machen (äxixvg = äo§£vr)g) und dann mit 
dem Eigennamen Eusthenes zu spielen, sagt das der Dichter, 
sondern Eusthenes war dodsvt'fg, weil ein Physiognom von Pro- 
fession selbst im Kreise der fahrenden Sophisten oder besser 

8* 
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C'harlatans eine kümmerliche Figur war und. wenn er irgend««« 
starb, nur auf ein Begräbnis von Sklaven oder Armen zu rechnen 
hatte. Dieser dagegen fand fürsorgende Freunde und erhielt 
Grabstein und Grabgedicht. War das nicht ein Beweis für seine 
Kunst, "die Gesinnung aus dem Gesichte zu erschliefsen"? Die 
er für seine Freunde hielt, waren's wirklich. Zu ihnen ge- 
hörte der Dichter; aber nur dem Toten, ai>r6n, nicht diesen 
Freunden öai^iovuoQ r/YAog fjv: darum hat er das Gedicht hei- 
gesteuert. vfxvoüttaQ für den Epigrammatiker ist nicht zu be- 
anstanden, falls ein Epigramm v/ivog heifsen kann. Das ge- 
schieht z. B. in dem parischen Gedichte IG XII 5. 229: fyimr 
'durch das Wort verherrlichen' ist seit Euripides ganz gebräuch- 
lich: diesen Sinn hat das Nomen in dem parischen Gedichte und 
hier ebenso: es ist eloge statt e?.eyelov. 18, 7 oo(p(ov soixe in 
awooi' n/E (so A P, oo)QÖr yäg üye K // > zu erkennen erforderte 
die wahre divinatio, die darum nicht authört divina zu sein, dafs 
die Schacher sie im Prinzip und in jedem einzelnen Falle leugnen 
müssen. Schwerlich würde das Kaibel gefunden haben, wenn er 
nicht an die Emendation von Inschriftkopien gewöhnt gewesen 
wäre: ooioöv in noqov zu ändern dürfte man sich selbst einer 
guten Abschrift gegenüber getrauen, wenn sie von einem ver- 
dorbenen Steine genommen ist. Diese Korruptel ist älter als 
die Spaltung der Überlieferung; aber anzunehmen, dafs sie gleich 
bei der Kopie der Inschrift vom Steine begangen wäre, ist nicht 
nötig; denn die Buchschrift bietet ziemlich dieselben Zeichen. 

Für die Echtheitsfrage ist die Anordnung der Sammlung 
nicht unwichtig: natürlich kommt nur die in den Bukoliker- 
handschriften in Betracht, die in der Anthologie noch Spuren 
hinterlassen hat. Die phantastischen Umordnungen der späteren 
Herausgeber sind Unordnung. 1—6 haben bukolischen Inhalt 
oder scheinen doch so: 7 — 16 sind Weih- und Grabinschriften, 
wie sie die Menge der Gedichte auf den Steinen bilden: in sie 
pafst die nur von der Anthologie erhaltene Inschrift von der 
Basis eines Apollontempels vortrefflich hinein: wir müfsten sie 
eigentlich hinter 14 stellen. Den Schlufs bilden Gedichte auf 
Dichter in verschiedenen Mafsen; unter sie ist um des Vers- 
mafses willen 20 eingeschoben, eine sehr elegante Umschreibung 
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der einfachen Inschrift K/.uzh Hnäioaa yauje. Gestört ist die 
Ordnung nur darin, dafs von den beiden Gedichten auf das 
Grab des Eurymedon das eine als 15, das andere als 7 steht. 
Die Anthologie hat sie noch vereinigt: da war also ursprünglich 
auch beste Ordnung. Wer mit den Steinen Bescheid weifs, 
wird die Anbringung von zwei Tetrasticha auf demselben Grab- 
male nicht beanstanden: das ist ganz gewöhnlich, und die be- 
rühmten Epigramme der Erinna auf Baukis (AP 7, 710. 712) 
sind ein leuchtendes, von der Unkenntnis des wirklichen Ge- 
brauches natürlich auch beanstandetes Beispiel. 

Ist so eine verständige Ordnung vorhanden, so stellt sieh 
die letzte Gruppe durch die Polymetrie ganz deutlich als Eigen- 
tum eines Dichters dar. Die Gedichte auf Epicharm, Anakreon. 
Peisandros geben sich als stehend unter Statuen, die von den 
Städten der Dichter gesetzt sind: es ist nichts als unwissende 
Willkür, das zu bezweifeln. Unter einer Statue will auch das 
Gedicht auf Archilcchos gestanden haben, und wieder ist jeder 
Zweifel unstatthaft: wer kann bezweifeln, dafs Statuen der Art 
im dritten Jahrhundert massenhaft errichtet sind, und dafs man 
dann sehr gern einen guten Dichter für das Epigramm gewonnen 
hat? Dagegen hat das Gedicht auf Hipponax die Form einer 
Grabschrift als Einkleidung der Charakteristik des Mannes, zu- 
gleich in Anwendung seines Mafses und seiner Sprache. Das 
ist der Stil der übrigen auch. Also kein Zweifel, dafs der Ver- 
fasser von jenen auch einmal einen Dichter hat charakterisieren 
wollen, für den er keinen Auftrag von aufsen erhielt. In diesem 
Dichter Theokrit zu sehen, der denn also zu Syrakus und zu 
Rhodos und Teos Beziehungen gehabt haben mufs, ist unsere 
Pflicht, wenn nichts dagegen spricht: nun hat er aber in Syrakus 
und in Kos gedichtet; also pafst alles vollkommen. Die Ge- 
dichte sind so fein und eigenartig, dafs wir diese Seite seiner 
Tätigkeit besonders hochzuschätzen haben. Schwerlich hat sie 
erst jemand in den weit auseinanderliegenden Orten kopiert; 
nur mufs ihre Sammlung im verborgenen geblieben sein, da 
nicht nur Meleager nichts von ihnen weifs, sondern die ganze 
Art keine Nachfolge gefunden hat. 

Von den Grab- und Weihgedichten gehört ihm dann das 
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polymetrische auf Kleita um der Form willen; 8 auf ein Asklepios- 
bild, das sich sein Freund Nikias aufstellte 1 ), und 13 auf eine 
Aphroditestatue im Hause des Amphikles a ) sprechen für sich: 
Amphikles kennen wir als koischen Namen (Paton 404), und das 
Gedicht ist so recht der Ausdruck der Familienfreundschaft, die 
auch die Gattin des Freundes umfafst, wie wir sie in Kos dem 
Simichidas zutrauen. Andererseits ist in 12 das attische Ge- 
dicht des Choregen Deraomeles von Paiania (Kirchner, Prosopogr. 



') Ein feines Gedieht fordert mehr und andere Erklärung als dies und 
seinesgleichen bei Fritzsche« Hiller finden: die bringen nur ein Zitat bei, 
damit man belegt bat, dafs das Zedernholz auch im Altertum gut roeb. 
V/A.Vf xut ts Miltpw i> rov Hatqovof vlbf /»;r»j(>i v6a<ov «i-Jpi awoiaöutvo* 
Nutiat So greift es gut in das nächste Distichon über. Asklepios beseti! 
damals Stadt um Stadt; jetzt kommt er durch den Privatkult eines Arztes 
nach Milet, der ihn verehrt nicht als Spender des Zaubers, sondern ab 
uQtriyHtfi. Wer den ersten Vers hört, hört mit Paieon und /«jrjjp Homeri- 
schen Klang; der neue Gott erhält alte Würde. Arnim o; uir fn' auao ati 
Hvitaaiv Ixrtittu xtti Tin)' i<rt' tumhiv; y/.vv r >ui' tiyaXfjn x(öqoi, 'fftiituvt /öo*> 
ylnq vnü* /*{>ö{ uxqov imnoiit^ uiaüör, u t) ' tt± *(ij'or niioar ttqijxt ti/iai. 
Wie schön das Enjambement von Hexameter und Pentameter! h'wJijc ist 
kein leeres Schmuckwort: das harmoniert mit dem Dufte des Weihrauchs, 
den Nikias alle Morgen streut. Und so nimmt die ylayigä/tiQ das ybiiftn 
auf (wie schön das Medium), und als 'Dank für die glättende Hand' ver 
spricht Nikias hohen Lohn, der Künstler aber 'wendet alle seine Ti/m 
daran". Den Erfolg sollen wir erkennen, wenn wir das Werk sehen. Wie 
fein stehn und f^wj; die Prosa hätte r^- tixrtfi und tnfßaJJu ftp X^C* 
unn 7i«oijf ifj( fatnov yktMfvQOTrfroi sagen können. 

2 ) Ebenso schön; gleicher Stil. « Ktn^ts oi .itoöttmn ikaoxto r«i 
;ifoi hintav ovQttvittr. Der vielbesprochene Gegensatz dringt auch in diese 
Bürgerkreise ; aber aufser an vulgivaga soll man auch an Jttuoai« denken. 
üyrtig (was das erste abweist) ur9tua Xinnoyotiti olxtat ft -tuifixi.toi;, tut xw 
jfxva xni jiior ti/t irtuy: es ist auch hier das Hild der Hauskapelle, und 
die keusche Chrysogona hat die wahre Keuschheit, die der Gattin und Mutter 
äti M aqiv kbtiov f/c Äroc tx o(9tr ay/opfrot;. (o nüiviu: sie brachten ihr 
jeden Morgen Weihrauch, aber ihre Liebe war auch die Grundlage ihres ge- 
segneten Lebens, xqdoptro» a&a¥umr ttvtoi nlttur */oio< ,\wu,i. Der 
fromme Spruch ist an dein Hausaltare keine Trivialität. Diese Aphrodite ist 
himmlisch, weil sie der Exponent der natürlichen Menschlichkeit ist: dafs 
eine koische Hausfrau die Güttin so auffafst und ihr Leben auf diesem Glauben 
aufbaut, bedeutet für das, was Aphrodite ist, viel mehr als alle Spiele der 
l'oeten und alle Mythologeme der Theologen. 
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3554, wo dies nachzutragen ist) hineingeraten 1 ), das allerdings 
mit dem stockprosaischen, fiivgioQ yv iv Jiäoi, /opcot ö' extt)- 
aazo vlxqv dvögcov, xai xb xa/.ör xai vö öixcuov öqü)v die rhe- 
torische Trivialität, die in Athen im vierten Jahrhundert grassiert, 
im Gegensatz zu der hellenistischen Poesie zeigt. Mit der Auf- 
nahme dieses attischen Gedichtes, das herrenlos war, wie es der 
Dreifufs bot, hat der Sammler sich ein übles Zeugnis ausgestellt, 
und natürlich müssen wir nun jedes Stück an sich prüfen: die 
Sammlung enthält Echtes und Unechtes; aber wirkliche Stein- 
schriften sind sie alle. Es ist nur kaum möglich, objektive Kri- 
terien zu gewinnen. Die beiden Gedichte auf das Grab des 
Eurymedon, sicher aus dorischer Gegend (rifiaoeirPTi ist eine 
Form, die über den konventionellen Dorismus geht), das auf die 
TQdjte^a des Kaikos'), ganz besonders anmutig das auf einen 
Altar, der ein Relief der neun Musen enthielt (10), ganz wie 
wir einen solchen aus Halikarnafs besitzen (Winckelmannspro- 
gramm 36), sind ohne Zweifel aus bester Zeit und des Theokrit 
ganz würdig: die hat ein Dichter gemacht, der jedesmal das 
Besondere besonders zu sagen wufste. Das Gedicht auf Orthon 

') Er weiht iniiiodn xui Jiörvaov. Das ist nicht ein Dreifufs und eine 
Statue, also Doppelweihung, sundern im Dreifufs stand die Statue. Das sollte 
bekannt sein. 

-) Aoioiq xui {h'hhoii mio»' if'ftti niVt rittint^t 

ütig urtkti >li)ifuv n(ib; luyov tu/uufvaq. 
tiUns tli lyotjaoir Xtydhf in cT 6!>t n'u Kntxo; 
/ntfuaru xai rv*TOf ßovlofiiVQH ttoifttifi. 
Was sich wohl Fritzsche Hiller dabei gedacht haben, als sie nur hinzu- 
schrieben 'auf den Wechseltisch des Kaikos'? Hatte der sein Exchange office 
auch bei Nacht offen? Der fremde Bankier hat das freilich über seinein 
Kontor stehen: aber die umntLixm waren längst nicht mehr Wechsler, wie 
sie hiefsen, und safsen nicht an einem Tischchen auf dem Markte wie ehe- 
dem oder jetzt in der öJö? Atolov Athens. Kaikos erklart, er gebe für die 
Depots an Fremde und Einheimische dieselben Zinsen (was begreiflicherweise 
nicht immer galt), und jeder bekäme sein Depot zurück und könnte die 
Rechnung auf dem uachprüfen. Er wäre nicht wie die andern, die 

7too(fitai;oriai. sondern auf Wunsch stünden die Depots selbst bei Nacht zur 
Verfügung: seine Kasse könnte nie in Zahlungsschwierigkeiten kommen. Das 
ist an sich klar und gut ausgedrückt : aber so panz selbstverständlich ist es 
wahrhaftig nicht. 
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aus Syrakus, der in fremdem Lande begraben war (das nicht 
genannt ist, weil das Grab ja dort stand), kann ebensogut von 
Theokrit dem Landsmanne gemacht sein, wie ihm zugeteilt, weil 
er Orthons Landsmann war. Ganz auf dem gemeinen Niveau 
der Anthologie und der Steine hält sich nur 16, auf ein sieben- 
jähriges Kind, mit den konventionellen Klagerufen: das kann 
man dem Dichter der übrigen nicht zutrauen. Aber das steht 
auch als letztes der ganzen Reihe. 

Die beiden letzten der bukolischen Reihe sind offenkundig 
unecht. 5 variiert das Motiv des Thyrsis so, dafs die Hirten, 
darunter der ganz vermenschlichte Daphnis, musizieren sollen, 
gerade um Pan zu stören. Ein Epigramm will es gar nicht sein; 
der Hirt redet: es ist ein Impromptu, wie die Theognidea, die 
ja auch zuweilen aus einer bestimmten fiktiven Person heraus- 
reden. Gleichen Schlages ist 6, die Anrede an einen Hirten, 
dem der Wolf eine Ziege gefressen hat Andererseits sind 1 
und 3 sowohl Epigramme wie ganz vortrefflich, wenn man sie 
nur versteht. "Da liegen Rosen und Herpyllos für die Musen. 
Lorbeer für Apollon, und der Bock, der die Terebinthe benagt, 
ist für das Opfer bestimmt. " Was ist das? Beischrift eines 
Bildes; Stilleben, ein Altar, daneben die Zweige und Blumen, 
ein Busch, an dem ein Bock irifst: das kann man sofort mit 
den Augen der Phantasie als Bild sehen, wenn man sich an die 
pompejanischen Bilder erinnert. 3 u Daphnis schläft in einer 
Höhle, er hat eben Dohnen gestellt (das kann man leicht aus 
dem Beiwerk entnehmen, das neben ihm liegt). Da schleichen 
sich Pan und Priapos heran" 1 ). Da haben wir das Motiv der 

') Im letzten Verse steht u^:t*i > ^ vrtvtn xo'mu xnntyftuunuf, wovon 
y.ittayuut j-oi- in der Anthologie offeuhar Entstellung ist. Das ist anstöfsij:, 
daher eine Menge Konjekturen, aber keine, die selbst ihren Urheber recht 
befriedigt haben kann. I>afs der Zufall einen Äolismtis erzeugt haben soll, 
ist wenig wahrscheinlich; man inul's .sich mit C zwun xnutlnuflarviitror 
auseinandersetzen. • Lafs los die Schlafbetäubung, die du gelafst hast': utOiti«' 
und xainlufttiv korrespondieren, sichern sicli also. nntQ at suihiaft wörd« 
besser gefallen, und wenn man auch ebensogut sageu kann, dafs der Mensch 
eine Krankheit bekommt und dafs die Krankheit ihn fafst, so würde man für 
das erste schwerlich xtttaXe sagen statt oillojur. Dafür ist aber mnö 

eiue aolisch- Vokabel, die der Verfasser bei Sapplio auflas. Fgül, 43 
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Malerei, wie Ariadne von Dionysos oder Hermaphroditos von 
Satyrn beschlichen werden, das bis in die neue Malerei fortwirkt. 
Nicht ekphrastisehe Gedichte in dem üblen Sinne, wie sie massen- 
weise in dem Kranze des Philippos stehen, sind das, sondern 
Unterschriften: das kennen wir doch nun aus Pompei, wo das 
bekannte xijv fie (pdyqig int 6l£av auf dem Bilde wiedergefunden 
ist, für das es bestimmt war. Wer diese Gedichte gemacht hat, 
war ein Meister der Stimmungspoesie, der auch für Stilleben 
etwas übrig hatte, nicht um blofser Lichteffekte willen, wie es 
die Maler des l'art pour Part treiben, sondern weil es in die 
engen Zimmer des Stadthauses etwas Natur und Waldluft hinein- 
bringt. Gerade so etwas mögen wir dem Theokrit gern zu- 
trauen, dessen Force solche Naturbildchen sind. 2 ist zwar 
auch allenfalls möglich als Beischrift eines Bildes "Daphnis 
weiht hier dem Pan seine Syrinx, seinen Stab und Rucksack"; 
aber so etwas gibt es zu oft, schon bei Leonidas und seinen 
Nachfolgern, wo es rein epideiktisch ist, und es erinnert so sehr 
an die Weihung der Syrinx im Thyrsis, dafs ich es ohne 
Schwanken preisgebe. 4, eine längere Elegie, ist so merkwürdig, 
dafs ich sie in einem Anhange erkläre. Man kann nicht garan- 
tieren, ich kann nicht glauben, dafs sie von Theokrit ist, aber 
sie ist ein kostbares Stück, und seines Geistes ist mehr darin 
als bei Bion und Moschos. Jedenfalls aber ist sie kein Epi- 
gramm, sondern hat nur literarisch existiert. Das ist also die 
Hauptsache: der Ordner kopierte nicht selbst die Steine, sondern 
fand, so wie er die übrigen Gedichte Theokrits fand, auch Epi- 
gramme in Gruppen oder einzeln von ihm oder auf seinen Namen, 
hier und da: das sammelte, sichtete, ordnete er. Es gab keine 

bei Apollonios <U ftromun. \'2d »7r« //«w^», /timy{>ti ist nicht ganz 

verständlich, nur geht es offenbar grade den Schlaf an. Aber an einer 
andern Stelle, Kgm. 4 bei Hermogenes Id. 3**8 Sp. ist überliefert tti^vaaoufmn 
>h tfvlkttv nm/tm xmttQQtf. I)iese Form kann man Sappho nicht zutrauen, 
aber xunou'u (Ahrens) hat keine Wahrscheinlichkeit: das Flieden an sich 
ist keine glaubliche Vorstellung, /«inymi liegt so nahe, zeigt dieselbe im- 
personale Verwendung wie in dem andern Fragmente (wo Süift nur bedenk- 
lich ist!: es ist begreiflich, daf* dem Nachahmer das genus verbl anstöTsig 
war: was er gibt, ist freilich nur erträglich, weil er ein Nachahmer ist. 
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authentische Sammlung, die der Dichter selbst veranstaltet hätte, 
sondern hie und da waren Gedichte bewahrt worden, von denen 
man noch wufste, dafs er sie gemacht hatte; bei den öffentlich 
gesetzten Statuen konnte das auch urkundlich im Gedächtnis er- 
halten werden. Wir sind ja nicht in den Zeiten des Simonides. 
Aber es traten auch ganz unberechtigte Dinge zu. deren Auf- 
nahme uns befremdet. Eine gewisse Kritik verrät die Anord- 
nung. Im ganzen dürfen wir der Tatsache, dafs Echtes und so 
ganz Privates wie die Weihungen aus den Häusern des Amphikles 
und Nikias erhalten blieb, ein starkes Gewicht beilegen. Mele- 
ager hat die verstreuten und vereinzelten Gedichte des Theo- 
krit leicht übersehen können: die Sammlung, die wir haben, 
kann noch nicht erschienen oder wenigstens noch nicht verbreitet 
gewesen sein, als er seinen Stephanos zusammenstellte. 

Genau denselben Charakter trägt die Sammlung der gröfseren 
Gedichte des Theokrit. Da haben wir vier ßovxokiao/uU hinter- 
einander, 5, 6, 8, 9. Die beiden letzten sind unecht, wieValckenaer 
zuerst gesehen hat. und wer das nicht empfindet, mit dem soll 
man nicht über Poesie reden. Das neunte Gedicht ist ganz er- 
bärmlich, nachgestümpert nicht sowohl dem Theokrit als dem 
achten Gedichte. Das achte Gedicht hat grofsen Reiz; Vergil 
fand seine eigne weiche Natur darin viel mehr wieder als in den 
Theokritischen Hirtenmimen 4 und T>. Ein Dichter hat es ge- 
macht, der die knospenden Knabenseelen viel wahrer und reiner 
verstand als der Verfasser der mehr als halb konventionellen 
llatötxä mit ihrer fauligen und nicht einmal heifsen Sinnlichkeit. 
Aber der Verse hätte sieh Theokrit geschämt. Diese Hiate, diese 
Vokalverlängerungen in der Hebung, ein vierter Fufs e? ti jidfoic, 
ein Sprachfehler wie .toxo äfivov, wo das Vau von «(?//)' auf das 
Synonymon übertragen ist, wie Hakchylides /de den Pfeil mit 
dem Vau von hk das Gift ausstattet, das alles wäre bei Theo- 
krit undenkbar, der doch Dorisch zur Muttersprache hatte. In 
der Tat ist der Verfasser von 8 schwerlich ein Dorer gewesen, 
da seine ganze Doris einfach von Theokrit übernommen ist. Aber 
ein kenntnisreicher hellenistischer Poet war er: er hat den 
Menalkas. wie die Scholien wissen, von Hermesianax genommen. 
Die Distichenpaare, die er zuerst seine Knaben singen läfst, ge- 
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mahnen an die sympotischen kleinen Elegien, die 'Theognis', 
Asklepiades usw. machen: davon zeigen Theokrits Epigramme so 
wenig etwas wie seine Eidyllia. Also diese beiden Gedichte hat 
der Veranstalter unserer kommentierten Ausgabe aufgenommen, 
wenn auch als die letzten der Wettgesänge. Unmöglich konnten 
ihm die Gedichte Theokrits in einer verläfslichen Ausgabe, also 
gewifs nicht in einer von des Dichters eigner Hand vorliegen. 
Aber er fand selbst diese Gedichte nicht mehr unversehrt. Wir 
sahen oben, dafs Vergil das letzte Distichenpaar, 57 — 60, vor- 
gefunden hat, das doch die Symmetrie des Wettgesanges zerstört 
und daher von G. Hermann ausgewiesen ist. Die beiden ersten 
Paare entsprechen sich ganz genau. Dann singt Menalkas eine 
Anrede an seinen Leitbock, den er zu Milon in den Wald schickt. 
Diesen Altersgenossen schwärmt er an und läfst ihm bestellen, 
er möchte nicht vergessen, dafs Proteus Robben weidete, die 
noch viel mehr stänken als die Ziegen. Also eine bescheiden 
scherzende Mahnung ''verachte mich nicht". Darauf singt 
Daphnis: "Ich nehme alle Schätze nicht, wenn ich nur dich, 
mein Freund, im Anne haltend die Aussicht auf das Meer ge- 
niefsen kann." Das unechte Stückchen entbehrt des Individuellen : 
es steigt von den Gefahren, die den Bäumen und Wassern und dem 
Wilde drohen, zu der gröfseren auf, die die Frauenliebe dem Manne 
bereitet, gibt diesem aber die Entschuldigung, dafs Zeus selbst 
dieser Leidenschaft unterliegt. Gewifs pafst das nicht her; hier 
ist gar kein ävt)Q. Aber man sieht, das sollte die letzte Strophe 
des Daphnis so ersetzen, dafs wieder Frauenliebe der Knabenliebe 
entspräche (die in der Schwärmerei für Milon im Grunde gar 
nicht liegt, so wenig wie das Verhältnis von Daphnis zu Menalkas 
erotisch ist). Ist denn aber das Vorige passend? Gewifs; der 
Dichter hat wohl empfunden, was wir in Theokrits fünftem Ge- 
dichte nur mit Mühe auffinden 1 ), und was doch ganz in die 

') Lakon ist nach Theokrit ein Stümper gegen Komata*. Ich schäme 
mich, dafs ich seinen Versen das nicht hinreichend abnehmen kann, wenn 
der Unterschied tiefer liegt als in der mangelnden Erfindsamkeit. Lakon 
bringt allerdings nichts als Tarallelen zu den unerschöpflichen Einfallen des 
Komatas, so dafs dieser am Ende selbst abbricht und sich als Sieker bezeich- 
net; der Richter hat das nur zu bekräftigen. .0, 136. 
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Augen springen soll, dafs der den Preis verdient, der ihn erhält: 
daher zuletzt keine Aufnahme desselben Motives, sondern eine 
Ablehnung der Konkurrenz "wozu mehr als wir haben, wozu 
Konkurrenz: unsere Knabenfreundschaft und unser unschuldiges 
Dasein ist ja das schönste". Da kann es nicht weiter gehn. 
Dieser Gang ist zu Ende, und wir wissen, wer gewonnen hat. 
Es folgt der zweite Gang, in hexametrischen Disticha, wie im 
Lityerses des Theokrit, der für die rein dem Haudwerke des 
Hirten geltende Partie des Menalkas das Vorbild geliefert hat, 
nicht einer sklavischen, sondern voll berechtigten Nachahmung- 
Aber Daphnis siegt wieder: er weist die weiblichen Verlockungen, 
für die er noch kein Herz hat, zurück; was er dagegen sagt ist 
dasselbe wie in den Disticha: sein Hirtenberuf füllt ihn ganzaus. 
Ich mufste das beiwege erläutern; hier brauchten wir eigentlich 
nur den Nachweis, wie es zu einer Eindichtung, nicht als Zusatz, 
sondern zum Ersatz kommen konnte. Aber das lag vor der Auf- 
nahme des Gedichtes in die Theokritische Sammlung. 

Epigramme und Eidyllia lehren genau dasselbe. Eine be- 
trächtliche Zeit nach Theokrit, aber vor Vergil, sind sie ge- 
sammelt; die Epigramme schwerlich vor dem Anfange des ersten 
Jahrhunderts. Das werden wir doch vereinigen. Genau zu der- 
selben Zeit schien die umfassende Sammlung der Bukoliker ent- 
standen zu sein, die Gedichte von Schülern Bions enthält. Das 
werden wir doch auch nicht trennen. Diese Gedichte sind ihrer 
Bedeutung gemäfs unerklärt geblieben; die Theokrits las Vergil 
bereits kommentiert. Folglich ist der Theokritische Bestandteil 
jener Sammlung ganz kurz nach ihrem Erscheinen ausgesondert 
und erklärt. Als den Erklärer kennen wir Theon, den Sohn des 
Artemidoros. 

In unseren Scholien, als ein Teil ihrer Prolegomena. und 
daraus in der Anthologie IX, *20T> steht das Epigramm 

A orefudcoQov ygafifi any.ov 
iiovxokixai MoToat ojtoQadtg .toy.d, vvv d' äfia Jtäocu 
h'zi uiäg ^dvÖQag, n>ti piag dyt/.ag. 

Da haben wir die grofse Sammlung bezeugt genau für die Zeit, 
die wir erschlossen, denn Artemidor kann das spätestens um 70 
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gemacht haben'). Da haben wir den Vater eben des Theon, der 
dies Werk fortsetzt. 

Zusammen mit diesem Gedichte ist das folgende überliefert, 
daraus Anth. IX 434 mit dem wertlosen Autornamen Theokrit 

dAAoc 6 Xtog- eya de Bedxotroc, ög xad' r/gaya, 
elg djiö tü)v jto).Xö)v siui 2vnaxooi(ov, 

vtög rioa^ayogao JiEQixtelvrjg vs <PiXlvrjg' 
povoav d' öfhelav ovtiv' £<pei/.xvodiiir)v. 
Das mufs erklärt werden, da so unglaublich viel Torheit darüber 
in die Welt gesetzt ist. Was uns das wichtigste ist, liegt zu 
Tage: "ich, der dieses hier geschrieben habe, bin Theokrit, Sohn 
von Praxagoras und Philine aus Syrakus" ; das steht nicht unter 
einem Bilde, oder wo wäre von seiner Leiblichkeit eine Spur, 
sondern auf seinen Werken. Es ist ein Gedicht als Aufschrift 
auf das Buch, wie sie seit Kallimachos so zahlreich und schön 
verfertigt sind. Also das stammt von dem Titelblatt der Ausgabe 
seiner Werke, eben der Ausgabe, an deren Kopfe wir es lesen. 
Der letzte Vers könnte an sich die Erklärung enthalten * k hier 
steht nichts Unechtes drin". Doch nicht gut; denn der Dichter 
selbst zieht keine fremde Muse in sich, wenn ihm andere Leute 
fremde Gedichte beilegen. Man mufs die so eindringlich an die 
Spitze gestellten Worte hinzunehmen: ä/.Aog 6 A7oc. Es ist zu 
dumm, das auf Theokrit von Chios zu beziehen, als ob der in 
den Verdacht kommen konnte, das Buch verfafst zu haben. 
Natürlich ist der Chicr Homer, wie ihn Theokrit 7, 44. 22, 218 
nennt, und aus Theokrit 16, 101 stammen ja auch die jzolloi 
Ivqclxüoioi. Diese Deutung ist die des Altertums: in der Homer- 
vita, die zu der Ausgabe der s. g. Didymosscholien gehört, steht 
unter denen, die Homer aus Chios ableiten, xai SeöxQtrog h> 
roic tJiiyQd t ufj,aoti>, Piccolomini Herrn. 25, 453. Derselben An- 
sicht ist Welcker gewesen, und es bedarf keines Wortes mehr. 
Dann gehört aber auch das letzte Kunsturteil dazu: Homer ist 
ein anderer; ich bin zwar Epiker, aber nicht Homeriker, sondern 
habe meine eigne Muse. Auch darin hat der kundige Verfasser 
des Epigrammes nur Theokrit selbst richtig zu hören verstanden. 



') Hermes 35, 54:J. 
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Dieser sagt am Schlüsse seiner Dioskuren, also eben einer epi- 
schen Rhapsodie, u Der Chier hat den Heroen den Ruhm ge- 
gründet'), vfuv av xai eyoj /jyeüv fisiUy/iava Movamv, oV 
avtai ttOQixovoi xai wc t/tog ofaoc imdg/et, xola yiQm". Ein 
stolzes, aber berechtigtes Wort, das der Verfasser des Epigramms 
bekräftigt. Dieser hat die Gedichte vor sich, wie wir sie haben; 
aber er hat sich nicht durch die ganz ungerechte Redensart 
fangen lassen, dafs Theokrit der Bukoliker wäre: er sagt das 
aber vielleicht schon mit gewolltem Gegensatz gegen eine Mifs- 
deutung, wie sie Theokrit in der grofsen Bukolikersammlung er- 
fahren mufste, und wie er sie dann erfahren hat, als die Philo- 
logen das Griechische lediglich durch die lateinische Brille 
sahen 5 ). 

Zwei Epigramme haben wir, zwei Sammlungen, zwei Männer. 
Die Sammlungen und die Männer stehn in demselben Verhältnis 
zueinander. Ich dächte, die Rechnung wäre klipp und klar auf- 
gegangen. Artemidor hat die Bukolikersammlung gemacht, von 
der er spricht: sein Sohn Theon hat den Theokrit ediert, von 
dem das zweite Epigramm redet, eiuerlei, wer es gemacht hat. 

Ich habe die Untersuchung ganz ohne die Epigramme ge- 
führt. Es ging auch so; aber im Grunde war das falsch: die 
Epigramme waren doch da, bezeugten zwei Sammlungen der- 
art, wie wir sie mühselig erschlossen haben, bezeugten, da sie 
in unsern Scholien stehen, ihren Einflufs auf die Sammlung, zu 
der die Scholien geschrieben sind. In Wahrheit waren die beiden 
Sammlungen zu suchen, die den Epigrammen entsprachen. Gewifs, 
es war eine Übereilung, dafs ich vor 27 Jahren dem Artemidor die 
rein Theokritische Ausgabe zuwies: aber waren die weisen Herren. 
Hiller an der Spitze, im Rechte, wenn sie die Wahrheit, an der 

') Vgl. die Beilage über die Dioskuren. Homer als Dichter der Kjpri» 
in so später Zeit betrachtet ist beherzigenswert: er ist es aber auch 16,49, 
denn aus ihnen stammt Kyknos. 

-) Nicht alle haben so günstig geurteilt wie der Verfasser dieses Epi- 
grarnmes. Der Verfasser der Schrift vom Erhabenen urteilt, dafs Theokrit 
in den Jovxohxä sehr glücklich wäre nlrjv 6l(ya>v rtSv Das klingt 

nahe an trotz dem verschiedenen Urteil: wir ahnen etwas von dem ästheti- 
schen Geschmacke und dem Kampfe der Kunstrichter in der augusteischen 
Zeit. 



das Urteil über die Herkunft der Gedichte und ihres Textes hängt, 
als nicht ausgesprochen behandelten? Es geht nur zu oft so, 
dafs eine Wahrheit beiseite geworfen wird, weil ihr ein neben- 
sächlicher Irrtum anhängt, der auch in die blöden Augen 
fällt. Und dabei hatte doch eigentlich Ahrens, um den ich 
mich zu wenig bekümmert hatte, das Wesentliche schon vor 
mir gesagt, aber eben auch so, dafs er eigenes Denken ver- 
langte. Gewifs war es schärfster Rüge wert, dafs ich aus un- 
berechtigter, aber damals allgemeiner Bevorzugung der elenden 
Ausgabe Zieglers dem Ambrosianus C eine Bedeutung beilegte, 
die er nicht hat. Aber vor mir liegen die Texte mehrerer Ge- 
dichte, wie ich sie damals für Kaibel niederschrieb, samt der 
Adnotatio, die wesentlich auf KBC gebaut war. Die kann ich 
jetzt nicht brauchen, aber der Text ist ziemlich derselbe: denn B 
ist nun einmal neben K die beste Handschrift gewesen, und C 
repräsentiert seine Vorlage Triklinios, also die Tradition 0. 
Für jemanden, der überhaupt befähigt ist einen Text zu machen, 
ging es auch so. Wer das nicht ist, dem wird keine Text- 
geschichte beibringen, wie er die Überlieferung zu beurteilen 
und zu benutzen hat. 

Aus der Tatsache, dafs Artemidoros die Bukoliker sammeln 
mufste, und aus der Qualität seiner Sammlung folgt, dafs es 
keine ältere Theokritausgabe gab. Artemidors Tätigkeit galt 
der Bukolik; er hatte ja die ßovxoAixä des Moschos und Bion 
vor sich, und sein Interesse erhielt deren geringe Nachahmer. 
Daher hatte er das Schwergewicht auf Theokrits Bukolik gelegt, 
und auch dessen Gedichtsammlung hat man nach der ersten 
Gruppe ßovxoMxd genannt: man soll keinen anderen Titel 
suchen. Antike Bücher heifsen nun einmal oft nach dem Anfange. 
Ein wichtiges Werk zu nennen: die Aitia des Kallimachos, 
fünf Bücher, neben denen keine anderen Elegieen gestanden 
haben: das ist ja moderne Erfindung ins Blaue 1 ). Aber der 

') Wenn bei Stobäus Fl. 115, 11 das Lemn:a einiger Disticha ist, 
Kukbuuxov /nur iiqiuiov (1. «'), so ist es unverzeihlich, das als ein Zeugnis 
für Elegieen neben der Aitia auszugeben: oder sind in hellenistischer Zeit 
>i>l auch Elegieen, oder gibt es überhaupt den Buchtitel tntj'f Wer sich dem 
verschliefst, dafs das ttitov ist, der spricht sich sein Urteil. Wenn im Ery- 
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jiÄoxafwg war kein Aition, mufs aber doch darin gestanden 
haben. Die Ausgabe des Artemidoros und des Theon hat so 
durchgeschlagen, dafs neben ihr kein anderer Theokrit mehr 
existiert hat: es gibt keine Fragmente 1 ). Aber vorher hatte er 
docli irgendwie existiert, und ein für uns nicht oder noch nicht 
nachweisbarer Grammatiker zitiert bei Athenäus eine Begevlxi). 
Bezweifeln kann man das nicht wohl: ein Gedicht auf die Mutter 
des Philadelphos, deren Konsekration Theokrit erwähnt, pafst 
sehr gut zu seinem Ptolomaios. Also hatte Artemidoros nicht 
mehr alles aufgetrieben. Aber der ungeordnete Nachlafs eines 
Dichters, dessen Name doch nicht verschollen ist, gewährt leicht 
Fremdem Aufnahme: mag doch auch unter den Gedichten, die 
wir in der Sammlung finden, wie Herakles und Megara, eins 
oder das andere seine Aufnahme dem Umstände danken, dafs 
es Theokrit geheimen hatte, wenn Artemidor sich auch nicht 
täuschen liefs. So mag am ehesten die rätselhafte Angabe in 
der Suidasvita Erklärung finden, in der, nachdem die fiovxohxa 
ini) angeführt sind, es fortgeht: vivkg 6* ävayiQOvoiv dg noröv 
xai vavva, llooiridag, 'E?.jv(dag, "Ypvovg, 'Hgonvag, Liwi)- 
deia, fit/.t), fjityQdfiunra. Davon sind die beiden letzten Kate- 
gorieen in der Ausgabe vorhanden, vereinigen sich ja auch gut 
mit dun ßovy.ohxä e.itj. Allenfalls könnte man auch noch die 
Vftvot unterbringen wollen, auch die i)QO)lvai auf die Aifvai be- 
ziehen, was immerhin nur durch grobes Mifsverständnis möglich 
wäre. Aber die IIooiriAeg und 'E?.ji(deg sind unbedingt Kinzel- 
gedichte, von denen nur diese Spur ist, und von imxi'ideta weifs 



mologicum *. ». Jto( hinler einem Zitale aus Aikaios, also einem lyrischen 
Vers« 1 , zitiert wird KttD.iu«xo; fr fo»V (ro<\- fehlt richtig in einer Handschiiftl 
/ltyt(oi(, so soll man doch auch wissen, dafs fltytia das Versmafs bezeichnet 
und nicht tltytttti. Aber die faulen Fische werden immer wieder auf den 
Markt gebracht. 

') Das hat Meineke S. 398 richtig dargelegt, Iteitzenstein (Ind. lect. 
Kostork 1*92 9:; S. 25) hat «»ins zu finden geglaubt Etym. gen. 'JTffc • 
luvut Mvifpfit xu'i itfiitt xfxuqtütw. xtd K(t).ii'u«yo; 'rfros t)ofoy latttit roito 
(251). Krüher hatte man darin eine Variante zu 2, 13 gesucht. Offenbar 
war dieser Vers «i« »' *n>Ut x«i ptkav uunt, zuerst zitiert; vielleicht ist narrn 
davon ein Kest; dann ein anderes Gedicht, nicht grade der Hymnus an Hekate 
bei Hippolyt litfut. 4, 35 xax' ^iu n&yijvtmv, aber vielleicht seine Vorlage. 
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auch niemand. Es ist daher das wahrscheinlichste, dafs diese 
Titel aus Bibliothekskatalogen der hellenistischen Zeit stammen, 
die wir nicht nur nicht verifizieren können, sondern denen wir 
einfach den Glauben versagen müssen, wenn es nicht verlorne 
Gedichte wie die Berenike waren. Auch für uns ist Theokritos 
kein anderer, als der bei Artemidoros erscheint. 

Die Grammatiker oder vielmehr unsere Handschriften bezeugen 
schlicfslich dasselbe ausdrücklich: sie nennen die Einzelgedichte, 
die auch einen Individualnamen führen, HÖvk'/.ia. Ich bin darauf 
nicht eingegangen, weil es auch so ging ; in Wahrheit mufste ich 
eigentlich davon ausgehen. Wenn Pindars Gedichte uöt] heifsen, weil 
jedes ein Ton für sich ist, lyrisch zu reden, und wenn jeder weifs, 
dafs die Sammlung von Pindars Gedichten das Werk eines Gelehrten 
ist, so ist mit demDeminutivum eldvXfaov nur dasGröfsenverhältnis 
bezeichnet, sonst mufs es mit Theokrits Gedichten ebenso stehn. 
Einen Ton für sich bilden diese epischen Gedichte, weil sie ein 
jedes sein individuelles Wesen haben, und weil sie ein Sonder- 
leben geführt haben, bis man sie sammelte. Das hätte Theokrit 
tun können, wie Simias seine Symmikta, Kallimachos seine Aitia, 
Hymnoi, Epigrammata gesammelt hat. Aber er hat es eben 
nicht getan; daher diese Bezeichnung, die bei den andern nicht 
wiederkehrt. Parthenios scheint es später wie Theokrit gemacht 
zu haben. So hat dieser Text denn ein Schicksal wie der der 
alten Lyriker, nicht wie der seiner Zeitgenossen : erst lange Zeit 
nach ihrer Entstehung sind die Gedichte gesammelt worden und 
ist der Text konstituiert. Es konnte nicht ausbleiben, dafs die 
Qualität des Textes in vielem den Klassikern ähnlicher ward als 
dem Arat oder Kallimachos, die ihre Werke selbst ediert haben, 
so dafs unsere Handschriften in ungebrochener Tradition auf die 
authentische Originalausgabe zurückgehen. 



Philolog. Cotcrtuchuugeo. XVIII. 



Beilagen. 
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1. Eigennamen. 



Auch nach der verständigen Untersuchung von Wendel 1 ) 
(de nominibus bucolicis Leipzig 1900) sind noch einige Bemer- 
kungen nötig, namentlich kritische. Namen wirklicher Menschen 
und erfundene Namen, die wirkliche Menschen hezeichnen sollen, 
müfstcn eigentlich onomatologisch ganz gleich aussehen. So ist 
es überwiegend in der Komödie; aber nicht immer: Rvsknidt)^ 
Tnvyatog, Xdßr)g könnte es geben, gibt es aber nicht. Er- 
findungen, die als solche ohne weiteres kenntlich sind, <PuoxXhov, 
AfHfi&eog, zählen hier nicht. Dichtungen, die den ßlog wieder- 
geben, wollen der Natur der Sache nach nur geben ola äv 
yivoiTo. So ist die Neue Komödie, so sollte der Mimus sein. 
Vielleicht war Sophron so; wir wissen so gut wie nichts von 
der syrakusischen, Sikelisches notwendig enthaltenden Ono- 
inatologie, aber Koixöa und auch Heotv?J$, das Theokrit über- 
nahm, sind für unsere Kenntnis und waren für das Publikum 
Theokrits ungewöhnlich; Thestylis klang aber griechisch. Von 
dieser Art hat Theokrit mehr, und das dünkt mich bemerkens- 

') Von Mifsgriffen notiere ich nur, was die Namen selbst angeht. 
.Uviov (15, 11) ist keine mala forma, sondern richtig. Der Historiker, Kleit- 
archos' Vater, hat ja lo geheifsen. Die Archäologen finden es freilich feiner, 
von einem Deinos' zu reden; aber rollen heifst wirklich tttvuv, Mivtjv 
äoliscb. 15, 13 wird ßüchelers Konjektur Zmnvotuv ylt-x(Qov ifxos dadurch 
nicht entkräftet, dafs ZwnvQlm- ein in Asien und später allgemein verbreiteter 
Xame ist: Kindern gibt man gern Kosenamen, und was verschlägt <> und ta'f 
fyvttv n\t> xvavutfnvv totuitdti 4,59 kann keinen Eigennamen 'EQtoiig geben; 
an deu schwanen Braaen soll er die Gemeinte erkennen, die Battos so wenig 
nennt wie den 'Alten \ der mit ihr schäkert, vermutlich den Herrn. tywii? 
ist eine Parallelbildung zu ifmvltn 3, 7. Anderes kommt gelegentlich zur 
Sprache. 
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wert. Den Hirten, der von Daphnis singt, uannte er Hvqoic: 
man begreift die Bildung, aber der Name ist unbelegt, und 
schwerlich hat ihn ein Mensch getragen, ehe Römer ihren 
Sklaven literarische Namen beilegten. "OXmg 6 yQtnsvg ist 
ähnlich gebildet und kann von öfairj kommen '); aber wir kennen 
doch nichts Verwandtes. 'A^aQvX?Jg ist uns vertraut, durch 
Theokrit; so wars schon in der Kaiserzeit, als Longus den 
Namen borgte, und so tat das Antipatros von Alopeke, der in 
der Kaiserzeit eine Tochter Aßagv/Mg nannte (IG. III 1557): die 
Wahlnamen der Spätzeit (es geht bis Kimon und Alkibiades, bis 
Achilleus und Admetos) verdienen auch eine Untersuchung, die 
mit den Sklavennamen Roms beginnen mufs. Korvtagig kann 
in Syrakus bestanden haben, da die thrakische Kotvvlo in 
Korinth verehrt ward, und für eine alte Wahrsagerin pafst der 
Name; nur bleibt er eine Singularität, und die Entlehnung bei 
einem Spätling (Anth. Pal. XI 72) ist ganz irrelevant. Sehr gut 
hat Bechtel aus dem Nachahmer Herodas die Kakcu&ig (5, 15) 
in eine KvXai&lg verbessert und eine Etymologie versucht (von 
tä xvXa): aber diese bleibt doch nur eine Möglichkeit. Kgo- 
xvXog und Möqocov konnte es geben: hat es sie aber auch ge- 
geben? Bei Möqocov bleibt das Mifsliche, dafs Bion und aus 
dem der 'Em&aXd/iiog "AxiXXt-cog einen Mvqocov haben, was 
auf eine Variante bei Theokrit deutet; auch den Lycotas des 
Properz und Calpurnius halte ich für eine Variante zu Avxcbna: 
(5, 62): welche besser ist, vermögen wir nicht zu sagen. Nun 
kommen aber Namen, die für uns nicht nur unbelegt, sondern 
anomal sind. MeXi$cü (2, 146); das Spiel mit hypothetischen 
Vollnamen (MeXiSdvfrrj Wendel) ist sehr billig; es ändert aber 
daran nichts, dafs uns unbegreiflich ist, weshalb der Dichter 
eine Füllfigur mit einem mühsam ausgeklügelten Namen versah. 
Ich könnte mir viel eher denken, dafs er nach dem geläufigen 
Heroinennamen TloXv$u) einen andern macht, der griechischen 
Klang hat, ohne viel an sein Vorkommen und seine Ableitung 



') Verführerisch ist, dafs der attische (d. h. in Athen als Sklave tätige» 
Vasennialer "Giros xu dem Sikelioten tartoroc IG. XIV add. 372' tritt: aber 
das zwingt kein 'Ohis auf. 
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zu denken. So ist es doch mit Adßag (14, 24), das es, soviel 
ich sehe, gar nicht geben kann'). Ich würde den Genetiv 
Aaßä vorziehen, wenn man von kaßelv überhaupt Namen machte. 
Ferner Adxior mit langem a. Das ist ein Sklave: der soll einen 
Kurznamen von Aaxvdrjg Aaxgdrtjg oder so etwas tragen! 
Laugst wäre der Name geändert, wenn's eine Möglichkeit gäbe; 
Theokrit wird also ohne viel etymologische Schmerzen Xaxtlv 
darin gefunden haben. Der Herr des Lakon ist dreimal Ev t udgag 
mit langer Mittelsilbe, während sie doch in Evftagog Evfiagldtfg 
kurz ist. Da wird also geändert. Aber Hvwvlyoq duldet man 
und leitet man von dem böotischen Hvim>, geboren im Monat 
(Mog, ab, gleich als ob das u nicht lang sein müfste; den Qvtog 
hätte Theokrit übrigens wohl nur gekannt, wenn er wirklich aus 
Orchomenos gestammt hätte. Ebenso macht man aus dem gewifs 
onomatologisch unmöglichen Hevfiagidag (2, 70), HevyaglÖag und 
verläfst sich plötzlich auf Oev^op/Aac, das Triklinios für nicht 
genug sichert. IjijioxIojv aber, das 10, 16 gerade durch die Vari- 
anten gesichert wird, sucht man durch künstliche Mittelchen mög- 
lich zu machen; der Erfolg ist sehr kümmerlich. Aygoid) 3,31 
haben schon die Grammatiker beanstandet und a ygotd), dann 
ygaiclj, ygala konjiziert, immer noch besser als in der Apposition d 
jzgdv sroioXoyevaa Jiagaißdng eine Dame zu finden, die danach 
genannt sein müfste, dafs ein Ahn von ihr Jiagcußdzrjg auf einem 
Streitwagen gewesen wäre; während die alte Hexe neben dem 
Hirten herlief und äygia Idyava suchte, wie man ihresgleichen 
auf den Hügeln von Athen und selbst in den Ruinen oft findet 
(denn die Scholien irren, wenn sie an Ährenlesen denken: die 
Hirten sind keine eoyavivat). Theokrit hat von dygög eine 
Bildung gesucht und sich bei der grammatischen Richtigkeit 
nicht lange aufgehalten. Das scheint mir das Wesentliche: er 
mag nicht in die Farblosigkeit der Xgtfitjg und <P(udglag, <t>uov- 
iievT) und Bax%ig der Komödie seiner Zeit sinken; Sophron weist 
ihm auch da den Weg. Natürlich, städtische Sklavinnen bekommen 

ij Dem Athener Attßr$ IG. 11 864 (Prytanenliste 4. Jahrb.) kann ich 
kaum trauen: der Hund in den Wespen ist ja nur hoshafte Umbildung 

von Ja/rtf, 
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Namen, wie sie zu hunderten herumliefen Eövoa, Evrvyjg, und 
so die Städter meist, AiAxptg, Etidd/uuHiog (klingt vornehm, 
junkerhaft, wie es soll) Aloxtvqg, Ilga^ivöa, Top/w, K/.eaoiata, 
Hifiaifta (klingt plebejisch); aber bei den Namen der Hirten 
und Landleute, die eine ganz andere soziale Schicht bilden, 
greift er gern nach Fremdartigem; gewifs denkt er bei AJycov 
an die Ziege, bei Koqvöojv an die Lerche. Die Erfindung ist 
keine andere, als wenn er einen Freund nach dem Bocke Tivvgog, 
nach dem Wolfe Avxtöag nennt. Es ist wahrlich kein Wunder, 
dafs grammatisch Anfechtbares oder gar Falsches unterläuft. 
Aik<pig y KQaxidag (beides gar nicht gewöhnlich) hat er in Kos 
gehört; aber auch IloXvßüztjg, wenn auch als Heroenname, und 
das ist nur für uns eine andere Kategorie: die drei Nymphen 
Evvlxa xal MaXlg eap ÖQÖcoaa Nv%£ia sind von dem Dichter 
auf demselben Wege der Erfindung geschaffen. Wie sollten wir 
allem nachkommen? Adqvig, Mevdkxag (bei seinem Nachahmer, 
aus Hermesianax), Ko/ud rag sind Namen der Sage; ob Ja/totrac, 
der Gefährte des Daphnis, das nicht auch war? Denn Theokrit 
hat Daphnis (6 ßovxölog steht ja dabei) nirgends als vulgären 
Hirten behandelt. M&Qfivcov 3, 35 klingt uns sehr fremd: man 
denkt an die Mermnaden, also einen lydischen Namen 1 ). Bov- 
xalog war schon den Alten so singulär, dafs sie auf Abwege 
gerieten. Schliefslich also: die sprachlich bedenklichen Namen 
sind aus dem grammatischen Grunde allein nicht anzutasten. 
Wenn ein Nachahmer die Kv/.oi§(g liefert, so nehmen wir das 
dankbar an; wir würden auch Hebxanlöag annehmen, wenn es 
zuverlässige Überlieferung böte. Einen Namen habe ich selbst 
mit Zuversicht geändert: 14, 13 steht neben Kleonikos aus Stratos 
r Amg aus Thessalien. Den Apis macht mir weder der Seher 
der Urzeit noch der ägyptische Stier wahrscheinlich : auch in 
einem Papyrus würde ich "Ayig herstellen: das ist der vulgäre 
Name, der dem Soldaten gut steht. 

Die Nachahmer der Bukolik bringen nichts Neues in den 
Namen: das ist sehr beherzigenswert; sie bringen ja auch im 

■) In dem Verzeichnis iW Freier Hippodameias Schol. I'ind. Ol. 1. I'2T 
ist die Namensform unsicher. 
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Dialekte nichts als was sie von Theokrit nehmen konnten, es 
seien denn Mifsverständnisse. 

2. Strophische Gliederung. 

Nichts hat den Text der Gedichte so verwüstet wie die 
Annahme, die Lieder, die in den Gedichten direkt eingeführt 
werden, müfsten in Strophen gegliedert sein; vollends wenn ein 
Schaltvers eingeführt ist, hat man die einstmalige Existenz gleich- 
grofser Perikopen eigentlich eines Beweises gar nicht bedürftig 
erachtet. Und doch wird in epischen Gedichten niemals das 
Lied direkt wiedergegeben, das doch lyrisch ist, d. h. gesungen 
wird, sondern ein Reflex des Liedes in einer anderen poetischen 
Gattung. Also der rein musikalische Zweck des Schaltverses, 
dafs ein integrierender Teil der Melodie immer wiederkehrt, fällt 
damit hin. Von der anderen Art des Ephymnions, dafs die Ge- 
meinde mit bestimmten Kufen zwischen dem Einzelvortrag ein- 
setzt, ist vollends nirgend die Rede. Gerade dies war übrigens 
durchaus nicht an Reponsion gebunden: das lehren die Zwischen- 
rufe bjjtaidv und ähnliche in wirklich für den Kultgebrauch 
bestimmten Hymnen, z. B. denen aus dem athenischen Askle- 
pieion. 

Man darf überhaupt nichlt mit einem vorgefafsten Schema 
an die Gedichte herantreten, das ihnen dann aufgezwungen wird, 
sondern mufs von dem Tatbestande ausgehen. Da trifft es sich 
gut, dafs Theokrit einige wirkliche Lieder gemacht hat, im An- 
schlüsse an die äolische Poesie, die wir zwar nicht besitzen, von 
der wir aber wissen, dafs die späteren Ausgaben sie in Distichen 
absetzten. Da läfst sich nun das 30. zwar durch zwei dividieren, 
aber die Sätze und Gedanken fügen sich einer Gliederung in 
Disticha durchaus nicht. Die Spindel hat 25 Verse, und an die 
Kinderei, einen auszuwerfen, also einen Interpolator zu erfinden, 
der äolisch dichtete, verschwende ich kein Wort. Gleichwohl 
bieten sich ohne weiteres, wenn man richtig rezitiert, am Anfange 
zwei Disticha, ebensoviel am Ende, und 8—12, 15 — 18 fügen 
sich auch. Aber ebenso unverkennbar sind die Tristicha 
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öjvnojg %ewov ffiöv rtgipofi' idcov xävvi(fi/.rjaofim 
wXöb yäg n).ooi> tvdvefiov ahrfps&a xäg Aiög, 
Nixiav Xaoitcoi' lpi£Qoq)(hviov legöv (pvvöv 
und 12 

öig ydg fiavtgeg dQV&v pakaxoig iv ßovdvcu nöxotg 
nigtuvr' avtoixBi Hevyevi dog y' fvvex' tvoyugo)- 
ovvoag dvvoiEgyog, tp&&& d* öooa aaöcpgoveg' 
und 19 

vvv fidv oIxqv t/o<o' ävbQog, og xö/.X' edärj ooqä 
ävftgcbjtoioi vöooig ydgfiaxa kvygaig äjia?»a/.x£fm; 
olw'ioeig xazä Mikkavov tgavvdv Jieö' Iaövcov. 
Diese letzten drei Verse hängen untrennbar zusammen; bei den 
beiden ersten Tristicha könnte man 2 und 1 abteilen, was im 
Resultat auf dasselbe herauskommen würde. Also strophische 
Abteilung bat der Dichter nicht gewollt; er hat aber doch seine 
Worte und Sätze so verteilt, dafs oft etwas Ähnliches herauskommt. 

So steht es auch in dem ersten Knabenliede. Da stehn erst 
unverkennbar vier Disticha, aber dann ein ganz scharf abge- 
setztes, für den Sinn ganz besonders bedeutsames Monostichon 

mag ram ägfitva vor tpikiovv 1 dvkug diöayp; 
Damit schliefst der erste Teil des Gedichtes ab. Und wieder 
kommen Disticha, diesmal G, dann aber wieder eine bedeutsame 
Mahnung in einem Monostichon 

(fi/.j] d' dg xs föijtg 1 ) töj» B/aoiop tyeiv dti. 
Worauf zehn untadelhafte Disticha folgen. 

Meines Erachtens gibt es da nur eine Erklärung. Theokrit 
las die lesbischen Gedichte noch nicht durch die Paragraphos in 
Disticha oder Tetrasticha abgesetzt ; aber er empfand den Bau 
der Rede, die eben darauf aus war, solche kleinen Einheiten 
abzugliedern. Mit Recht sah er darin den spezifischen Reiz 
dieser Gedichte, der für die Griechen darum ein Reiz war. weil 
ihre herrschende Kunst in der Poesie und noch mehr in der 
Prosa ganz andere Tendenzen verfolgte. Theokrit sucht in diesen 
Liedern nicht nur hinter dem Distichon oder Tristichon, er sucht 
so ziemlich hinter jedem Verse die metrische Pause auch für den 

1 ) C als weiche* s gesprochen wie. Timotheus Perser J03 mit mein« 
Anmerkung 8. .39. 
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Sinn einen Ruhepunkt bilden zu lassen. Das macht nicht nur 
die Sätze kurz und die Gedanken im Gegensatz zu der Lang- 
atmigkeit des damaligen Stiles gedrungen '), sondern es stellt die 
Form des Liedes in schroffen Gegensatz zu aller rezitativen Poesie. 
Diese fordert das Enjambement; Hexameter, in denen die Sätze 
nicht übergreifen, sind auf die Dauer unausstehlich. Ein gutes 
Distichon wird als solches zwar eine Einheit sein, aber die Ruhe- 
pause gehört entweder vor den fünften Fufs des Hexameters oder 
innerhalb der ersten anderthalb Füfse des Pentameters. Die iam- 
bischen Trimeter bauten die Komödie und Sophokles ohne Rück- 
sicht auf das Versende; die andern respektieren es: um so kunst- 
voller mufs das Enjambement der Satzglieder behandelt werden. 
Euripides vollends, der rhetorisch gebildet ist, aber dabei doch 
ein Dichter, weifs auf das weiseste zu disponieren: lese einer 
mal den Prolog der Medea darauf hin, wo die Punkte stehn, wie 
man also rezitieren mufs. Am letzten Ende entspricht das En- 
jambement der Zäsur, das Absetzen der Verse der Diärese. Daher 
denn das Lied, von so musikalischen Dichtern gehandhabt wie 
Sappho oder Aischylos, die A^Jig durchaus dem Rhythmus dienstbar 
macht. Die kleineren Strophen der Lesbier und der Tragiker 
sind mindestens für uns unendlich melodiöser als die grofsen 
Gebilde Pindars, dem man es anmerkt, dafs er keine Verse ab- 
setzte. Den epischen Vers aber kann man auch von dieser Seite 
her verstehn: wer die Zäsur für eine Diärese hält und den Hexa- 
meter zu einem Saturnier macht, der verrückt die Schranken 
zwischen Sangvers und Sprechvers-): er soll die lyrischen Dak- 



') Nun lobt er aber doch in der Zeit der Periodisierung, der xta foinau- 
u(vt] ihm selbst subjungieren sich die Gedanken und er bringt sie künst- 

lich in die Parataxe. Dabei kommt dann so etwas heraus wie der Schlafs des 
ersten IItt$&ix6r, den Vahlen gegen die Umstellerei verteidigt hat. Da war 
der Gedanke selbst etwa in folgender Periode konzipiert tat >U uij ntdii^ 
xtttTitQ vvv Ali ta tnyfnn tixo).oi\trfiai 001 IfOMlOg cur, ovJ' täv tottooy ttVtOf 
xnXijif, vnnxovaoutti ovtf' uiait irjg obtittf tStlßtTr. Die künstliche Parataxis 
läfst den ersten Bedingungssatz bestehn, macht aber den KonzessD'satz selb- 
ständig und erzeugt so den Schein eines ganz unlogischen Fortschritts. 

2 ) In meiner Übersetzung des Adonis habe ich mir einen freien deutschen 
Rhythmus gewählt, der ein Distichon gab, das etwa Heiameterlänge hatte 
Ich ging auf dem Wege weiter, den P. v. Winterfeld mit seinem WaUharius 
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tylen bei Aischylos und Euripides und die in Sapphos zweitem 
Buche mit Homer vergleichen oder mit den Hexametern, die 
auch Sappho homerisch baut : dann wird er sehen, dafs die Zäsur 
ein Kind der Rezitation ist. Andererseits sehe er die lesbischen 
Mafse bei Horaz: 

.seu plures hiejnc*, S6U tribtiit /uppiter ultitnain, 
(juae nunc oppositis debilitat pumicibus mare 
Tyrrhenutn: sapias, vina liques et spatio brevi 
spetn Umgarn rexece*. dum loquimur, fuyerü invida 
aetas. earpe diem, quam minimnm credida postero. 

Oder gar 

riecht omnia nam dura deus proposuit, neque 
mordaces aliter dijf'noiunt xollicilndine*. 

Es sind wirklich ganz andere Verse geworden. Das macht das 
Bestreben, die geglaubten Fugen der Versglieder durch Wortende 
herauszuheben, damit das fremde Mafs dem Lateiner ins Ohr 
falle, und daneben das schrankenlose Enjambement. Horaz war 
doch ein Kenner; ich wenigstens traue ihm zu, dafs er die Poesie 
der Lesbier nicht flacher empfundeu hat als Theokrit; aber er 
war ein Lateiner und in Rede und Theorie an die Herrschaft 
der rhetorisierenden Manier gewöhnt, wie das ja . schon die 
Peripatetiker waren, auf deren Konstruktionen die ganze antike 
Stillehre beruht, und vor allem: er sang seine Verse nicht, er 
rezitierte sie. Da ist denn etwas herausgekommen, das, wem es 
gefallen kann, jedenfalls den entgegengesetzten Effekt macht wie 
die Originale. Diese soll man aber nicht nach Horaz modeln. 

Theokrit also ahmte in der Weise nach, dafs er einfach von 
dem ausging was er las, und den Eindruck anstrebte, den er 
empfing. Die Verse, die ja ganz gleichartig wiederkehrten, 
waren ihm stichisch gebaut; aber er empfand die Abgliedert 
jedes einzelnen, oder doch dies als Regel, und er empfand die 
Gruppierung in kleinen Komplexen. Wenn er nun Hexameter 

mir gewiesen hat. Es ist ganz wider meine Absicht geschehen, wenn meine 
Verse den Eindruck erweckt haben, als sähe ich den griechischen Hexameter 
für ein Distichon an. 



Digitized by Google 



Beilage: $ Strophische Gliederung. 



141 



baute, bestimmt für »eine Rezitation, so fiel die unmittelbare 
Imitation und die unmittelbar lyrische Wirkung weg. Der Kyklop, 
die beiden Lieder aus den Thalvsia und der Aites sträuben 
sich so vollkommen gegen jede Versgruppierung M, dafs sie von 
den meisten in Ruhe gelassen sind. Der Wettgesaug von Da- 
moitas und Daphnis (6) verzichtet sogar auf die Gleichheit der 
konkurrierenden Lieder, die von den Nachahmungen in 8 und J), 
allerdings bei sehr kleinen Komplexen, gewahrt ist. Aber jene 
Kunstmittel der Lyrik konnte Theokrit ohne weiteres auch in 
epischen Gedichten anwenden; und so hat er es getan. Seine 
Helena ist zuerst ganz episch: mit Bedacht hebt sie an fr jtox' 
äoa Snaorai wie o&c äoa fiovvov frji' £qIÖ(ov yivog, wie sein 
Freund Nikias ihm geschrieben hatte, ijv äo' db]üh vovzo 
SeöxQtVf, wie Rhianos t) noa öij /td/.a xdi'teg äfiOQUvöoi jieäö- 
uso&a. Überall liegt darin 4 ihr kennt die Geschichte, den 
Satz . . .". Das schafft hier rasch den Übergang zu dem Hyme- 
näus, der durchaus alte Lyrik nachbildet. Aber diese Nachbildung 
macht gar keinen Versuch, den Takt des lakonischen Reigens 
wiederzugeben. Es ist vollkommene Begriffsverwirrung, hier 
Strophen zu erwarten. Sieben Verse harmlose Verspottung des 
Bräutigams, sechs Verse Gratulation an ihn: das ist gar nicht 
als Parallele empfunden. Und doch sind vier Tristicha hinter- 
einander gar nicht zu verkennen, 26—38, und 43 — 48 stehen 
drei Disticha. Also die Gliederung ist ein Kunstmittel, das 
dazu bestimmt und geeignet ist, an die musikalische Wirkung 
des gesungenen Liedes zu erinnern; aber sie ist kein Stück der 
Tektonik dieser epischen Gedichte. Die Dioskuren geben sich 
als einen epischen Hymnus. Wer wollte aber am Schlüsse die 
zwei stark ins Ohr fallenden Tristicha verkennen, die durch den 

gleichen Anfang bfdv hervorgehoben sind? Der Ptolemaios ist 

i 

V) Auch das Lied der Sängerin (Kitharodin) in den Adoniazusen gehört 
dahin. Denn wenn man zuerst zufällig zwei Perikopen von G Versen ab- 
gliedern kann, so geht das nachher ganz in die Brüche; nicht einmal die 
Gewaltsamkeiten haben den letzten Teil in Strophen zerschneiden köunen. 
Hier sind wir übrigens sicher, dafs ein solches Kultlied die Formen der da- 
maligen Lyrik hatte, aller Wahrscheinlichkeit nach der Kitharodie: unter 
allen Umständen war es ohne Responsion. 
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ein Gedicht ganz derselben Art: er beginnt mit sechs Disticha, 
die ganz besonders kunstvoll abgesetzt sind'). 

Die Chariten haben am Anfange nur zwei Disticha; aber 
Absicht und Wirkung ist auch in ihnen unverkennbar. Danach 
wird man erkennen, wie der Anfang des Hylas zu rezitieren ist 

ovx äfifav töv 'Eqcoto. ftsög rexev, <bg idoxevfieg 
Xixla (bivivt rovvo .toxa tixvov syevro' 

ovx apniv rd xakä xodroig xa/.ä (fahevai dvai 
01 ftvavoi Jie'/.oneofta, rö d' augiov ovx toogcöfieg' 

äXXa xai AfUfiroMovog ö yakxeoxäodiog vlög, 
6g xbv llv vjzißhtve vor äyoiov, ijoavo naidog 

tü) ^ao/ei'rog YAa 

Hinter jedem der drei Distichen raufs inne gehalten werden: 
"der verliebte sich auch in einen Knaben"; damit ist der Ge- 
danke des Einganges fertig; mit der Nennung des Hylas ist das 
Thema der Erzählung gegeben, in die wir sofort eintreten, und 
die dann in epischem Flusse abrollt 2 ). 

In den Ergatinai (10) wollte Theokrit ein wirkliches Arbeits- 
lied nachbilden, ein Volkslied, das der Vorarbeiter bei dem 
schweren Geschäfte der Weizenernte sang. Das war ein Lied, 
wie wir sie nun zu schätzen wissen, wenn wir auch keines der 
Art aus dem Altertum erhalten haben. Auf eine simple Melodie 

') Ganz unmöglich ist es, dies zu zerstören, indem man etwas aus dem 
nächsten Verse herüberzieht, schon um des Stiles willen. Aber auch der 
Sinn duldet keine Einschränkung von n«po uvqIh ftnitp oiat 9to\ iov aQunoi 
frifAtjattv ßuatlij«. Die Disposition, die im folgenden regiert, ist tx naUomv. 

olos fth ntoltuaioe (13) oitt J* ßfofiVxij (34). ix naifQtot = *«« 

To yfvos ti(v, xa) Zaov fitv xtait io y£vo$. 

'-) Freilich Homerische Gleichmäßigkeit ist vermieden. Es steigert sich 
das Pathos bis 24. Da macht der Rezitator eine Pause und setzt wieder 
ganz schlicht erzählend ein. 52 ist wieder solch Haltpunkt, hier durch 
Asyndeton und rekapitulierenden Neuanfang bezeichnet: den Schlufs vorher 
gab ein gesuchtes Bild. 61 setzt mit einem gar nicht verzahnten Gleichnis 
ein neuer Teil pathetisch ein: 66. 67 ziehen das Fazit, an den persönlichen 
Eingang mahnend. 68-71, 71—7.0 kann man sogar Tetrasticha abteilen; 
allein die Zahl ist unwesentlich, da kein Parallelismus der Gedanken vor 
handen ist. 
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werden eine Anzahl konventioneller Verse gesungen, die sich 
als echte Poesie mit dem beschäftigen, was die Sänger gerade 
tun. Die Verse brauchen mit nichten innerlich zusammenzu- 
hängen: die Gelegenheit, bei der sie erklangen, gab den Zu- 
sammenhang; ein begabter Sänger mochte auch improvisieren. 
Dem Theokrit kam es in diesem Falle darauf an, das alte Lity- 
erseslied wiederzugeben; er hatte es offenbar von lydischen 
Schnittern gehört: denn da gehört Lityerses hin, der keinen 
griechischen Namen führt; das Lied war natürlich längst grie- 
chisch, nicht als Übersetzung, aber vielleicht mit Herübernahme 
der lydischen Melodie. Diesem Volksliede, das des Individuellen 
notwendig entbehren mufs, stellt er ein Liebeslied gegenüber, 
wie es eben auch bei der Arbeit die begabten Kinder des Volkes 
improvisierten. Mit grofser Feinheit hat der Dichter erreicht, 
dafs der verliebte Bauernjunge possierlich wird: es ist seine erste 
Liebe, und er hat ganz die Gefühle eines Primaners, aber er 
kann Verse machen : die Kameraden mögen ihn auslachen, mit 
gutem Rechte, aber er imponiert ihnen doch dabei 1 ). Diese 
Improvisation geht natürlich auch auf die gewöhnliche Melodie, 
denn einen Ton erfindet nicht gleich einer. Der Dichter mufste 
also auch für sie die Transposition in den epischen Vers ent- 
sprechend vornehmen. Dazu hat er sich nun in beiden Fällen 
der Disticha bedient und hat auch die beiden Lieder dadurch 
zu vollkommenen Gegenstücken gemacht, dafs sie aus je sieben 

l ) Der Rat, den ihm der ältere Kamerad am Schlüsse gibt, er sollte 
seiner Matter die Liebe gestehen, ist gut gemeint. Hoffentlich hat Bukaios 
ihn befolgt: die wandernde syrische Musikantin ist seiner Mutter keine 
präsentable Schwiegertochter gewesen. Es ist, als sollte eine Bauersfrau, 
wenn sie auch nur ein Stückchen Land hat, so dafs der Sohn anderswo als 
Tagelöhner auf Arbeit geht, eine böhmische Harfenistin anerkennen. Das 
Gedicht ist ein rares Stück Leben. Ich habe es früher nicht verstanden: 
da klebte ich an den formalen Kriterien. In der Tat haben die Verse einen 
etwas anderen Klang und einen anovJtu't^otv wie hier (höchst spafshaft) am 
Schlüsse gibt es sonst bei Theokrit nicht. Und doch stimmt zu tun* (vvttv 
6{t&{tfvoioat gerade Philitas, Stob. 104, 12 arftu ttinri%«air. Was hier anders 
klingt, ist beabsichtigte Stilisierung; .5 und 1 klingen auch sehr verschieden. 
An 8 kann man metrische und prosodische Gegensätze, an den Lenai 
solche des Verhältnisses von Ufa und Vers ermessen, die denselben Verfasser 
ausschliefsen. 
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Disticha bestehen. Diese Form hat dann der Verfasser von 8 
nachgeahmt: auch Moschos hat Fgm. 2 in Distichen gebaut; 
aber dafs es die epische Nachahmung einer kleinen lyrischen 
Strophe ist, wird nicht mehr unmittelbar fühlbar; es entspricht 
der Abgliederung einzelner Teile von 13. 16. 17. 18. 

Der Wettgesang zwischen Komata s und Lakon ist insofern 
ähnlich, als er ganz aus Distichen besteht; sie improvisieren ja 
auch; aber da immer Personenwechsel eintritt, und die Gegen- 
reden vor dem Versduell häufig dieselbe Form haben, fällt 
die Kunstform nicht so sehr ins Ohr. Daher hat der Dichter 
von 8 je ein paar elegischer Disticha gewählt, die dann freilich 
sehr stark an das Epigramm anklingen, also dem Gesänge noch 
ferner stehen'); es ist das keine löbliche Neuerung, die denn 
auch Vergil, obwohl er gerade dies Gedicht so bevorzugt, nicht 
mitgemacht hat. 

Ein weiterer Schritt ist im Komos geschehen. Da ist auch 
ein Lied nachgebildet, und der Dichter kehrt den Gegensatz 
hervor, indem er den Hirten, ehe er ihn vor die Grotte gehen 
läfst, in der sein Schätzchen wohnt, einige Verse sprechen läfst: 
es sind fünf. Die Zwischenzeit, den Gang zur Grotte, mufs eine 
Pause des rezitierenden Künstlers markieren. Dann drei Disticha; 
die unterscheiden wir leicht, denn der Hirt hält nach jedem 
inne, in der Hoffnung, die Dirne würde irgendwie reagieren. 
Man kann diese Worte noch nicht gesungen denken: aber den 
Unterschied zwischen seinen Reden vor dem Gesänge und dein 
Gesänge selber hat Theokrit überhaupt nicht genügend markiert, 
aufser das eine Mal, das eben dadurch so deutlich ist, dafs es 
den bis zum Ende fortgehenden Gang von Tristichen unterbricht, 
so dafs die Modernen besonders viel geändert haben. Und doch 
ist es ja sonnenklar, dafs 24 als Dissonanz wirken soll 

(7)fioi eyw, vi jzd&w, vi ö dvoooog; ovx vjiaxovsiq. 



l ) An die alte Weise, dafs die Elegie, also auch die Theognideischeo 
Sprüche, zu konventionellen Flötenmelodien vorgetragen wurden, hat der 
Dichter schwerlich gedacht, obwohl sich die Syrinx an sich zur Begleitung 
eignete: es ist ja kein Unterschied zwischen den Sängern und den atQtxuu', 
wie ihn Theokrit im Thyrsis macht. Und hätte er daran gedacht, so wäre 
die Mischung von Epik und Lyrik für antikes Empfinden stillos. 
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Das soll man so rezitieren, dafs es als gesprochen zwischen den 
Liedversen sich abhebt. Das Ganze also ist wieder die Nach- 
ahmung eines Liedes, das seiner Natur nach in der Wieder- 
holung von lauter kleinen Strophen bestand. 

Die Pharmakeutriai sind zu Anfang ähnlich. Eine Weile 
redet Simaitha, dann kommt die Zauberei; dazu setzt der Vers 
ein, mit dem sie das Zauberrad in Bewegung setzt 

Ivyit *v tT)vov ifiöv novi dwfia töv ävöoa. 
Sie mufs das Rad immer wieder drehen; das gibt eine regel- 
mäfsige rhythmische Bewegung, setzt also Strophen ab, Vier- 
zeiler, wenn wir den Schaltvers abrechnen, der übrigens am 
Anfange und am Ende der ganzen Reihe steht Es ist von 
keinem Gesänge die Rede, also von keiner wiederkehrenden 
Melodie: der Vers, der an das Rädchen gerichtet ist, kehrt nur 
ragelmäfsig wieder und erweckt so den Eindruck, als hörten 
wir das Rädchen selber dazu schnurren. Als die Magd fort ist, 
sagt Simaitha "nun bin ich allein, ich kann meine Liebe be- 
klagen. Mit dem Anfange will ich beginnen: lieber Mond, 
künde mir, woher ist mir die Liebe gekommen". Das klingt 
uns gar nicht wie ein leerer Schaltvers, es gibt die Stimmung 
der Verlassenheit, in der sich der natürliche Mensch an das 
Element wendet; aber es ist doch schon Schaltvers: sie hat an- 
gefangen, ehe sie den Mond anruft; das ist geschehen, um diese 
Anrufung zum Schaltverse zu machen. Und so geht es dann 
weiter; die Anrufung hat gar nicht immer besondere Bedeutung, 
ja sie steht sogar in der direkt eingeführten Rede des Delphis. 
Erst als die Liebe da ist, als das verhängnisvolle Geständnis 
der Liebesnacht beginnt, setzt der Vers aus, und nur ganz am 
Schlüsse kehrt die Anrede an Selene wieder, nicht der Vers. 
Hier ist die Sache also wesentlich anders geworden: der Dichter 
gliedert als Vortragender seine Rede, nicht mehr die seiner 
eingeführten Person; er ruft uns immer wieder durch den Vers 
ins Gedächtnis, wo wir sind und wer da redet. Wer sich über- 
legt, wie störend die lange direkte Rede des Delphis im Munde 
des Mädchens sein würde, wenn der Vers uns nicht immer wieder 
iu die Situation zurückriefe, wird den Dichter loben; gewifs; aber 
hier hat er wirklich um der Stimmung willen den Vers ein- 

Philolog. Untersuchungen. XV III. 10 
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geftthrt, und er hat im ersten Teile fünfteilige, im zweite» sechs- 
zeilige Strophen gebildet, nicht als Nachahmung gesungener 
Poesie, sondern um Effekte zu erzielen, die wir lyrisch nennen, 
die aber mit der Leier und der Musik gar nichts zu tun haben. 
Das rituelle it) Tzcuijov, Is xaiäv und seine Umbildungen in der 
Kunstlyrik tz. B. bei Phüodamos), oui/v n t uh>at' co u. dgl. mufs 
man mit dem Refrain der romanischen und danach der germani- 
schen volkstümlichen Lieder vergleichen: sie sind inhaltlose 
Klänge, aber geben in ihrer konventionellen Geltung oder auch 
nur durch die Wiederholung eine für das Lied wesentliche Stim- 
mung. Die epische Konkurrenz mit der Lyrik strebt dasselbe 
an: aber sie sieht sich genötigt, auch dieses Beiwerk in die 
epische Form zu kleiden und das, was jene Interjektionen mittel- 
bar durch Ideenassoziation andeuten, in Worten unmittelbar 
und nachdrücklich auszusprechen. 

Die Kunst in Bions Adonis habe ich früher erläutert. Da ist 
gar keine Rede von einem wirklichen Refrain, geschweige von 
Strophen; die wiederkehrenden Klagerufe sind auch nicht immer 
ganz identisch. Sie geben die Grnndstimmung und dienen daher 
dazu, immer wieder zu ihr zurückzuleiten. So gliedern sie die 
einzelnen Bilder passend ab, in welche der Dichter kunstvoll genug 
die Geschichte, die er erzählt, zerlegt hat. Der Refrain hat also 
hier eine Funktion, die seiner Verwendung in der Musik analog 
ist, insofern er dem Rezitator seine Pausen markiert und das Band 
für die sehr verschieden klingenden Stücke seines Vortrages liefert. 

Bei Bion, daneben auch bei Theokrit, hat der Nachahmer 
gelernt, der das Gedicht auf Bions Tod gemacht hat. Sein 
Refrain ist im Grunde eine Selbstaufforderung zu der Totenklage. 
Er beginnt nicht mit ihm; er kann auch nicht mit ihm schliefsen: 
das allein lehrt schon, dafs durchgehende Strophenbildung gar 
nicht vorhanden sein kann. Der Überlieferung nach steht er 
nach 7, 4, 5, 5, 10, 8, 4, 6, 6, 20, 12, «.», 4 Versen, dann folgen 
noch 13. An allen Stellen pafst der Vers, insofern eine Pause 
angemessen ist 1 ); nur über die letzte Stelle wird ein Wort nötig 

') An keiuer Stelle sonst ist eine Pause, wo er stehu könnte, aufser 
nach 70: da hat ihn ein Apographou, oder vielmehr, da das schwerlich die 
Vorlage der ältesten Drucke war, haben ihn mehrere Gelehrte des 15. Jahr- 
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sein. Der Dichter hat eben gesagt, dafs ttion an Gift gestorben 
wäre, und sich verwundert, dafs es in seinein süfsen Munde nicht 
die Kraft verloren hätte 

Hg dt ßoorög roöoovror dvdiienog (bg xfoaoot toi 
i) dovvai X&XiovTt ro (fdouay.oi'; fxyvyev ihidav 1 )' 

äQXSve otxsktxtü rw mr§Fog. do/ext uoToat. 
d/.Xd J/x« y.iyt ndwag. 
"Wer war so grausam dir das Gift zu mischen oder es dir zu 
geben, als du ihn riefest?" Das erste Glied ist ohne weiteres 
verständlich; das zweite insinuiert, dafs ein Freund oder Haus- 
genosse oder Sklave statt eines Trankes oder einer Speise, um 
die Bion bat, das Gift reichte. Dafs hier eine Andeutung steckt, 
die wir nicht ganz verstehen und verstehen sollen, ist nicht nur 
angemessen, sondern notwendig, wenn man die folgenden Worte, 
ohne sie zu vergewaltigen, hinnimmt wie sie sind. "Er ist dem 
Gesänge entgangen .... aber die Gerechtigkeit hat noch jeden 
erreicht." Zu deutsch: "Ich nenne den Täter nicht; aber er wird 
seiner gerechten Strafe nicht entgehen ". Das fügt sich alles 
sehr gut zusammen: da wird dann der Schaltvers an der Stelle, 
wo der Dichter etwas verschweigt und davon redet, dafs er es 
verschweigen und nichts als klagen wolle, ganz besonders be- 
rechtigt sein. Hat man denn aber auch nur die geringste Veran- 
lassung, für den Schaltvers eine andere Verwendung anzunehmen, 
als die Überlieferung bietet? Gewifs, er steht zweimal hinter- 
einander nach 5, zweimal nach (5 Versen; aber ist der Bau etwa 
auch nur da in dem Sinne respondierend wie in dem Schlüsse 
der Dioskuren oder im Innern der Helene? Nun kommen die 
Kritiker und bilden sich ein, es wäre etwas, wenn sie Zahlen 
aufschreiben können, 7. 5. 5. 7. 14. 14 usw. Hört man das? 



hunderts ergänzt. Aber auch das ist nicht richtig: Üer Dichter hat 6G 
>i«i-7<c toi, oj ßovta, avyx'i&urt und 86 näatt, Jii'wy, Äpijiti ot xltii, nokis 
als zwei entsprechende Kapitelanfange gestaltet. 

') Es sind ziemlich viele .Schreibfehler gerade hier, tos ist sogar Kon- 
jektur von Ahrens für >k S, i'\ der übrigen, s.toüaai 101 Konjektur einer Ab- 
schrift für xtniloaitu oder Korruptelen daraus. Dann Variante hdtorit, und 
fxyiytf nur S, r, t/vytr die übrigen. Aber das kann alles nicht lange auf- 
halten. 

10* 
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Und wenn mans hört, was kommt dabei heraus? Wirkt es etwas? 
Entspricht den gleichen Zahlenkomplexen ein Parallelismus des 
Inhaltes, des Aufbaus? Wo haben sie überhaupt diese ver- 
schieden langen Strophen her, bei denen die einmalige Wieder- 
kehr das Wesentliche sein müfste? Aus den gesungenen Chor- 
liedern des Dramas. Was soll das hier im Epos? Das Ganze 
ist ein eiteles Luftgebilde gewesen, und leider hat es gleicher- 
mafsen das Verständnis der Poesie geschädigt und das Ansehen 
der Philologie heruntergebracht. Der ganze Nonsense der Re- 
sponsion in der Elegie und dann gar im Dialoge der Tragödie 
stammt ja am Ende aus dieser Wurzel. Das sind wir los; dafür 
haben wir die innere Responsion der nicht respondierenden 
Cantica wie sie Blafs und Schröder, und der Prosa, wie sie Blafs 
betreibt. 

Nun sind wir so weit, an das erste Gedicht heranzutreten, 
das man leicht verkennen kann, wenn man die Art des Theokrit 
noch nicht kennt. Der Gesangesvortrag, der ausdrücklich als 
etwas besonders Gelungenes angekündigt ist, beginnt mit der 
Erklärung "fangt an, Musen der Bukolik, Thyrsis aus Sizilien 
singt 1 '. Das ist sozusagen Überschrift und Verfasser. Das Lied, 
das Theokrit hier nachbildet, ist der sizilische Bukoliasmos 
d. h. der Kuhreigen, daher handelt es von dem Erfinder dieser 
Weise, Daphnis, und da Theokrit 7, 75 den Daphnis an den 
Himeras versetzt (wie den Kyklopen um des Philoxenos willen 
an den Anapos), so hat er auch hier nicht blofs an das volks- 
tümliche Lied der Rinderhirten Anschlufs gesucht, sondern an 
die alte Lyrik des Himeräers Stesichoros. Die Aufforderung 
an die Musen tritt als Schaltvers an jeder Stelle ein, wo eine 
Pause gemacht werden soll : wir werden uns bei den Rinderhirten 
selbst nicht sowohl einen gesungenen Refrain an diesen Stellen 
denken, als ein paar Töne auf der Syrinx geblasen: die Syrinx 
hat ja Daphnis sich als das Instrument des Hirtengesanges ver- 
fertigt und vermacht sie als sein Symbol dem Pan: sie mufs 
also in Aktion getreten sein. Aber der epische Dichter hatte 
sie für die Nachbildung nicht zur Verfügung: zu ihrem Ersätze 
nimmt er einen Vers, der richtig rezitiert wirklich diese musi- 
kalische Wirkung tut. Genau besehen kann die Aufforderung 
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"fangt an" nur am Anfange, nicht am Ende eines Abschnittes 
stehen; für den ersten mufs dann die Überschrift mitgerechnet 
werden. Wenn man das Zeilenzahlen betreibt, ergeben sich 
demnach für die Strophen, wenn's denn so heifsen soll, die Zahlen 
7. 3. 3. 3. 5. 5. 5. Darunter ist eine Stelle, wo der Dichter 
neckisch den Einschnitt mitten im Satze macht, 84: aber eine 
solche Ausnahme bestätigt nur, dafs freie Kunst regiert, nicht 
<iafs der Schaltvers planlos dazwischenfährt. In Wahrheit ist 
die letzte Fentade auch gar nicht vorhanden. Denn nach der 
letzten Aufforderung "fangt an Musen" folgt in zwei Versen der 
Schkifs von Priaps Rede. Hinter der ist eine stärkere Pause 
als je vorher. Aber da durfte der Vers nicht stehen, da fordern 
wir wirkliche Pause: wir warten auf die Antwort des Daphnis. 
Statt dessen sagt der Dichter "Daphnis antwortete nicht, sondern 
er ging in Liebe und Leben bis zum Ende". Daran schliefst 
sich als Einleitung des zweiten Teiles "Fangt von neuem an, 
Musen", und diese Aufforderung bildet nun den Schaltvers. Es 
ist gar nicht auszudenken, wie man zahlenmäfsig hier die 
Strophen gliedern sollte. Es gibt eben keine. Doch wir wollen 
die Zählung fortsetzen. Sie ergibt für den zweiten Teil die 
Ziffern 5. 5. 4. 3. 3. :>. 3. ;>. Man kann schwerlich behaupten, 
dafs es eine wirkliche Responsion wird, wenu man die eine Vier 
vertreibt, und dafs irgend ein Ruhepunkt unangemessen wäre, 
kann vollends nicht behauptet werden. Befremdet wird man 
zuerst sein, dafs der Schaltvers in seiner letzten veränderten 
Form schon 127 einsetzt "Pan, verlasse Arkadien und komme 
nach Sizilien — h)yFTt fioioai — komm, mein Herr, und emp- 
fange raeine Syrinx"; aber dann mufs man sich's überlegen und 
wird bald einsehen, dafs die Aufforderung zum Aufhören, also 
der Beginn des letzten Teiles, da gemacht wird, wo der Erfinder 
der bukolischen Lieder seine Sangestätigkeit aufgibt "hört auf 
Musen; Pan, nimm du meine Syrinx". 

Wenn das Ganze ein künstliches Rechenexempel, ein Gebäu 
wäre wie ein musikalisches Kunstwerk oder auch ein rhythmisches, 
so schickte es sich freilich, dafs wir die Teile und ihre Unter- 
abteilungen in ein Zahlenverhältnis bringen könnten, so dafs die 
Hauptfugen des Gebäudes sich deutlich erkennen liefsen. Aber 
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der Dichter hat ein episches Gedicht gemacht, das nur dem Buko- 
liasmos entsprechend, den die Hirten mit Syrinxakkorden hie und 
da unterbrachen, je nachdem es ihnen die Stimmung eingab, in 
kleine Komplexe zerfällt, die ein Schaltvers statt der Musik ab- 
gliedert. Es sind Komplexe von 3 oder 4 oder 5 Versen, die 
manchmal in derselben Weise wirklich respondierend gebaut sind, 
wie wir es in Ptolemaios und Helene und Hylas gefunden haben 
(71. 72 : 74. 75), aber meist gar keinen Parallelismus anstreben. 
So sind es deun in dem letzten Teile, wenn man /.^-/etb als 
Einleitungsvers nimmt, 4. 6. 5; als Abschlufs des Ganzen folgt 
noch einmal A/yyere: es geht wirklich nicht an, wenn man mit 
Effekt rezitieren will, diesen Abschlufs des Ganzen als einen 
Teil der letzten Strophe zu sprechen, damit die Responsion 6. 6 
herauskommt: man hat ja auch lieber vorher gestrichen — doch 
ich kann mir die Polemik gegen diese Vergewaltigungen wohl 
erlassen. Gerade die Freiheit der Bewegung bewirkt den un- 
gemeinen Reiz dieser Dichtung: der Effekt ist lyrisch, musika- 
lisch, aber die Mittel sind diejenigen der Rezitation, der Epik. 
Diese in die taktmäfsige Responsion der Musik zu zwingen ist 
eine Verirrung des Verstandes; dieselbe Verirrung, die heut- 
zutage den Prosarhythmus in schematische Responsion zwängen 
will. Die moderne Poesie ist überreich an Gedichten, die dem 
Inhalte nach erzählend sind, der Form nach lyrisch. Ihre Dichter 
denken gar nicht an die musikalische Begleitung oder an den 
Gesang; ob sich später ein Komponist findet, ist für den Wert 
und den Bau der Gedichte ganz einerlei: sehen wir doch, dafs 
strophische Gedichte im Widerspruche zu ihrer Form durch- 
komponieit werden. Und doch erreichen die Dichter, Franzosen, 
Engländer, Deutsche, Italiener, um die Literaturen zu nennen, 
deren Kunst ich nachempfinden kann, die vollkommensten musi- 
kalischen Effekte mit ihrem Wurte und ihrem Verse. Das sied 
die rechten Analogieen zu der hellenistischen Epik, wie sie nns 
Theokrit und Bion und Kallimachos allein noch zeigen .Man 
wird diese nicht richtig schätzen können, wenn man die Ana- 
logieen nicht heranziehen kann: aber man soll sich auch klar- 
machen, dafs die vergleichbaren Blüten aus ganz verschiedener 
Wurzel stammen. Die Modernen bewegen sich in Formen der 
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lyrischen Poesie, auch wenn sie nur erzählen; die Griechen gaben 
die lyrischen Formen auf und beschrankten sich auf den alten epi- 
schen Vers, weil sie eben nicht sangen, sondern rezitierten. Ver- 
gleichbar ist immer noch am ehesteu der französische Alexandriner. 

3. Zeitbestimmung der Gedichte Theokrits. 

Theokrit mufs in einer Umgebung verstorben sein, die das 
Gedächtnis an seine Person ebensowenig erhielt wie sie seine 
Werke sammelte. Das Gedicht ä/.?.og 6 Xlog gibt die Namen 
der Eltern und aufserdem die Heimat Syrakus, die er selbst in der 
Spindel und im Kvklopen bezeugt hatte. Weiter wissen wir 
nichts. Der Name Simichidas, den sich Theokrit in den Thalysia 
beilegt, hat jemandem den Anlafs gegeben, sich in koischen 
Urkunden umzusehen, er hat da einen 2i/.uxidag IleQtxliovg 
'OoxofxiviOQ aufgetrieben, der vermutlich bei der Gründung 
von Kos eingewandert war (Schol. 7, 21 ); aber die Wahl des 
Namens ist damit iu Wahrheit nicht erklärt, und die Hypothese 
der Verwandtschaft schwebt in der Luft. Da der Name nur in 
dem einen Gedichte vorkommt, auf das die Syrinx durch ihren 
Griphos zurückblickt, der allgemein verbreitete Sikelides für 
Asklepiades nahe anklingt, Theokrit auch eine besondere Ver- 
ehrung für diesen bekennt, so wird eher mit diesem ein Zu- 
sammenhang obwalten; aber wir sind nicht imstande das zu 
durchschauen: nicht einmal soviel ist gesichert, dafs Theokrit, 
bevor er die Thalysia dichtete, oder auch nachher, Simichidas 
genannt worden ist, zumal der Name mit der Hirtenmaske ver- 
bunden ist. 

Biographische Angaben haben wir sonst nur die eine in 
einer der Hypotheseis der Thalysia enthaltene fmdrjfu'joag 6 
Heöxqitoq vijt Kon y.ai}' bv zqovqv dg \A?.e§di'ÖQEiav Jinög 
llto/.enalop Liooevevo qjikog xavtozti <t>Qaoiö(i t iuoi xal 'Avtr/hvei. 
Da ist die Datierung der Bekanntschaft mit den vom Dichter 
genannten Freunden ohne Zweifel Kombination; aber dafs Theokrit 
über Kos zu Ptolemaios gegangen wäre, liefs sich ohne weiteres 
nicht erschliefsen , oder doch nur so; Theokrit war einmal in 
Kos. Theokrit war einmal in Ägypten: das orduet sich also 
passend in dieser Reihenfolge. Über die Zeit fehlt eine positive 
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Angabe; Über den weiteren Verbleib des Dichters, etwa in 
Ägypten, auch. Herkunlt und Gewicht der Angabe ist ganz un- 
bestimmbar: es zeigt sich keineswegs Bekanntschaft der Scholien 
mit der Landschaft oder den Familien von Kos: wir wissen 
durch die Inschriften bereits mehr. Was über die Burina von 
Kos beigebracht wird, ist gar entlehnt aus den Scholien des 
Nikanor von Kos zu Philitas: das sagt das Scholion unzweideutig 
fpüUvag- vdooaxo d' h Jinoyorfioi ftf/.afi^ivQOio HogCvrjg. Xi- 
xdvcoQ ö' 6 Kcotog vnofivq/iiaviCoyi' (f t)oi' BovQiva jwyyij iv n)< 
vrjocoi yg xb andoomov ßoög (nvi naQan'/.r)oiov. Wir wissen 
von diesem Nikanor gar nichts; denn es ist Willkür, ihn mit 
dem Homererklärer gleichen Namens aus Alexandreia zu identi- 
fizieren; nur taugt er wenig, denn als Koer sollte er die Burina 
nicht um der Etymologie willen mit einer Ochsenschnauze ver- 
gleichen. Für Theokrit kommt er nicht in Betracht. So sind wir 
lediglich auf das angewiesen, was die Gedichte selbst ergeben. 

Ich gehe von dem Notorischen und Unwidersprechüchen aus, 
dafs Adoniazusen und Ptolemaios verfafst sind, während Arsinoe 
neben ihrem Bruder Königin war 1 ). Das erste Gedicht zieht 
eine Parallele zwischen dem Regimente des jungen und des alten 
Königs; aber das kommt innerhalb dieser Grenzen kaum in Be- 
tracht. Es gibt sehr anmutig den Eindruck der Weltstadt wieder; 
selbst ein Syrakusier kam sich wie ein Provinziale vor, und nicht 
ohne inneren Anlafs hat Theokrit Landsmänninnen gewählt. 
Der Ptolemaios dagegen rückt nach der unteren Grenze. Der 
König ist alyjuivdg, er betätigt sich also überhaupt kriegerisch; 
njiorefivEvai (poivly.ag und von anderen Grenzprovinzen des 
Seleukidenreiches. während der ägyptische Bauer vor jeder In- 
vasion sicher ist ; aber Ptolemaios hat doch noch nötig, Gott um 
Gedeihen zu bitten. Das ist alsc gesagt, als der Krieg gegen 
Syrien, der 274 begonnen hat. guten Fortgang nahm, aber noch 
im Gange war. Das Ganze ist so getränkt mit Anspielungen 
auf ägyptisches Wesen ') und die höfisch alexandrinischen Kulte, 

») 276 (wenn so früh) - Juni 270. Vgl. Otto, Priester und TempH 
Ägyptens 147 flg. 

2 ) Ich habe früher gezeigt. Herin. "iö, 520. dafs Theokrit das Buch 
Hekataios von Teus über Ägypten benutzt hat-, der Hesucher des merk 
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und so geeignet, gerade in Alexandreia Beifall zu finden, dafs 
man es dort vorgetragen glauben wird, ganz wie die Beoevixa, 
die dem Kulte der auch liier gefeierten Mutter des Königs galt, 
Dafs für Kos Stimmung gemacht wird, zeugt für die Verbindung 
des Dichters mit Kos und Umgebung, keineswegs für Vortrag 
dort. Der Dichter hat sich sein Thema frei gewählt; zumal an 
ntoXsfxdia, die dem Suter gelten würden, ist nicht zu denken 1 ). 

Zu dem Ptolemaios stehn die Chariten in naher Beziehung; 
in welcher, darüber sollte eigentlich kein Zweifel sein: Vahlcn 
hat es zudem bündig gesagt. Der Ptolemaios behandelt in seinem 
letzten Abschnitte den Reichtum seines Helden; daran schliefst 
sich, dafs er von diesem den richtigen Gebrauch zu machen 
wisse. Das ist ein röaog der Epinikien Pindars und seiner Ge- 
nossen, mit denen dieses Gedicht sonst keinen Zusammenhang 
hat. "Tempel, Könige und Städte und Freunde bekommen Ge- 



würdigen Landes informiert sich aus der besten modernen Darstellung. Spe- 
zifisch Ägyptisches hat er nicht berücksichtigt Die Disposition ist ganz 
schulmäfsig rhetorisch; man merkt, das hat er gemacht, weil er es sich vor- 
genommen hatte, es ist nicht aus einer poetischen Stimmung erwachsen. 
Daher macht der reizvolle Schmuck, mit dem das dürre Gerüst umkleidet 
ist, den Eindruck der äufserlichen Verzierung ganz mit Hecht. 

') Über die Abstammung Soters hören wir hier unbedingt dasjenige, 
was nach der Einsetzung seines Kultes offiziell galt. Er sitzt im Olymp 
neben Alexander; so erscheint er auch in dem Festzuge, den Kallixeinos be- 
schreibt, und diese Gemeinschaft war das einzig Angemessene. 1 Herakles 
freut sich an seinen Nachkommen, denn sie gehen beide auf den berühmten 
Herakleiden zurück und schlieMich auf Herakles. 1 ' Also 'JlftcrAno; <PMnTi<n 
AQyfaStts und fliakt^ttioi Aüyov 'EuQÜiuoi stammen beide von einem Hera- 
kliden ab, dem Gründer des Reiches Makedonien, ich kann nicht sagen, ob 
Karanos oder Archelaos; schwerlich gab es auch für Theokrit eine aus- 
gebildete Genealogie. Aber eint in solcher Ferne liefen die Stammbäume 
zusammen. Ganz lächerlich ist es, mit einer obskuren Schwindelgeschichte 
zu operieren, die den Lagos als Vater des Ptolemaios zugunsten Philipps 
eliminierte: dann wären die beiden neuen Götter ja Brüder. Sie sind nur 
beide "aus königlich makedonischem Blute", also Herakliden. Alexandros, 
der Sohn des Ammon, existiert hier ebensowenig wie die immer wieder heran- 
geholte Abstammung der Ptolemäer von Dionysos, die Satyros darum erzählt, 
weil sie eben von Philopator aufgebracht war; dabei wurden die Phylen und 
Demen Alexandreias umgetauft. Hier allein haben wir die alte gute An- 
schauung, stramm makedonisch. 
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schenke, und jeder Dichter, der zu den Dionysien heranzieht. 
Daher wird Ptolemaios auch von den Dichtern gepriesen. Und 
Nachruhm ist das Beste, was ein Reicher sich verschaffen kann: 
den haben die Atriden, während die Beute von Ilion, so grofs 
sie war, jetzt irgendwo in den Wolken verborgen ist, d. h. in 
Rauch aufgegangen." Diese Mahnung bewegt sich auch in dem 
Pindariseheu Gedankenkreise; aber sie hat hier kaum etwas zu 
suchen, da Ptolemaios bereits wegen seiner 4 Milde' belobt ist. 
Die Atriden schneien ganz seltsam herein, und der Dichter mufs 
gewaltsam von ihnen auf sein Thema zurückspringen. In den 
Chariten ist der Ausgangspunkt, dafs die Menschen für die Poesie 
nichts mehr übrig haben; was Ptolemaios tut, wird hier ge- 
fordert, insbesondere die Belohnung der Dichter. Wie diese 
den Nachruhm geben, das erläutern erst die alten chorischen 
Lyriker, dann Homer. Schliefslich bietet sich der Dichter selbst 
an, erst im allgemeinen, dann dem Strategen Hieron von 
Syrakus, der die Karthager in das Sardonische Meer treiben 
soll. Was im Ptolemaios Beiwerk ist, ist hier Hauptsache; was 
dort entbehrlich, ist hier notwendig. Es heifst die Sache per- 
vertieren, wenn man annimmt, die Chariten bildeten aus was 
dort embryonisch vorhanden ist. Denn dort ist gerade das un- 
organisch, was hier wesentlich ist: das Exempel der Homerischen 
Helden. Außerdem aber: der Dichter der Charites rechnet mit 
der geringen Chance, dafs es in seiner Heimat so weit gut gehn 
könnte, ihm einen Unterschlupf zu gewähren, da es ihm sehr 
schlecht geht. Von seiner Dankbarkeit und überhaupt seiner 
Moral weifs ich nichts und lasse sie daher aus dem Spiele: aber 
wenn er sich auf Erfolg in Alexandreia, im Zeutrum des da- 
maligen literarischen Lebens, berufen konnte, wenn er den Ptole- 
maios wegen seiner Liberalität gepriesen hatte und dann diese 
seiner Person und seinem Anliegen günstigen Momente ver- 
schwiege, so wäre das eine unbegreifliche Torheit. Aber ich 
gebe zu, dafs zehn, zwölf Jahre nach dem Aufenthalt in Alexan- 
dreia so viel unbekannte Schicksale zwischengetreten sein konnten, 
dafs Theokrit mit jenen Erfahrungen gar nicht mehr rechnete. 
Nur liegen zwischen Ptolemaios und Adoniazusen uud Charites 
keine zehn, zwölf Jahre, denn sie berühren sich so nahe, dafs 
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jeder, der Poesie individuell-psychologisch aufzufassen gelernt hat, 
auf ziemlich die gleiche Entstehungszeit schliefseu mufs. 

Ein jedes literarische Denkmal soll man aus sich selbst verstehn; 
als Historiker brauchen wir es nicht selbst, sondern die Folge- 
rungen, die sich aus ihm ergeben ; daher müssen wir immer auf der 
Hut sein, das, was wir folgern möchten, hineinzutragen. Es ist 
genau so unkritisch, ein Zeugnis zu verwerfen wie ein Scheinzeugnis 
zu verwenden. Von der sizilischen Geschichte der Zeit wissen wir 
so blutwenig, dafs verschiedene Anordnungen der Ereignisse sich 
mit Wahrscheinlichkeit aufstellen lassen; es ist begreiflich, dafs 
man das einzige zeitgenössische Zeugnis gern für sich verwerten 
möchte. Gewifs mufs man das, aber auf Grund des individuellen 
Verständnisses. Theokrit sagt aus, dafs sich die "Phoiniker im 
äufsersten Westen" (die Karthager) "fürchten, da sich die syra- 
kusischen Hopliten zum Kampfe anschicken und unter ihnen 
Hieron wie ein Achilleus oder Aias mit flatterndem Helmbusch 
sich rüstet": also als der vorkämpfende Held. Und er wünscht 
den Erfolg, dafs die Karthager in das Sardonische Meer gejagt 
werden, die Städte Siziliens ihre alten Bewohner erhalten, Hierons 
Ruhm bis über die Maiotis und bis Babylon dringt. Das ist also 
gesagt, als ein Krieg gegen Karthago bevorstand. Einen solchen 
hat Hieron seit *263 mit den Römern zusammen geführt. Kann 
dies da gedichtet sein? Damals war Syrakus als Bundesgenosse 
Karthagos von Horn besiegt und in ein Bündnis getrieben, das 
eine grofse Demütigung war. Der Barbar, der Bundesgenosse 
der Mamertiner, über die Hieron seine glänzendsten Siege er- 
fochten hatte, stand im Lande, und von der Rückgabe der alten 
Städte an die vertriebenen Bewohner, von den alten Idealen, die 
man wohl noch erhoffen durfte, als man Pyrrhos rief, konnte im 
Ernst keine Rede sein. Theokrit müfste also sehr übele 
Journalistenphrasen gemacht haben. Damals war Hieron König: 
bei Theokrit ist er bezeichnet als Feldherr der Syrakusier, gewifs 
mit einer Hervorhebung, die in ihm mehr als einen von vielen 
Strategen sieht; aber lein zum mindesten ist diese Poesie, und 
wenn unter den Heroen des Troischen Krieges gerade die hervor- 
gehoben werden, deren Wert in ihrer persönlichen Leistung ruht, 
nicht der König, der sich doch gerade so prächtig zu seiner Aristie 
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bei Homer wappnet, so ist es nicht nur willkürlich, wenn man 
den König Hieron zwischen den Zeilen liest, sondern es ist nur 
zulässig, wenn Theokrit ungeschickt gedichtet hat. Der Hieron. 
der sich durch glänzende Siege uud staatskluge Mäfsigung in den 
Rang von Antiochos und Ptolemaios erhoben hatte, war bereits 
in Tanais und in Babylon ein bekannter Mann: es ist lächerlich, 
so etwas einem Könige erst in Aussicht zu stellen. Unter dem 
Kommando eines römischen Konsuls war der Ruhm der Schlacht 
am Longanos nicht mehr zu überbieten. Wer das Gebet des 
Dichters zu würdigen weifs, wird in dem Gedichte die Widmung 
an den kommenden Mann erblicken, nicht an den König, dessen 
Souveränität nur noch precario besteht. 

Hat es denn aber eine Zeit gegeben, auf die Theokrits Ge- 
dicht so pafst, wie es sich selbst gibt? Trogus hat sein 23. Buch 
mit einem Enkomion auf Hieron geschlossen (es stammt aus 
Timaios, der sich so einen schönen Schlufs schaffen konnte). 
Daraus gibt Justin posi profectionem a Sicilia Pyrri mayiürattis 
Miero creatur, cuhts tanta moderatio fuü, ut eonsentiejite omnium 
civitatium favore dux adversus Karthaff inienses pritnu, mox rex 
crearetur. Als Stratege sämtlicher Staaten in einem Karthagi- 
schen Kriege tritt er auf, nach Pyrrhos Abzug, 276/75. Das 
stimmt genau. 275/74 ist Hieron nach Pausanias 6, 12, 2 zur 
Herrschaft gelangt. Das stimmt auch genau. Wer das vor 
Augen hat, mufs sagen, das Gedicht ist datiert. Dafs der ge- 
horTte Erfolg für Sizilien und für Theokrit ausgeblieben ist, 
ändert daran nichts: der Dichter ist kein Prophet. Die Kar- 
thager sind freilich nicht in das Sardonische Meer geworfen 
worden, in dem sie ihre feste Position Sardinieu und Lipara 
hatten, so dafs es der Dichter statt des libyschen nennt. Hieron. 
der sich nach Justin unter Pyrrhos ausgezeichnet hatte, mochte 
bei dem Dichter dieselben Hoffnungen erwecken wie bei den 
Städten, die sich als Rest des Bundes, den Pyrrhos geführt 
hatte, diesen Strategen wählten. Was aus einem siegreichen 
Feldherrn ward, wufste damals jeder. Aber geleistet hat Hierun 
damals nicht was man von ihm erwartet hatte. Wir haben ab- 
solut keine Überlieferung über diese Jahre; aber es ist klar und 
wird auch allgemein anerkannt, dafs Friede geschlossen worden 
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ist und Karthago und Syrakus und was sonst noch nominell oder 
faktisch frei war nebeneinander standen. Vermutlich war es 
sehr verständig, dafs man sich vertrug; aber Hieron mufste eine 
andere Gelegenheit abwarten, sich zum Herrn zu machen: ein 
solcher Friede ist kein Sprungbrett auf einen Thron. Die Ge- 
legenheit ist ihm 269 68 geworden, denn Polybios rechnet seine 
Herrschaft zu 54 Jahren, und er starb 214. Es kann keine 
andere gewesen sein als die Erhebung der Söldner in Mergane, 
von der Polybios I, 8 erzählt, die dort aber nur durch -/govoig 
ov jro?.koig vor der Einschliefsung der Mamertiner in ihre Stadt 
datiert ist: diese ist identisch mit der Schlacht am Longanos: 
das lehrt die simple Interpretation der Stellen I 8, 2 und 9, 8. 
Darauf folgt keineswegs unmittelbar (davon steht genau so wenig 
da, wie die Schlacht am Longanos notwendig unmittelbar auf 
den Fall von Rhegion folgt), aber es folgt darauf die Spaltung 
der Mamertiner und die Intervention erst der Karthager, dann 
der Römer: erst diese ist datiert, 264/63. Die Akklamation zum 
König durch das Heer der Bundesgenossen (die hellenischen 
Könige werden durch eine solche genau so ernannt wie die 
römischen Imperatoren; so wichtig und so klar das ist, so oft 
wird es verkannt) ist nach der Schlacht am Longanos erfolgt; 
aber Polybios und Diodor haben das effektive Königtum schon 
früher begonnen'), noch früher Livius (Dio-Zonaras I p. 140, 
Boiss., er enthält da eine Charakteristik ähnlich wie bei Justin; 
also am letzten Ende liegt Timaios zugrunde), der ihn als 
Bundesgenossen der Römer 271/70 einführt. Hieron hat seine 

M Wenn Diodor den Hieron in der Schlacht am Longanos König nennt, 
so mag er so flüchtig gewesen sein, wie man will: die Thronbesteigung mufs 
er irgendwann erzählt haben und wahrhaftig nicht nachher; also vorher, also 
anders als Polybios I 9 erzählt, aber in Einklang mit den 54 Jahren oder 
gar so wie Fausanias rechnet. Am Schlüsse des Exzerptes aus Diodor steht 
hinter der Heimkehr des siegreichen Hieron noch der Satz ol dt KttQxqJövmt 
xtti 'Hatov ä noTtf 7i io)xorn r»]>- Mtootjvt}i oii't,?.!tov tl<; ai'kkoyov xu\ avufju/tttr 
riQbs rliriXovf not^atuiaoi ovvtSfVio xo/j/> 7iokiuf t aai Mtaat)vi)V. Das ist 
keine andere Situation als die XXIII 1, i». ;; wieder erzählte vom Jahre '2Gb. 
Also hat Diodor am Schlüsse seines Buches vorgreifend den Fortgang der 
Ereignisse zusammengefafst, die sich aus dem Siege am Longanos ergabeu. 
Sein Exzerptor hat nur den letzten Satz des Buches noch aufgenommen 
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Königsjahre nicht gezählt. Die Annahme des Diadems fiel später 
als die effektive Macht. Die Historiker haben verschieden gerechnet: 
Timaios, der nur seine Anfänge erlebt hat, rückt ihn unmittelbar 
an Pyrrhos heran: seine Datierung hat bei Polvbios keine Nach- 
achtung gefunden, wohl aber in der Chronik, der Pausanias 
folgt, und vorher, wie gewöhnlich, in der römischen Annalistik. 
Die Schlacht am Longanos und die Besetzung Messenes durch 
die Karthager können wir meines Erachtens nicht genau datieren; 
ich habe keine Veranlassung darauf einzugehen: die Data, die 
zu Theokrit stimmen, werden damit nicht beseitigt, dafs man 
sie als Torheiten verwirft, sondern Theokrit verlangt eine histo- 
rische Situation, wie sie sie liefern ' ). Seine Charites sind 275 74 
gedichtet; danach also, ziemlich bald danach Adoniazusen und 
Ptolemaios. 

Als Theokrit die Chariten dichtete, hatte er noch wenig 
Anklang gefunden; er suchte einen Gönner, und Hieron ist es 
nicht geworden. Wo er sich befand, sagt er nicht*), denn 
äxh)VOQ fuv fiivoifä y.ev, % öf xa?.tvi>tcov ?o///' äv kann er 
ebensogut sagen, wenn er nur sein Haus verläfst, wie wenn er 
erst eine Reise machen mufs. Er rechnet sich nur unter die 
vielen Dichter, die Syrakus und Hieron preisen sollen. Aber 
wir wissen doch, dafs er aus Syrakus war, und hier nimmt er 
an den Schicksalen und Hoffnungen seiner Heimat aus so genauer 
Kenntnis Anteil, dafs man ihn sich wirklich am besten, wie 

') Beloch hat früher und nun in seiner Geschichte III 1, 57.0. 666 ffg- 
l', 2*26 ffg. sehr viel Vortreffliches gesagt; aber es fehlt nicht an Vergewalti- 
gungen; am schlimmsten ist das Gedicht des Theokrit gefahren, das er in 
den Punischen Krieg rückt. In Wahrheit wird seine Darstellung durch die 
Einreihung der von ihm verworfenen Angaben nicht beeinträchtigt, sondern 
bereichert. 

') Indiskutabel ist die Verirrung, ihn nach Orchomenos zu spedieren, 
weil er 104 von den Chariten sagt, das wäre ihr Lieblingssitz. Daun müTste 
er die Thalysia in littet gedichtet haben, weil er die Eroten von dort zitiert, 
115. Das ist mythographisch-hisforische Gelehrsamkeit, darum herangeholt, 
weil die Xilytits jetzt zuletzt grofse Göttinnen sein sollen; bisher waren sie 
nur seiue yuimn;, seine Gedichte. Ebenso unzulässig ist es, den JStyf'/ffaC 
lltgatliovs 'u»%ou£rto^ heranzuziehen. Wenn Theokrit wirklich mit Orcho- 
menos persönlich etwas zu tun gehabt hätte, so würde er tuul ütai gesagt 
und die Sache erzählt haben. Denn so konute es niemand merken. 
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Legrand tut. in Sizilien selbst oder doch im nächsten Umkreise 
(Thurioi, das er kennt, würde auch passen) denken kann. 

Also Theokrit war 274 als Anfänger im Westen, hoffte auf 
den Erfolg des Hieron und auf Erfolg bei Hieron. Das hat sich 
nicht erfüllt; so hat er es in Ägypten versucht, wo er demnach 
kurz darauf gewesen ist. Indessen das schliefst eine. Reise über 
Kos. wie sie das Scholion angibt, keinesweges aus. 

In Sizilien hat er die Inschrift auf eine Statue des Epicharm 
im Theater gemacht; das konnte er zu allen Zeiten, aber es ist 
der einzige Beleg dafür, dafs seine Lhndsleute ihn verwendet 
haben. Aus Sizilien hat er den Kyklopen an seinen Freund 
Nikias geschickt, ein Gedicht, das in der Form manche Härten 
hat 1 ) und von der Eleganz nicht nur der Chariten, sondern auch 
der übrigen Mimen stark absticht. Er rät dem verliebten Freunde 
sich die Liebe durch Poesie zu vertreiben ; die Mahnung an den 
Kyklopen, es gäbe noch andere gefälligere Schönen, ist auch auf 
den Freund berechnet. Die Scholien haben noch den Eingang 
der Antwort des Nikias erhalten, der ihn mit einem Euripides- 
zitat abführt; "es ist schon recht, die Liebe macht zum Dichter, 
aber das heifst nicht, dafs die Dichtung die Liebeskrankheit hebt, 
sondern im Gegenteil, dafs sie das Talent erweckt". Wir haben 
von Nikias ein paar Epigramme: daraus sehen wir, dafs er in 
der Jugend ordentliche Verse gemacht hat, aber billigen, dafs er 
dann im Leben den ernsthaften Beruf eines Arztes ergriff und 
den Musen Valet sagte. Er sagte auch dem Liebeln Valet und 
nahm sich eine brave Hausfrau. Wie man sich danach den brief- 
lichen Verkehr zu denken hat, ist leicht zu durchschauen. Nikias 

l ) Elision in der männlichen Zäsur, die sogar die einzige ist (was sie 
oft ist), 7; mit der bukolischen öfter; nicht selten ist spondeisches VV ortende 
vor dem fünften Fufse, sogar eine Positionslänge, 79. Hiat und Verlängerung 
der Sehlufssilbe eines gar zweisilbigen Wortes in der Zäsur 45. 4fi. Mono- 
syllabon am Schlüsse 74. Fehlerhaft ist das alles nicht, kommt also vereinzelt 
vor; aber hier häuft es sich. Auch der Ausdruck ist von der Präzision und 
Eleganz der späteren Gedichte weit entfernt. Offenbar hörte Theokrit noch 
nicht, dafs ein Vers wie 71 schlecht klingt, ntfv£nv, «»- «i'mdiji, fnt't xi,yu>v 
ävioiuai, mit der Sinnespause hinter dem ersten Spondeus, Verkürzung eines 
schweren Diphthonges (vielmehr schon Vokales) in der Zäsur, Wortende in 
der vierten und fünften Hebung. Vgl. Nachträge. 
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kla*it über Verliebtheit in eine spröde junge Dame. Theokrit 
nimmt das nicht ernster, als sie manche Liaison miteinander 
durchlebt haben mochten, und rät, sich nicht zu verbeifsen, wie 
der Kyklop. Aber bei Nikias war es Ernst gewesen; die Ant- 
wort lautete: "Siehst du, lieber Freund, mir hat die Liebe 
Dichterkraft gegeben, ich hab's erreicht"; die Verlobungskarte 
mit Theugenis lag dabei. Da war es denn für Theokrit etwas 
fatal, als er in das Haus der Theugenis kommen sollte, und er 
nahm seine Dichtkunst zusammen, denn Geld hatte er nicht, 
ein splendides Hochzeitsgeschenk mitzubringen; es war nicht 
mehr als eine Spindel. Aber wofür war er Dichter, ein ganz 
anderer Dichter als Freund NikiasV Er überreichte seine Spindel 
mit einem artigen Gesänge, frei nach Sappho. Theugenis mufs 
gebildet genug gewesen sein, das Äolisch zu verstehen, und so 
hoffen wir, dafs sie auch die Huldigung des Jugendfreundes an- 
nahm, den ihr Mann ihr ins Haus brachte, obwohl er nicht nur 
etwas BohCmiien scheinen konnte und die geflissentliche Huldi- 
gung gegen die Hausfrauentugend der Theugenis mit Vermeidung 
aller persönlichen Komplimente etwa danach schmeckte, dafs 
der Verfasser sich eine Ehefrau zwar wer weifs wie erfahren in 
Nähen und Stricken vorstellte, aber auch sonst ganz als Gegen- 
satz zu den hübschen und umgänglichen Damen, an deren Ver- 
kehr er allein gewöhnt war. Das Verhältnis Theokrits zu Ni- 
kias hat vorgehalten; er hat ihm ein Epigramm für die Asklepios- 
statue seines Sprechzimmers verfafst und später den Hylas an 
ihn gerichtet, Er wird noch manches Mal in dem Haus am 
Aphroditetempel vorgesprochen haben. 

Die Spindel zeugt für eine Reise des Theokrit von Syrakus 
nach Milet. Damit haben wir eine Station zwischen Syrakus und 
Ägypten, und wenn er über Milet ging, also zunächst erst in 
Asien eine Unterkunft hoffte, so bietet sich der Besuch von Kos 
ganz von selbst, den die Scholien angeben. Einen absoluten 
Anhalt für die Zeitbestimmung gibt uns Nikias nicht; dafs er als 
Mitschüler des Erasistratos geführt ward, lehrt gar nichts. Denn 
wir wissen nicht, wo Erasistratos gelernt hat, und Mitschüler 
kann sowohl einer heifsen. der zu gleicher Zeit gelernt hat, wie 
auch einer, der denselben Lehrer gehabt hat. Eins dagegen ist 
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unverkennbar: Theokrit mufs irgendwo im Osten mit Nikias die 
Freundschaft geschlossen haben, also früh aus seiner sizilischen 
Heimat fortgezogen sein und seine eigentliche Bildung, also auch 
die für seinen Dichterberuf entscheidenden Anregungen, im Osten 
erhalten haben. Er hat dann versucht in der Heimat sein Glück 
zu machen; das mifslang; er kehrte daher nach Asien zurück, 
aber von dort trieb ihn die gerade damals im Zenit befindliche 
Macht des Ptolemaios und der Glanz des dortigen Musenhofes 
nach Alexandreia. Dort war er in den letzten siebziger Jahren, 
aber einen festen Platz hat er auch dort nicht gefunden. Es 
gibt Gedichte genug, die Nachklänge des ägyptischeu Aufenthaltes 
an sich tragen, aber keines weiter, das diesen Boden voraussetzt. 

Die Liebe der Kyniska behandelt ein Sujet, das an die 
gleichzeitige attische Komödie erinnert: ob der Anklang an 
Sophron weiter geht als in einer Wendung 1 ), entzieht sich unserer 
Kenntnis, aber das Gedicht gipfelt in der feinen und sehr indi- 
viduellen Charakteristik des Philadelphos. So redet jemand, der 
sich etwas darauf zugute tut, dafs er den König kennt und die 
Chancen des Dienstes in seinem Heere übersieht. Wo das Ge- 
dicht spielt, ist nicht gesagt, es ist auch gleichgültig; irgendwo 
in einer griechischen Freistadt, wo allerhand Leute verkehren, 
auch Ätoler und Thessaler, also aus den Gegenden, die besonders 
viele Söldner stellen. An Sizilien ist nicht zu denken. Offenbar 
verwertet Theokrit anderswo seine ägyptischen Erfahrungen. 

Die Thalysia sollen nach den Scholien einen Besuch in Kos 
auf der Durchreise nach Ägypten behandeln, der dann also aus 
späterer Erinnerung dargestellt ist. Hier führt sich Theokrit 
als einen Hirten ein und nennt sich Simichidas. Er ist bereits 
ein angesehener Dichter, dessen Name "bis zu Zeus" gelangt 
ist; das heifst, bis dorthin, von wo die Welt regiert wird, an 
den Hof des allerhöchsten Herrn, eine unverkennbare Hindeutung 
auf seinen Besuch in Alexandreia. Natürlich durfte das nur von 
fern angedeutet werden, wenn der Besuch auf dem Landgut des 
Phrasidamos vor die Reise nach Ägypten fiel. Neben Theokritos- 
Simichidas kommt ein Ziegenhirt Lykidas vor, von dem aller- 



») V. 53 nach Sophron 145. 
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hand Persönliches mit liebenswürdigem Spott angedeutet wird; 
das ist also ein Name wie Simichidas, den wir nicht deuten 
können; nur die Heimatsbezeichnung Kydonia mufs als real 
gelten 1 ). Neben den wirklichen Namen koischer Personen, die 
zum Teil leicht geändert sind 2 ), stehen also fingierte Namen, 
die aber durchschaut werden sollen. Das Ganze ist gar nicht 
vorstellbar, ohne dafs wir uns Theokrit in einem ziemlich weiten 
Kreise koischer Bürger und in Kos lebender Literaten und Musi- 
kanten lebend denken: das meiste gilt also nicht jener Ver- 
gangenheit, die es schildert, sondern der Gegenwart, wie das 
natürlich ist. Theokrit mufs nach seiner ägyptischen Reise in 
Kos oder nächster Umgegend länger gelebt haben. 

Das bestätigt sich. Den zweiten Kykiopen hat er an Aratos 
von Kos gerichtet, den wir aus den Thalysia kennen, und zwar 
später. Da in ihm Daphnis eine konventionelle Figur ist, mufs 
das erste Gedicht früher fallen, das den Erfinder des Hirtenliedes 
in unübertrefflicher Weise einführt, neben den Thalysia nach 
dem Urteil des Artemidoros wie nach dem unseren Theokrits 
Hauptgedicht. Und wirklich, das Gedicht spielt auf Kos; aber 
der Held ist ein siziiischer Hirt Thyrsis, der also auf Kos lebt, 
und von dem erzählt wird, er hätte einen Libyer Chromis besiegt. 
Thvrsis ist kein Pseudonvm für Theokrit wie Simichidas; der 
Hirt, dem Theokrit den sizilischen Bukoliasmos in den Mund 
legt, mufste wohl aus Sizilien stammen; aber dafs er, wie schon 
die Nennung der Heimat zeigt, aufserhalb derselben lebt, ist 
doch allein darum erfunden, weil Theokrit der Sizilier aufserhalb 
lebte. Thyrsis vertritt den Theokrit gewissermafsen ; und dafs 
der Hirt, den er im Gesänge besiegt hat, aus Libyen ist, mufs 
eine Beziehung haben: libysche Hirten pflegen keine hellenischen 



') Den Ziegenhirten Lykidas in seinem stinkenden Vliefs wie er ist als 
real zu nehmen, ist so lächerlich, dafs ich kein Wort daran verliere. Meine 
alre Deutung auf Dosiadas scheint mir auch jetzt nicht übel, denn ein 
Dosiadas hat ein Scherzgedicht nach der Syrinx des Theokrit gedichtet, and 
ein Kreter Dosiadas ist Schriftsteller gewesen: Kreta hat deren nicht viele 
aufzuweisen. Aber es liegt auf der Hand, dafs wir zu wenig wissen, um einen 
zuverlässigen Schlufs zu ziehen. 

2) Uqioih ist Kurzname für irgend einen 'siQtoio — . 
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Lieder zu dichten. Das bezieht sich auf eine den Hörern ver- 
ständliche Sache, die den Theokrit anging, ich denke nicht ent- 
fernt an einen Sieg in einem Agon; die Konkurrenz gehört zur 
Hirtenmaske; aber wohl, dafs Theokrits Überlegenheit einem 
Dichter gegenüber hervorgetreten war (es brauchte nur im Urteile 
des Publikums geschehen zu sein), den die libysche Heimat 
bezeichnete 1 ): der Name Chromis hat nicht mehr Bedeutung als 
der Name Thyrsis. Nun denkt bei dem Libyer in jener Zeit 
jeder an Kallimachos von Kyrene; es dem zuvorzutun, was nicht 
im mindesten einen Gegensatz der beiden Dichter in sich schliefst, 
sondern ein Verhältnis wie es die Thalysia zwischen Simichidas 
und Philitas und Asklepiades angeben, war damals bereits ein 
Ruhm, und es konnte passend so bezeichnet werden. Aber ich 
will nichts dagegen haben, wenn man sich dabei bescheidet, es 
wäre ein Chromis aus Libyen genannt um zu sagen, Theokrit 
hat in Libyen-Ägypten Erfolg gehabt; mich befriedigt diese Deu- 
tung namentlich deshalb nicht, weil man gemeiniglich Ägypten 
nicht zu Libyen rechnet. Auf jeden Fall beweist der Thyrsis, 
dafs Theokrit nach der ägyptischen Reise in der dorischen Gegend 
Asiens gelebt hat, die damals unter der Oberherrschaft Ägyptens 
stand. 

In eben dieser Gegend spielten die Pharmakeutriai; das 
zeigt der Myndier Delphis. Den Hörern war der Ort ganz genau 
bezeichnet; sie kannten die Palaistra des Timagetos (Namen der 
Bildung sind auf Kos, noch viel mehr auf Rhodos beliebt). Die 
Hörer kannten auch den Hain der Artemis vor der Stadt, zu 
dem eine Prozession ging, in der sogar eine Löwin auftrat 2 ). 
Ich glaube nicht, dafs das Kos war, denn da tritt Artemis ganz 
zurück, die z. B. in Knidos einen namhaften Kult hatte. Aber 
die Beziehung auf Kos steckt, wie ich vor Jahren bemerkt habe, 



') Mir drängt sich die Vermutung immer wieder auf, dafs Theokrit das 
Lied auf Daphnis zuerst allein gedichtet und vorgetragen hatte, und dann, 
stolz auf den Beifall, die Rahmenerzählung zufügte; ich könnte mir sogar 
denken, dafs er als Lohn einen silbernen Becher erhalten hatte, den er nun 
beschreibt, als Kompliment für den Geber, einen Flötenspieler. 

*) Für den Kult der Monotva 9r}QÜiv interessant; inti at Xioiiu yuvaigiv 
Zehs »rxtt'j sagt Hera in der Theomachie zu ihr. 

11* 
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in dem Läufer Philinos, denn Philinos von Kos hat im olympi- 
schen Stadion nach der Liste des Africanus 264 und 260 gesiegt. 
Dafs freilich der Sieg des Delphis über ihn früher fallen müfste, 
ist eine verzweifelt naive Ansicht: hat es denn den Delphis ge- 
geben? Hat der Greis aus Acharnai, der sich bei Aristophanes 
rühmt, den Phayllos von Kroton eingeholt zu haben, das vor 
den olympischen Siegen des Mannes getan? Die berühmte Person 
wird herangezogen, weil sie berühmt ist; in Kos konnte das 
Philinos schon vor seinem Hellenensiege sein, daher kann Theo- 
krit das Gedicht auch früher, wenig früher, gemacht haben als 
264: aber noch besser, als der Name in aller Munde war. Jeden- 
falls bestätigt sich ein längerer Aufenthalt des Dichters in dem 
dorischen Asien. 

Er hat in Rhodos und in Teos Inschriften für öffentlich auf- 
gestellte Statuen gemacht; das harmoniert aufs beste. Sein 
Dichten war das Handwerk, das ihn nährte. Wohl möglich, dafs 
wir Verse von ihm auf den Steinen seiner Zeit lesen, ohne es 
je wissen zu können. 

In den Thalysia will Lykidas zur Feier eines Erfolges sich 
von zwei Flötenspielern etwas vorpfeifen lassen, einem aus 
Acharnai, einem Avy.cojiivag, und Tityros iyyvftev 'von nebenan', 
soll singen. Nach dem Demos bezeichnet man aufserhalb Athens 
keinen Athener; Lykope in Ätolien ist zwar eine Ortschaft ge- 
wesen 1 ), aber keine, die man als Heimatsbezeichnung brauchen 
konnte, sonst würde sie auf den delphischen Steinen nicht fehlen. 
Es ist auch zu erwarten, dafs der Hirt auf Kos sich ein paar 
Hirten aus der Nähe einladet: man ist nicht gleich ein wandern- 
der Virtuose, wenn man die Flöte spielt. Avy.comrag, richtiger 

! ) Das sagen die Scholien Theokrits 7, 72 und folgt aus dem Eponjmos 
Ataionog, der Sohn des Agrios ist, Apollodor Bibl. 1, G2; der Ort wird also 
im Gebiete der Agrianen gelegen haben, oder vielmehr, da die Ätoler lange 
Zeit keine Städte hatten, es ist der Eponymos einer Unterabteilung der 
AgTianen. Eykopos kommt als iitolischer Eigenname vor. Zweite Deutung 
der Scholien ist anb Jq/uov Avxwnoq yan t^uoq ano(xtot\ unverständlich: 
Ahmith zu machen, verkehrt; dann wäre es keine neue Deutung und würde 
Avxtunaq von Avxtanti nicht differentiiert sein. Dritte Deutung: t* Avm- 
niovq h/M riiv xkfjan; was ich auf den Lykopeus beziehe, der in dem Ge- 
dichte selbst genannt war. 
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Avxo)jiE(vag hat schon vor mir ein Scholiast auf den Namen 
Avxcojtsvg zurückgeführt, den der Vater von Theokrits Gast- 
freunden führt; nach dem hiefs also griechischer Sitte gemäfs 
ein Landgut 1 ). Acharnai wird also ebenso ein ursprünglich 
karischer Ortsname sein, den Theokrit an einen attischen d. h. 
literarisch bekannten angeähnelt hat, wie er aus den AlytjXiöai 
das Aigilon gemacht hat, dessen Feigen er im Thyrsis lobt und 
/7v|a zu <I>v$a, IleXfj (wie ich betonen möchte) zu Ihetea 
gemacht hat (Paton, Inscr. of Kos, p. 213). Der Tityros, der 
einen Satyrnamen führt, ist ein Sänger: es könnte ein beliebiger 
leerer Name sein, und dabei müfsten wir uns beruhigen. Auch 
das würde nichts ändern, dafs im Komos ein Hirt gleichen 
Namens begegnet, denn Theokrit verwendet Personennamen oft, 
ohne dafs Identität beabsichtigt sein müfste. Allein der Geifshirt 
des Komos, der diese Standesbezeichnung statt Eigennamen 
führt 2 ), redet am Anfang den Tityros itiiv tö xa?.öv Tiscpikrj/Ji^ve 
an: so spricht man nicht zu einem Knechte oder einer beliebigen 
Füllfigur. Die Stelle der Thalysia gewinnt beträchtlich, wenn 
Tityros ein Neckname ist wie Lykidas, und dann erst ist der 
Anfang des Komos gerechtfertigt. Man braucht es für einen 
Menschen mit poetischem Gefühle nur zu sagen: Theokrit hat 
so den Komos dem Genossen gewidmet, den er Tityros nannte, 
oder der vielleicht in seinem Kreise so hiefs. Denn dazu dafs 
sie sich zu Ziegenhirten umkostümierten, hat natürlich Theokrits 
Poesie den Anlafs gegeben: es kam den eleganten Städtern 
spafsig vor, die Naturburschen zu spielen; aber keine Spur führt 
darauf, dafs es mehr als Spiel war. Insbesondere die Kult- 
vereine, deren Genossen sich ßow/.oXoi nennen, haben hier nichts 
zu suchen. Die Zeugnisse für sie fallen Jahrhunderte später und 
durchaus in das nördliche Asien, wo der Untergrund thrakisch 
war, und nach Thrakien. Selbstverständlich sind die antiken 
Anknüpfungen der Bukolik an den Artemiskult ebenso nichtig: 

>) Diese onomatologische Frage zu verfolgen wird sich sehr verlohnen. 
Mir sind eben an der Mykale Tqlvvif* Burg von Neupriene, die noch 

den Kult des alten Besitzers Tt]k(ov pflegt, und 'EattotonutTiog (nvQyog }, später 
als Grab des Arztes mifsdeutet, begegnet. 

3 ) Nur so ist 7iQoanii$ai ut luv alnokov, 11), gut gesagt. 
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dieser Kult existiert in Asien nicht, und wenn etwas davon in 
Sizilien bestanden haben sollte, so weifs Theokrit nichts davon. 

Das Schätzchen des Ziegenhirten im Komos heifst Amaryllis; 
ebenso heifst ein Mädchen in den Hirten (4), in das mehrere 
der eingeführten Personen verliebt waren, namentlich ein frecher 
Geselle Battos, der den gutmütigen aber herzlich dämlichen 
Korydon damit nasführt, dafs er höchst pathetisch um den Tod 
der Amaryllis klagt. Seine Identifikation mit dem Hirten des 
Komos ist durch den Charakter ausgeschlossen. Also gehört 
Amaryllis zu den Namen, die Theokrit sich für seine Hirten er- 
funden hat und mehrfach verwendet. Dies Gedicht spielt bei 
Kroton, wir wissen nicht weshalb, und erwähnt einen Milon, 
der den Namen von dem berühmten Sieger des sechsten Jahr- 
hunderts erhalten hat und daher als Faustkämpfer nach Olympia 
zieht: damit ist das Gedicht keineswegs in das sechste Jahr- 
hundert versetzt, sondern nur das krotonische Lokalkolorit ge- 
steigert. Theokrit scheut sich nicht, diese unteritalischen Hirten 
Lieder der Glauke singen zu lassen, die unter Philadelphos in 
Alexandreia Furore machte 1 ); sie war nicht nur Kitharodin, 
sondern auch Dichterin. Er mag sie dort gehört haben; in 
Sizilien hatte er schwerlich ihre Verse gelesen 2 ). Der Wett- 
gesang zwischen Komatas und Lakon (5) spielt bei Thurioi; der 
heroische Hirt der Legende Komatas, der dort zu Hause war, 
hat dazu die Veranlassung gegeben; er wird auch in den Thalysia 
erwähnt. Schon das rückt die Gedichte zusammen; aber es 
kehren auch einige Verse aus 5 im Thyrsis wieder, wie sich ja 



J ) Neben sie, die auch Iledylos erwähnt, tritt IIvqqos, eher der ton 
Suidas (JTwr«Jij;) erwähnte milesische Dichter von 7a>i'*x« (Athenäus nennt 
ihn IIvQr,q\ als der Erythräer älterer Zeit, vermutlich Dithyrambiker, den die 
Scholien aus Lynkeus anführen. Auch den wird man nicht in Sizilien ge- 
sungen haben, ttivito it'cv n Jfyorwm, fährt Korydon fort, "xalü noitf a u 
Zuxvv&os". Das singt er als Probe; das versteht man; was Zakynthos soll, 
aber nicht. Es wird an ein Lied von Glauke oder Pyrrhos anklingen. 

-) 22 wird eine Gegend aioudltuvuv genannt. Die Form ist singulär; 
man sagt aioualiuvr], schon Homer Z 4 (richtige Lesart), aber appellativisch 
von der Skamandermündung. Das Wort ist ionisch gewesen, denn es kehrt 
für die Rhonernündung wieder, Strab. IV 184. Aufserdem aber war es Orts- 
name auf Kos, Strab. 657. Da wird ihn Theokrit doch wohl her haben 
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Theokrit zu wiederholen liebt, und wenn auch 5 das ältere zu 
sein scheint, so liegt es doch am nächsten, die Entstehungszeit 
von Gedichten, die Versteile gemein haben, nicht weit auseinander 
zu rücken. Es kommen auch Kameen vor (88): das spezifisch 
dorische Fest konnte in Thurioi nicht wohl gefeiert werden; in 
der asiatischen Doris ist es selbstverständlich und auch für Kos 
genügend bezeugt. 

Das Lityerseslied der Ergatinai stammt aus Lydien; in ihnen 
ist der Name Milon aus dem vierten, obwohl kein krotonisches 
Lokal da ist, einfach geborgt. Das gibt die relative Datierung; also 
alle die Hirtenmimen fallen in eine Zeit und an einen Ort. Es 
sind ja wenig Gedichte, und wenn ein solches Spiel, wie Thalysia 
und Komos zeigen, denen schon anderes vorausgehen mufste, in 
guter Laune ein paar erzeugt hat, wenn's eine Weile gedauert 
hat, so wird man es satt. Seinen Freunden war doch Theokrit 
noch nicht der Bukoliker, und von den sentimentalen Tändeleien 
der modernen Pastorale wufsten sie nicht nur nichts, sie wufsten 
auch wenig von Sentimentalität. 

Als Theokrit das zweite Paidikon dichtete, hatte er an den 
Schläfen weifse Haare und fühlte sich alt; aus einer Periode 
verwandter Stimmungen stammen nicht nur die anderen Knaben- 
gedichte, sondern auch der Hylas, der an Nikias gerichtet ist. 
Das deutet ziemlich direkt darauf, dafs Theokrit auch weiter in 
Sehweite des Nikias von Milet blieb. Als er den Hylas dichtete, 
hatte er die Argonautika des Apollonios gelesen; dessen Ten- 
denzen, die aber keineswegs ihm allein eigentümlich waren, 
widersprechen auch die Thalysia. Dieselbe theoretische Über- 
zeugung bekennen die Dioskuren am Schlüsse und führen sie 
praktisch durch: auch sie mit einem Seitenhieb auf Apollonios. 
Das würde von chronologischer Wichtigkeit sein, wenn wir die 
Entstehungszeit der Argonautika kennten; aber sie wird ja 
wesentlich durch diese Berücksichtigung bestimmt. Es genügt, 
dafs nichts dagegen angeführt werden kann, dafs Apollonios in 
den sechziger Jahren, nach der Hekale des Kallimachos, sein 
Werk ausgegeben hat. Gedichte wie Dioskuren, Helene, Hera- 
kliskos, die des persönlichen Elementes entbehren, sind durch 
ihre vollendete Form dem Thyrsis und der Thalysia ebenbürtig; 
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wir werden sie als Dokumente der agonistischen Tätigkeit des 
Dichters betrachten. 

So ist denn aufser Zweifel, dafs er nach einer kurzen Gast- 
rolle in Alexandreia während der letzten siebziger Jahre in und 
um Kos gelebt hat. Nichts führt auf eine Tätigkeit über die 
sechziger Jahre, ja nur an ihr Ende. Von einer Verbindung mit 
Sizilien ist vollends keine Rede: ich schäme mich fast zu sagen, 
dafs man gefälschte Ibisscholien nicht benutzen darf 1 ). So fallen 
die Gedichte Theokrits in einen kurzen Zeitraum, 274—260 etwa; 
es kann ja noch etwas weiter ausgedehnt werden, aber nicht viel. 
Er wird dann eben gestorben sein. Wann er geboren ist, ahne 
ich nicht: wer darf sagen, wie alt er war, als er den Kyklopen 
dichtete? Dafs er sehr viel mehr produziert hätte, als Artemi- 
doros fand, ist nicht sehr wahrscheinlich. Dafs er nach einer 
Jugendperiode dichterischer Tätigkeit sich andere Lebensaufgaben 
gestellt hätte, verbietet seine sehr kenntliche Art und das Ge- 
ständnis des Alterns. 

Es ist kein Unglück, dafs er nicht hoch zu Jahren ge- 
kommen ist; was er zu sagen wufste, war gesagt. Das war 
nicht viel; aber es war ein reiner und frischer Ton. Nichts 
kam aus der Tiefe des Herzens, und schwerlich hat er etwas 
noch nicht Gesagtes gesagt. Es gibt unter den Griechen keinen 
namhaften Dichter von so geringer Originalität in der Erfindung, 
denn Aratos und Apollonios dürfen für uns nicht als wirkliche Dichter 

') Ovid sagt 549 nur, dafs ein Dichter aus Syrakus erdrosselt ward, nicht 
einmal, ob von fremder oder eigner Hand. Die Scholien reden von einem 
Theodurus oder Teditus, der sich im Wahnsinn das Leben genommen hätte, 
weil er Iuppiter oder Diana gelästert hatte. Von Theokrit und Hieron er- 
zählt erst eine noch jüngere Fabel: nichts steht in dem zuverlässigen Kodex 
P. Also gesetzt, Ovid meinte den Theokrit, so wäre von einer Heimkehr 
nach Syrakus doch nichts gesagt. Wenn die Scholien eine Tradition wieder- 
geben, könnte es Theodoridas sein. Aber es ist aussichtslos zu raten: wir 
können ja die Dichter von 523. 525 und so vieles andere nicht deuten. 
Belochs Behauptung, dafs die Exempel aus der Diadochengeschichte bei Ovid 
aus der Ibis des Kallimachos stammten, dessen Lebenszeit dadurch noch 
um Jahrzehnte verlängert wird, kann ich auch nicht ernst nehmen: er hat 
wohl V. 449 nicht gelesen, wo Ovid das Gedicht des Kallimachos einen 
ezigvitM libelltu nennt. Selbstverständlich ist auch die Ibis nicht siebzig Jahre 
nach der Argonautika verfafst. 
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gelten. Theokrit übernimmt eigentlich immer fremde Motive. 
Gleich der Kyklop hat den des Philoxenos zur Voraussetzung; 
die Chariten spinnen durchaus die Gedanken der chorischen 
Epinikien aus, sowohl die notwendige Verbindung von Heldentaten 
und Sängerlob, wie von Reichtum und Freigebigkeit. Beide Male 
zitiert er sogar die Vorlagen. In Alexandreia geriet er, offenbar 
weil er den Gegensatz zu der modernen Wunderwelt lebhaft 
empfand, auf den glücklichen Einfall, seinen heimischen Sophron 
episch nachzubilden; das hat er dann in Kyniska (wo auch die 
zeitgenössische Komödie wirkt) und Pharmakeutriai weiter ge- 
pflegt: der epische Mimus ist der glückliche Griff, der ihn be- 
rühmt gemacht hat, und doch ist die Kunst auch in ihm nur 
Umstilisierung. Sophron leitete ihn dann zu den Hirtenmimen; 
das war wieder ein Treffer, und er hat das Thema mit Geschick 
variiert. Die Abhängigkeit können wir gerade hier leider gar 
nicht kontrollieren, aber das eine ist klar: er holte noch etwas 
anderes heran, das Volkslied, sowohl das lydische von Lityerses 
wie den heimischen Bukoliasmos von Daphnis. Es wird wohl 
auch in den Ritornellen des Komatas mancherlei aus dem Volks- 
munde stammen. Daneben geht die Erneuerung der äolischcn 
Lyrik, die vielleicht am meisten in bare Imitation sinkt; ge- 
lungener ist die Verwertung der Epithalamien von Sappho, Stcsi- 
choros, Alkman in der Helene. Der Herakliskos ist von Pindar 
angeregt, Hylas und Amykos von Apollonios; hier allerdings 
lieferte dieser nicht ein Vorbild, sondern er rief die Konkurrenz 
hervor; der Polydeukes lehnt sich an die Kyprien. Wir sehen, 
dafs Theokrit sich dessen ganz bewufst ist, dafs in der Behand- 
lung seine Stärke liegt, in ihr will er ausgesprochenermafsen 
originell sein, und er ist es: dafs er sich mit Kallimachos be- 
rührt, geht nicht weiter, als die gleiche Zeit und geistige Rich- 
tung bedingt; aber die Berührung ist vorhanden. Kallimachos 
mufste ihn hochhalten und hat es getan. Er hat nicht nur das 
Epigramm auf die jüngere Berenike mit bewufstem Anschlufs 
an ein Wort aus Theokrits Ptolemaios gepriesen (vgl. S. 52): 
das könnte einen anderen Grund haben als die Verehrung für 
den damals verstorbenen Dichter; er hat den Kyklopen direkt 
aufgenommen, als er das Liebesgedicht machte, &g dyaOäv IToAu- 
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yanos ävevg&To räv tjiaoiöäv vcbQapiivcoi • vai yäv ovx d/mt^g 
ö Kv'/Moip: nicht ohne Absicht ist das Epigramm dorisch. Als 
er es dichtete, war er ein armer Schlucker und litt unter der 
(pi/.ö^aig voaog, von der seine Epigramme so zahlreiche Proben 
geben. Wann war das? Wir haben keine Mittel eine genauere 
Zeitbestimmung zu versuchen. Je vertrauter man mit der Kunst 
dieser Zeit wird, in der die individuelle Freiheit der griechischen 
Einzelperson allein sich mit der modernen vergleichen läfst, um 
so schmerzlicher vcrmifst man, dafs wir über die Werke so wenig 
und über die Menschen gar nichts erfahren; man mufs sich mit 
den Philosophen beschäftigt haben, die neben den Dichtern und 
Gelehrten stehen, und von denen wir wirklich etwas wissen. 
Hier können wir nur sagen, die Möglichkeit ist vorhanden, dafs 
Kallimachos und Theokrit sich in Alexandreia gekannt haben, 
denn Kallimachos lebte dort (oder in dem Vorort Eleusis) und 
war bereits ein namhafter Dichter von sehr ausgesprochener 
Haltung und reizbar polemischem Naturell; Theokrit hatte noch 
nichts aufzuweisen was in der Welt Eindruck machen konnte: 
auf die Lebensjahre kommt ja nichts an. Theokrit verehrte den 
Asklepiades, mit dem Kallimachos um den Wert des Antimachos 
stritt; aber im Epigramm hatte er doch bei ihm gelernt. Theo- 
krit hat solche Epigramme nicht gemacht; im Epos hat er sich 
theoretisch zu Kallimachos gestellt. Er hat bei ihm gelernt, 
einerlei ob sie sich persönlich kannten oder nicht. Und Kalli- 
machos hat die Hekale so stark mit Theokritischer Kleinmalerei 
ausgestattet, dafs wir auch da sagen müssen, er hat bei Theokrit 
gelernt. Da wird denn die persönliche Berührung auch wahr- 
scheinlich; die Huldigung für Theokrits Kyklopen ist das eine 
Dokument, das andere liegt darin, dafs Theokrit den Zeushymnus 
des Kallimachos berücksichtigt (vgl. S. 55), der aus den Jahren 
zwischen der Thronbesteigung des Philadelphos und seiner Ehe 
mit Arsinoe stammt. Wenn sie sich denn wirklich berührt haben, 
so ist die Beziehung des Chromis von Libyen auf Kallimachos 
noch weit glaublicher, obwohl wir die Pointe nicht mehr erfassen, 
die dahintersteckt, und es wird bedeutsamer, dafs Theokrit 
theoretisch und praktisch die künstlerische Überzeugung des 
Kallimachos vertritt und gegen Apollonios Stellung nimmt. 
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Wir haben über das Leben des Kallimachos gar keine An- 
gabe, die irgend etwas lehrte. Es ist begreiflich, wenn Beloch, 
der sich als Historiker den Philologen so überlegen dünkt, weil 
ihm die Poesie fern liegt, zuerst an die Locke Berenikes gedacht 
hat, die nebenher auch ein Dokument für die politische Historie 
ist; nicht ganz so begreiflich, dafs er sie datiert ohne sie ge- 
lesen zu haben, oder wenigstens nur bis V. 7. Denn er datiert 
sie nach dem Leben des Konon: sie ist aber überhaupt unver- 
ständlich, wenn sie nicht gleich nach der Heimkehr des Euergetes 
aus dem Asiatischen Kriege verfafst ist, also bald nach der Mitte 
der vierziger Jahre. Nun kann aber auch ein Historiker nicht 
gut leugnen, dafs ein einzelnes Gedicht ebensogut das letzte wie 
das erste Werk seines Verfassers sein kann. Und ob Philologe 
oder Historiker: das macht nichts dafür aus, dafs ein Schlufs 
wie der Belochs eitel Wind ist: "Bei Atheniius (144 e) steht, 
Kallimachos hatte ein elegisches imvlxtov auf einen Sosibios 
verfafst, dem viele eine sonst Theophrast beigelegte Schrift an 
Kassandros zuschrieben: das glaube ich nicht, sondern dieser 
Sosibios mufs der Minister Philopators sein: also lebte Kalli- 
machos bis nach Euergetes." Konnte man dem Minister Sosibios 
eine Schrift an Kassandros beilegen? Der betreffende Sosibios, 
von dem Athenaeus redet, also ein Literat der Zeit um 300, 
war dem gelehrten Publikum gar nicht weiter bekannt als durch 
das Gedicht des Kallimachos, das auf einen Sieg ging, der, wenn 
wir bedenken, dafs der Geehrte ein Literat war, vermutlich ein 
literarischer war. Wir dürfen ihn natürlich mit dem Lytiker 
und dem Lakonen durchaus nicht identifizieren: beide kommen 
bei Athenaeus mit ihren Beinamen vor. Aber wer dem Kassan- 
dros eine Schrift gewidmet haben konnte, dessen Sieg wird kaum 
viele Dezennien später fallen als der Tod des Kassandros. In 
Wahrheit haben wir keine Spur von irgendeiner Tätigkeit des 
Kallimachos, die nach der Locke Berenikes fiele 1 ). 

M Was Beloch anführt ist alles nichtig: was soll man zu einem Schlosse 
sagen, wie "der Zeushymnos erwähnt Arsinoe nicht, also ist er nach ihrem 
Tode verfafst"? Der Kult des Philadelphos war ja erst nach diesem Tode 
eingesetzt und ungemein populär. "Kallimachos nennt den Euhemeros ytniuy, 
also mufs der über 70 Jahre gewesen sein": wie alt ist Dikaiopolis, sind 
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Dagegen fällt der Zeushymnus allerspätestens 278, in Wahr- 
heit wohl etliche Jahre früher. Er ist nur verständlich als Tisch- 
gebet für einen Kreis so stark grammatisch interessierter Leute, 
dafs ihnen die neckische Gelehrsamkeit Spafs machte, weder für 
den Hof noch für das grofse Publikum. Arats Proömium ist in 
gleicher Weise zu verstehn; der Hymnus des Kleanthes auch, 
ebenso der des Antagoras an Eros. Der Hymnus gilt dem Zeus; 
die Huldigung an den König ist dabei genau so angemessen wie 
die Bitte des armen Dichters um arpsvog. Ein Kreis lustiger 
armer Literaten ist auch der Hintergrund für die feinsten Liebes- 
epigramme. Doch ich kann hier diese köstlichsten Perlen 
hellenistischer Poesie nicht erläutern: wir brauchen nur das 
Datum 1 ). 

Oberhaupt die yfoovus der Alten Komödie? Die griechische Sprache hat 
zwischen vtuvt«; und ytnm- keine Altersbezeichnung, und daher wird im 
Altertum wie heute beides sehr viel freigebiger verwandt. Natürlich gibt 
der Iambus gegen Euhemeros gar kein Moment für die Chronologie ab. Ich 
wollte, ich könnte die Beziehung verstehn, die in den Versen Hegt (Fgm. 86) 
"Auf in das Heiligtum vor dem Tore, da sitzt der alte Schwindler, der den 
Zeus von Panchaia erfunden hat und kritzelt infame Bücher". Wo safs er? 
Wer ruft wen dazu auf, in jenes Heiligtum zu gehn? (< Kallimachos hat sich 
jünger als Arat genannt"; das hilft wieder gar nichts, denn von Arat kennen 
wir nur seine Berufung nach Makedonien, und die Phainomena sind durch 
den Hymnus des Kleanthes auch nicht datiert, den jener doch nicht erst als 
Schulhaupt verfafst hat. Von den Mifsdeutungen der Hymnen auf Apollon 
und Artemis kann ich schweigen, da sie gar nichts für die Chronologie ab- 
werfen. Um die Schüler des Kallirnachos, Hermippos, Istros, Philostephanos, 
die Geschichte des Epigramms, dafs Aristophanes den Kallirnachos nur als r/of 
hören konnte, u. a. hat sich Beloch nicht gekümmert. Eratosthenes hat in Athen 
den Zenon noch hören können; also ist das Suidasdatum, geboren Ol. 126 
(272) zu niedrig. Aber die Angabe, dafs ihn Euergetes berief, braucht daran» 
nicht falsch zu sein: sein Buch Arsinoe (Athen. VII 276), also ein Dialog, 
hiefs nach der Schwester und Gattin des Philopator: denn dieser ist der 
Ptolemaios, der die Dionysosfeste gestiftet hat, von denen jenes Buch er- 
zählte. Das Bruchstuck wird aus dem Eingang sein, der die Szenerie d« 
Dialoges gab. Die Produktion des Eratosthenes reicht etwa bis dahin, wo 
Beloch den Kallirnachos die Ibis dichten läfst: schon das schiebt Kallirnachos 
ein Menschenalter hinauf. 

l ) Das brillante Spottepigramm auf Diodoros Kronos (Fgra. 70) wird 
sich freilich gegen don lebenden wenden, nicht gegen sein obskures Logik- 
buch; aber ein Datum würde das nur ergeben, wenn Diodoros in Ägypten 
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Das Pallasbad ist von Asklepiades oder Poseidippos (A. P. V. 202), 
also spätestens in den siebziger Jahren, parodiert worden, wahr- 
scheinlicher von Asklepiades, der mit Kallimacboa auch um die 
Lyde des Antimachos Polemik gehabt i )a t. Den Hymnus auf 
Demeter wird man dann unmöglich weiter herabrücken: die 
Metrik ist keine verächtliche Instanz, und wer sich um sie ge- 
kümmert hat, ist immer auf diese frühe Zeit gekommen. Der 
Hymnus auf Delos kann nicht verfafst sein, als Ptolemaios die 
Herrschaft über die Kykladen verloren hatte, vielmehr zieht er 
die Parallele zwischen dem Keltensiege des Apollon und dem des 
Ptolemaios, der wahrlich keine dauernd merkwürdige Sache war, 
fällt also bald nach diesem um 2G6. Die Hekale ist vor Apol- 
lonios' Argonautika verfafst. Also die Haupttätigkeit des Dichters 
Kallimachos fällt in die Jahre 280 oder noch früher bis 260. 
Das ist doch auch ganz begreiflich. Kallimachos hat sich, nach- 
dem er in Hellas studiert und sich in Alexandreia etabliert hatte, 
sehr kümmerlich durchschlagen müssen, bis er eine Anstellung 
bei Philadelphos fand: das geschah, indem er die Bibliothek zu 
katalogisieren erhielt: das ist überliefert, nicht mehr. Nirgend 

mit Soter zusammengekommen wäre; aber da Stilpon mit zu der Gesellschaft 
gehört, der den Ptolemaios 307 in Megara sah, ist das ausgeschlossen. Ware 
die Auekdote wahr, dafs Diodoros an seiner Blamage starb, nicht ohne noch 
rasch sein Buch geschrieben zu haben (Diog. Laert. II 111 = Plin. VII 180, 
aus Hermippos), so konnte Kallimachos gar nicht den Lebenden angreifen. 
Die Anekdote, die auch den Beinamen Kronos (fälschlich, da er geerbt war) 
aus dem Urteil des Ptolemaios bei jener Gelegenheit ableitet, ist (von dem 
unpassend angeflickten Tode abgesehen) gut erfunden, mit viel historischem 
Hintergrund, also früh. Es ist niedlich, dafs nun die Sophisten so mit- 
einander streiten wie einst Homer und Hesiod, noch früher Kalchas und 
Mopsos. Ich erinnere daran, dafs Stilpon einen Dialog Ptolemaios verfafst 
hat. Kallimachos aber braucht sein Gedicht gar nicht erst in Ägypten ge- 
macht zu haben: er wird doch auch als athenischer Student Verse gemacht 
haben, und Student sein heifst damals philosophieren. Beiläufig: t)n'i$t xov 
xooaxn ttyiw tat xoia avt f^xat xnoKovmy. O. Schneider hat ganz recht, 
xov pafst nicht, xu( ist erfordert, "selbst die Raben auf den Dächern schreien 
jetzt die Logik des Kronos aus (denn logisch ist dies ot)«;ir ". Aber 
das ist nicht die richtige Änderung, sondern xul. Das konnte sich nicht 
halten, und doch ist um des Klanges willen notwendig, dafs die Aspiration 
ausbleibt: Kallimachos hat also mit Bedacht die ionische Psilosis aufgenom- 
men. Sie rangiert mit dem plattionischen xoia. 
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steht, dafs er Bibliothekar geworden wäre. Das bestreite ich 
heute, wie ich es zeitlebens bestritten habe. Das war dann aber 
eine gelehrte Aufgabe von einem Umfange, wie nicht leicht ein 
Mann des Altertums sie getragen hat. Da beginnt die riesige 
gelehrte Tätigkeit des Kallimachos, bei der er eine ganze Reihe 
Schüler gebildet hat. Er hat sich auch eine Frau genommen, 
eine Tochter des Euphraios aus Syrakus: da wird er die Erotik 
gezügelt haben. Auch sonst mochte die Poesie verstummen, ab- 
gesehen von so besonderen Gelegenheiten, wie der Vertretung 
der ägyptischen Ansprüche auf Kyrene, die der Kyrenäer durch 
den Vortrag des Apollonhymnus in seiner Heimat besorgt, oder 
der Huldigung an die kyrenäische Königin. Menschliche Dinge 
soll man doch menschlich auffassen : bei einem grofsen Gelehrten 
gehört das poetische Spiel der Jugend; die Berufsarbeit, das 
Forschen und Schülerziehen mufs es in den Hintergrund drängen. 

Es ist ganz wider seine richtige Beurteilung der politischen 
Geschichte, dafs Beloch sich in der literarischen Chronologie so 
arg versehen hat 1 ): auch in der Literatur beginnt der Nieder- 
gang sich schon um die Mitte des dritten Jahrhunderts anzu- 
kündigen. Die Blütezeit der hellenistischen Dichtung ist 300 
bis 260. 

4. Hylas und Aites. 
Warum stehn diese beiden kleinen Gedichte, die der Ver- 
herrlichung der Knabenliebe dienen, wenn auch an dem Rande, 
so doch eben noch mit unter den bukolischen? Die Modernen, 
die im Hylas nur ein Epyllion, also epische Erzählung finden, 
würden es gewifs zum Herakliskos gestellt haben, manche viel- 
leicht auch den Aites zu den äolischen Knabenliedern; aber das 
sind eben Lieder und der Aites ist episch: da zwang den alten 
Grammatiker die Form. Für uns kann die Anordnung ein 
Fingerzeig für das richtige Verständnis sein. Wenn beide nai- 
öixd waren, pafsten Aites und Hylas zusammen, und wenn die 
Tonart zu den ßouxo?>iy.d pafste, nicht zu der epischen Erzählung, 
so war die Sache entschieden. 

') Ich verzichte auf eine Besprechung der übrigen Dichter; es ist sehr 
viel Neues darin, aber Richtiges von Belang habe ich nicht gefunden. 
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Der Hylas ist dem Nikias gewidmet wie der Kyklop; die 
Widmung ist schon etwas. Und was hat Theokrit dem Freunde 
zu sagen? "Ja, lieber Nikias, die Liebe ist nicht blofs für uns 
kurzsichtige Sterbliche da; Herakles hat sich auch verliebt, in 
den Hylas mit den schönen langen Haaren'). Um den hat er 
sich bemüht wie ein Vater, alles hat er dafür getan ihn zu 
einem vollkommenen Manne zu erziehen. Er liefs ihn nicht von 
seiner Seite und nahm ihn daher mit auf die Argo." Diese 
Liebe hat nichts von Schmachten und Kosen, von sinnlicher Be- 
gier und sinnlichem Genüsse an sich. Ich meine nicht, dafs 
das ausgeschlossen wäre; es ist nur als selbstverständlich aber 
nebensächlich beiseite gelassen. Dieser Eros entspricht der 
Definition des Polemon üeüv vmjQeaia eig vtcov faup&kBtav. 
Es ist das yvr)oi(og jiaiÖEoaavelv der Akademie, wie es jemand 
auffafst, der die sokratische Bändigung der Sinnlichkeit ignoriert, 
weil er sie nicht begreift. Aber die schönen Worte von dem 
pädagogischen Werte der Knabenliebe greift er gern auf, weil 
sie ihm passen, und so ist es von Bedeutung, dafs der Vater 
des Eros als unbekannt bezeichnet wird ; das war in den damals 
berühmten Versen des Antagoras ausgesprochen, die eben aus 
der Akademie Polemons stammen. Eine solche Liebe ist an sich 
unter keinen Umständen etwas Tadelnswertes, ganz im Gegenteil. 

Als die Rede auf die Argo und ihren Zug gekommen ist, 
beginnt der Dichter zu erzählen, nicht ohne "bukolische" Züge. 
Die Jahreszeit wird bezeichnet "als die jungen Lämmer schon 
auf die Weide getrieben wurden", die Gegend des Abenteuers 
bezeichnet als das Land, "in dem die Rinder der Kianer breite 
Furchen ziehn", die Quelle, an der Hylas schöpfen will, wird 
beschrieben, auch die Wiese, auf der die Argonauten Mittagsrast 
halten. Aber geographische Belehrung fehlt durchaus; die 
Nymphen erhalten klangvolle Namen, Mädchennamen wie bei 
Hesiodos, aber die Quelle selbst bleibt unbenannt. Das alles 
war der an die Argonautensage angeknüpften Perigese eigentlich 



>) 6 iäv nUxafiiJa yoo/wy; das steht als ein Kennzeichen des Hylas; 
unmöglich ist es gleichwertig mit «r^iot-, weil der Ephebe die Haare kurz 
trägt. Aber ich kenne die Beziehung nicht: Apollonios liefert sie nicht. 
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die Hauptsache; man sieht es bei Apollonios. Ebensowenig ist 
der Kult des Hylas angegeben, obwohl gesagt wird, dafs er ein 
Gott geworden ist; das ist nicht mehr, als die Aufnahme in den 
Kreis der Nymphen selber sagt 1 ). Nicht einmal die Herkunft des 
Hylas erfahren wir. Also nicht was erzählt wird, sondern wie es 
erzählt wird, ist dem Dichter die Hauptsache. Das Interesse 
hängt an Herakles. Wie der unruhig um den Geliebten wird, 
ihm nacheilt, ruft, eine täuschende Antwort bekommt und nun 
den Kopf verliert, "Z/M- 101 ol ydtovreg: er lief unbedacht in 
die Irre. Die Argonauten bekamen recht, ihn einen Fahnen- 
flüchtigen zu nennen, und mufsten ohne ihn abfahren. Hat 
nichts geschadet, er ist schliefslich zu Fufse ebensogut wie sie 
zum Ziele gekommen". 

Das ist der Schlufs, bedeutungsvoll genug, um so mehr, als 
Theokrit das erfindet: denn mit späten Romanen, die Herakles 
bis Kolchis mitfahren lassen, soll man nicht rechnen; dem Heros, 



1 > Ich kann es nicht lassen, das wundervolle Epigramm des Kallimacbos 
herzusetzen: 

*Aa\axtbi\v tov K^ia top alnokov f^naat Nvfttftj 
i$ OQfoi' xai vvv itQug % A<itaxt3r t <;. 

oixhi stixiatyioiv vnu dovoiv, oi>x(ii Jnyviv 
noiuf'nt all' «tti daifviv atiooutda. 
Ein Hirt ist im Diktäischen Gebirge verschwunden, lyfrtro. Da er- 

zählen sich die Hirten, was sie sich auch heute erzählen würden, eine 
Nereide hat ihn geholt. Aber damals war die Nereide kein Teufel, und die 
Entrückung ins Feenland kostete nicht die ewige Seligkeit, sondern verlieh 
sie. Die Hirten werden nun eine Ballade vom Raube des Astakides singen, 
er wird ein ijp«f atnolixog werden, wie es bisher Daphnis war. Was ist das 
also? Eine Umbildung eines Grabgedichtes. Das Gedicht iura Grab und 
seinen Stein ist erst zum Gedicht auf den Tod geworden: dies ist eine 
weitere Umbildung. "Sucht den verschollenen Kameraden nicht, weint nicht 
um ihn. Er ist entrückt in seliges Heroentum. Huldigt ihm als einem 
Heros." Natürlich hat Kallimacbos keine realen Beziehungen zu kretischen 
Geifsbuben, sondern literarische zu ihren Volksliedern von Daphnis und zu ihrem 
Volksglauben; daraus nimmt er sich ein Motiv, wie Uhland von den Pro- 
venzalen, Heredia von den Griechen. Und seine melodische Kunst trägt die 
Schlichtheit uud die ahnungsvollen Klange des Volksliedes hinein. Aber 
Ribbeck sagt "der pp. Astakides war nämlich ein Dichterkollege von Kalli- 
macho3, und zwar ein Bukoliker"! Und solchen geschmacklosen Unsinn 
käuen sie dann wieder! 
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der die ganze Welt besucht hat, traut der Dichter und sein 
Publikum ohne weiteres zu, dafs er auch dorthin gelangt ist. 
Also das Exempel lehrt, dafs die Liebe freilich den Herakles 
unbesinnlich gemacht hat, wie uns andere Menschen, 01 %b clvqiov 
ovx looQcbfiei', aber das hat seiner Heldenkraft und Tugend 
keinen Abbruch getan: im Grunde hatte er die Vorwürfe nicht 
verdient. 

So stellt sich das Gedicht als eine Apologie der Knabenliebe 
dar, ihrem Wesen nach und in ihren Wirkungen auf den Lieben- 
den. Diese Apologie richtet Theokrit an Nikias. Damit rückt 
das Gedicht vollends in die persönliche Sphäre. Es kann keine 
leere Widmung sein; das liegt schon in dem tog iöoxevfisg. 
Danach waren sie geneigt gewesen, nur die unbedachten Menschen 
den Anfällen der Leidenschaft ausgesetzt zu glauben. Und nun 
stellt Theokrit das durch die Geschichte des Herakles richtig. 
Die Geschichte war doch wohl ihm selber keine Neuigkeit und 
dem Nikias auch nicht; es gab auch wahrhaftig Exempel heroi- 
scher Verliebtheit genug. Es kann sich auch nicht etwa um 
Erinnerungen an gemeinsame holde Jugendeseleien handeln: der 
egcog Jiaidixög, wie er hier geschildert wird, ist keine Leiden- 
schaft der ersten Jugend und Theokrit hatte graue Haare, als 
er seine jzaiöixd dichtete. Mit dem idoxevfieg nimmt Theokrit 
höflich die falsche Beurteilung der Liebe mit auf seine Kappe. 
Nikias lebte glücklich verheiratet seiner Praxis in Milet. Theo- 
krit war ein fahrender Poet und machte Knabenlieder. Ist es 
verwunderlich, wenn Nikias meinte, er sollte das lassen, wenn 
er ihm sagte (das Versemachen war ihm wohl vergangen) "lieber 
Freund, Liebestollheiten treibt man nur, solange man an das 
Morgen nicht denkt; darüber kommt ein bedachter Mann hinweg". 
Und ist es nicht niedlich, wie Theokrit sich verantwortet? 

Für seine Antwort konnte er manches Exempel wählen; 
dafs er auf Hylas geriet, lag daran, dafs er gerade das Epos 
des Apollonios gelesen hatte, das ihm nicht nur den Stoff bot, 
sondern ihn auch reizte, es besser zu machen. Gewifs hat er 
nicht sein Gedicht gemacht, um literarische Polemik zu treiben; 
aber die Reproduktion wird zur Korrektur, und das Publikum 
sollte diese empfinden. Knaack (Gotting. Gel. Anz. 1896 884) 

I'hilolug. Untersuchungen. XVIII. 12 
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hat gezeigt, dafs V. 21 direkt auf Apollomos* erste Verse hin- 
deutet; es sollte ohnehin kein Mensch zweifeln, der das Gleichnis 
vom Löwen liest, da sich Apollonios mit seinen Gleichnissen 
(1241. 1265) so arg verhauen hatte. Nicht absichtlich, sondern 
in unwillkürlichem Anschlüsse an Apollonios ist Telamon der 
Zeltgenosse des Herakles geworden; bei Theokrit war jeder Name 
gleich gut; dieser bot sich als ein allgemein bekannter (statt 
des Lokalheros Polyphemos), weil er bei Apollonios, und sicher 
aus eigener Erfindung, die Partei des Herakles nimmt (I 1 289). 
Weil hier die direkte Beziehung auf Apollonios nachgewiesen 
ist, auch für solche, die nur durch buchstäbli he Anklänge zu 
überzeugen sind, und weil Theokrit sich in den Thalysia uud 
in den Dioskuren scharf gegen die Konkurrenz mit dem Homeri- 
schen Epos wendet, also seine künstlerischen Überzeugungen 
in Wort und Tat zu erkennen gibt, ist auch in den Dioskuren 
das Amykosabenteuer als eine bewufste Parallele zu Apollonios 
notwendig aufzufassen, und sind die weiteren chronologischen 
und literargeschichtlichen Schlüsse zwingend. 

Die Gliederung des Gedichtes ist unverkennbar. Mit 25 
fängt die Erzählung an. Wir müssen erwarten, dafs die Wirkung 
des Eros auf Herakles berichtet wird, und auch etwas von der 
Fahrt, die so ausführlich eingeleitet war. Von Herakles heifst 
es im letzten Verse ns£äi ö' ig Kotyovg re xai ägevov mxo 
<I>äoiv. Dem entspricht, wie die Verteilung des Stoffes zeigt, 
beabsichtigt und bestimmt bei der Lektüre scharf hervorgehoben 
zu werden, von der Argo 

dAAd öie£äi£ev (äff/ ov tote yoiodöeg ioTav) 
al8TÖg (bg ftiya /.aiTfia, fiafrbv ö' ElotdoafXE <l>aoiv. 
"Die Argo hat die Symplegaden nicht berührt, sondern ist ge- 
fahren (und daher blieben die Felsen damals stehen) durch das 
weite Meer wie ein Adler und im Phasis eingelaufen/' Die 
parenthetische Erwähnung des Wunders würden wir gern preis- 
geben; aber diese kleinen Gelehrsamkeiten erlaubt sich jeder 
Alexandriner; das MiöeaTiöog r)Q(oivrjg unmittelbar vorher ist 
nicht notwendiger. Wir mögen tadeln, dafs man ötel-ätj-n' zuerst 
auf die Symplegaden bezieht, weil die Parenthese das Objekt 
fir/a /.aiTfta abtrennt. Dennoch ist die Umstellung der Ilemi- 
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Bticbia dtp' ov und ßa&vv d' unabweisbar, die Jacobs gefunden 
hat. Denn als die Argo durch die Symplegaden hindurch war, 
lief sie eben nicht in den Phasis, sondern in den Pontus. Sie 
schiefst wie ein Adler nicht blofs auf der Passage gerade zwischen 
den Klippen durch, sondern so geht's auf ihrer ganzen Fahrt 1 ). 

Der Aites wird überhaupt nicht verstanden, wenn man ihn 
ohne Humor liest. Ohne die Selbstironie wäre das Gedicht eine 
unausstehliche Plattheit, und wer von "Grundgedanken" und 
"zarter Ausführung" redet, der täte besser die Hand von Poesie 
zu lassen. Wir können freilich einen Hauptreiz, mit dem Theokrit 
rechnete, nicht mehr empfinden, die Reminiszenzen an die alte 
Lyrik, die hier ebenso zugrunde liegt wie in den xaidixd, wie 
Sophron in den Mimen und eigentlich überall etwas älteres 
Literarisches. Hier hat dieser Anschlufs ein wenig von Parodie. 
Ganz und gar unklar ist mir wenigstens noch immer, wo die 
Vorbilder liegen, die zu dem ionischen Dialekte geführt haben; 
man denkt leicht an Anakreon, den Sänger des Smerdies und 
Hathyllos. Der Eingang selbst stammt aber aus Sappho; das 
hat eine schöne Entdeckung von Bidez gelehrt, der im Anschlufs 
an Reiske in Julians 60. Briefe sapphische Verse erkannt hat, 
die dem Versmafse nach in ihr zweites Buch gehörten. Ich 
kann sie nun ganz herstellen 

jjAtfeg, xd/.' ijtöijaag, iyco Ök a' ifiadfiav, 
äv d' £(jpAu|ag ifiäv (fotva xaiofitvai' xoücoi*). 
Herübergenommen ist nur ein äufserliches Motiv des Einganges, 



! ) Die Landungsabenteuer kümmern den Dichter alle nicht; er hat auch 
die ganze Geschichte von Lemnos (und die von Kyzikos) ignoriert, nicht aus 
Gelehrsamkeit, weil etwa Pindar den Besuch von Lemnos auf den Rückweg 
verlegt hatte, sondern aus dem echt künstlerischen Streben nach Isolierung 
der Geschichte, die er behandelt. 

a ) Überliefert rkOts x«l tno(r t oaq j«(> J»/ xal untav oig yQtiqtis) 

fyu <V ot ua aifiar, uv J" tifvlafas etc. Das hat Bidez richtig abgeteilt 
und sonst verbessert; nur tqkvSae schien mir gegeben, statt fyiU£«f, und 
gern restituierte ich das seltene Verbum, vgl. Isyll 120; das Herz brannte 
vor Sehnsucht: jetzt kommt die Geliebte, da schlagt die Flamme empor, 
oder auch, es ist wie ein siedendes Wasser, das plötzlich überkocht, xula 
(wera's Spafs macht, schreibe xt'tlXa) Iffotyr«; entspricht späterem xaltZs 
noiovatt. 

12* 
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denn diu Stimmung ist weit entfernt von dem unmittelbaren 
Ausbruch der Leidenschaft. Die Übcrschwengliehkeit der Freude 
Theokrits kontrastiert nicht ohne Absicht mit der Kürze der 
Trennung, und sie spricht sich in einer Fülle von Vergleichungen 
aus, die gauz ernst zu nehmen mehr als naiv wäre. u Wic der 
Lenz süfser ist als der Winter und der Apfel {yXvxvfiaXov sagt 
Sappho) als die Holzbirne; wie das Mutterschaf wolliger ist als 
das Lamm und ein frisches Mädchen annehmbarer als eine dreimal 
verwitwete Frau, wie das Reh flinker ist als das Kalb und die 
Nachtigall der allcrmelodischste Vogel." Hatte Artemidor nicht 
recht, das zu den Bukolika zu stellen? Ist es nicht aus dem- 
selben Geiste geboren, aus dem der Hirt des Komos sagt ooov 
ar/eg ttäv qiXai oaaov äxtoß))g, und aus dem Bukaios seine 
Bombvka feiert? Das waren Hirten und Bukaios eine unfrei- 
willig komische Figur: wenn Theokrit aus eigener Person solche 
Töne anschlägt, spielt er doch wohl ein bifschen Bukaios. 

Auf die Wonne des Wiedersehens folgt der Wunsch, das 
Liebesverhältnis möchte so exemplarisch werden, dafs sie in alle 
Ewigkeit als ein Typus von siom'ijXog und divfjg gefeiert würden. 
Die verschollenen Vokabeln sind gelehrte Reminiszenz aus der 
damals beginnenden Glossographie 1 ); inhaltlich kehrt der Wunsch 
im ersten Tzcudiy.ov wieder, wo die Form ist, sie wollten A/d/Mot 
(f i?.ot werden. Aber hier wird der Ruhm ins überschwengliche 
gesteigert. Womit wieder die nächste Gedankenreihe seltsam 
kontrastiert. "Das werde wie es werden soll"), ich will mir 

') 12, 13 £ fti» ttonitjlu;, </«<'»/ utjuixAtuuZiot, iiy J' iitnov tiuhy 
ut luv ö l-ttootdui tlno* iiixiiV. Aus den Scholien und uuserer sonstigeu 
Kcnntuis wissen wir sehr wohl, dafs atwus lakonisch war; den thessalischen 
Brauch lernen wir nur hior kennen. Schon darum kann die Ü berlieferitDtr 
nicht lichtig sein, uud xtv läfst sich aucli nur mühsam entschuldigen. Das 
war offenbar xai t eine jeuer Änderungen, die eigentlich keine siud. Aus den 
Glossen etwa des Philitas oder .Siinias hat Theokrit gelernt, dafs dies Wort 
aufser iu Sparta, wo es ihm Alkniau gezeigt haben mochte, auch in Thessalien 
gebraucht worden war. 

2 ) xoiTwi' /if»' vn'nrtnoi ovQun'iart; toauiV w; tilttovotv enthält einf 
ungchfiilte Verderbnis, denn vritninmg kann nichts anderes sein als ein ium 
Nomen gemachtes vnt'o; es ist superi oder supcri<>re,s im Sinne von x(jtinoin- 
Ktwas anderes heifst es nie und kann es nicht heifsen; und hiefse es *v»«jt, 
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keine Lügepickel auf meiner dünnen Nase verdienen '): es ist 
die lautere Wahrheit wenn ich dich preise, denn du sorgst dafür, 
dafs man sich gut steht, selbst wenn du erst etwas bissig gewesen 
bist." Vorläufig ist es also mit der exemplarischen Freundschaft 
noch nichts, und die dreitägige Abwesenheit ist natürlich keine 
Reise gewesen, sondern ein dreitägiges Schmollen. In der über- 
schwenglich zur Schau getragenen Zuversicht liegt also vielmehr 
ein Wunsch, nicht für das Leben nach dem Tode, sondern für 
das Liebesverhältnis. Hoffentlich hat er keine Lügepickel be- 
kommen; kamen sie doch, waren sie schwerlich die ersten. 

Nun geht es von einer ganz anderen Seite los. Aus irgend- 
einem historisch antiquarischen Winkel hat Theokrit aufgelesen, 
es hätten in Megara zu Ehren des Diokles von Athen Schönheits- 
wettkämpfe für Knaben bestanden, die mit Küssen konkurrierten. 
So etwas konnte den dezenten Menschen der hellenistischen Zeit 
nur eine pikante Reminiszenz aus einem naiven Mittelalter sein. 
Theokrit ist auf die Lesefrucht nicht minder stolz als auf die 
Glossen vorher; aber wenn er durchblicken läfst, "bei solcher 
Kufskonkurrenz in der Jury sitzen, das müfste nicht übel sein", 
so sieht man ihn so lüstern und schalkhaft schmunzeln, dafs 
alle Sentimentalität vertrieben ist. "Da mufs der Preisrichter 
ja zum xano.iög 2 ) Ganymedes beten, einen Mund zu haben wie 

so pafste nicht iaorrtu: dann würde es heifsen eaanttt tüs (»ttovotv (Meineke). 
Der andere Weg ist, vniqttqoi als tuperi zu nehmen, ansprechend erstens 
wegen Homer E 898 htortoog ovQtmtiiwv, zweitens weil die Szene eben 
bei den rtQitQot war. Dann steckt in taoovrm ein Yerbum, das den Genetiv 
regiert, tnuuiriaovtar, das ist zu suchen, denn tfqoovr«* oder örjoovot 
(Piccolos) fordert noch eine Präposition, also Zerstörung von vniQjiftoi in 
VJltff 9toi. 

') Die Lügepickel erklärt der Scholiast, und es ist gar kein Grund zu 
bezweifeln, dafs es einen do&iyr Lügner iinvartjs gegeben hätte. Vollends 
die Nase Theokrits — wenn er sagt, sie war «o«m, weifs es jemand besser? 
Die Glosse hat er von den ünmai yltSooat der Wölfe, U 161, genommen, im 
Sinne von Xmx6g y wie dort die Scholien haben, und eine Xtmii hat 
Aristoteles Physiognom. I 66 Förster. 

*) Ganymedes ist goponäft das ist der Blick des Löwen und des Helden. 
Asklepiades Anth. Pal. 5, 151 schildert, wie das nudoiat ßtfktftfiivop ijöv 
nooatonov eines Mädchens, ein "süfses Gesichtchen, das nicht die Schminke, 
sondern die Sehnsucht gefärbt hatte", abwelkt, weil es zu oft am Fenster 
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ein Prüfstein, xqvoov öjzohji nsvd'ovvai fu) r/atv.og ht)Tvpw 
änyvQanotßoi." Diese Lesart von K, neben der fit) (pav).ov gar 
nicht in Betracht kommen kann, hat seltsame Schicksale gehabt. 
Die Kritiker haben sich daran gestofsen, dafs die Geldwechsler 
etwas sehr Überflüssiges tun, wenn sie echtes Gold daraufhin 
prüfen, ob es falsch wäre. Ohne Zweifel; wenn alles echt ist, 
so ist die Prüfung überflüssig. Die Wechsler bezweifeln aber, 
ob alles echt wäre, und vermutlich werden sie dazu Grund 
haben. Aber als Laertes von Philine einen Kufs bekommt, die 
er kennt und wie alle Weiber einschätzt, meint er doch, "seltsam, 
dafs so etwas immer gut schmeckt", und wenn Theokrit der 
(pü.ÖJtaig der Ansicht ist, dafs jeder Kufs von frischem Munde 
Gold wäre, so ist das eine neckische Kritik der megarischen 
Konkurrenz. Ohne die Hilfe des himmlischen .ialg xaXog kann 
der Richter nur finden, dafs sie alle süfs schmecken. Und wenn 
darauf das Gedicht hinausläuft: wird nicht vielleicht Theokrit 
auch so denken und so handeln, wird er sich nicht vielleicht 
trotz aller Seligkeit des Wiedersehens zu trösten wissen, wenn 
der zeitweilige dlvng wieder zu beifsen anfängt? 

5. Dioskuren. 

Der Dichter beginnt mit der Angabe seines Themas: das 
ist so gut wie eine Überschrift; im Buche gab es damals schon 
Titel, aber für den mündlichen Vortrag war noch erfordert, dafs 
der Dichter sein Thema im Gedichte selbst bezeichnete; das ist 

gestanden hat und von den ^«po/i«i uxiivts getroffen ward, die Kleophon, 
der an der Türe stand, uno ylvxtaov ßMumtio; schofs. Die Liebe darin gab 
das ykixtQuv: das yanunov ist das Männlich-mutige, das dem züchtigen 
Mädchen imponiert. Wenn Ganymedes xttQonde ist, so hebt ihn das also 
über die xalot, die molles, in die heroische Sphäre, wie es sich für den 
Knaben des Zeus schickt. Beiläufig: wenn nööoioi ßt^uhov überliefert ist, 
so sollte man sich die Härte von fttfil. überlegen; dem sollte auch zugäng- 
lich sein, wer die Poesie nicht empfindet, die kein no9öiiLt)Tov TiQÖovnot 
duldet, ehe der Blitz der Augen einschlug. Wer aber daran geraahnt ist 
fltfiapiihov herzustellen und statt dieser minimalen Änderung ßtßW t & ft * 
daraus macht, dem ist's nicht darum zu tun, dafs der Vers verbessert wird, 
sondern dafs er eine Konjektur macht, wenn's auch eine spottschlechte ist. 
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noch in Bions Adonis so, während Herakles und Megara ohne 
die Prosaüberschrift (oder Rede) unverständlich sein würden. Wir 
haben also mündlichen Vortrag. Der Dichter war aber in der Wahl 
seines Themas frei: nirgend eine Spur, dafs er gehalten war, 
die Dioskuren zu besingen; es ist also nicht etwa ein Gedicht 
für ihren Kult. Dafs der Dichter gibt was ihm beliebt, sagt er 
auch in dem Epiloge, obwohl der an die Form der epischen 
Hymnen mit yalgeze Arjöag rixva anklingt. 

Bei der ersten Nennung wird Kastor nur mit dem Namen 
genannt, Polydeukes erhält reichen Schmuck: das ist Vorbereitung 
dafür, dafs mit ihm begonnen werden soll; sonst ist keine Spur 
mehr davon, dafs Kastor geringer, aus sterblichem Samen gezeugt 
ist, keine Spur auch von der Hcteremerie. Es liegt selbst an 
der Herkunft von Zeus nichts; oft heifsen sie Söhne der Leda 
oder des Tyndareos. Der Ursprung von Zeus bedeutet nicht 
mehr als die Göttlichkeit der makedonischen Herrscher: ihre 
Taten und ihre Gesinnung beweisen ihre Göttlichkeit, und weil 
sie sich als göttlich erweisen, wächst eine Abstammung von einem 
persönlichen Gotte nach, aber sie ist nur facon de parier, An- 
schlufs an die Vorstellungsweise vergangener Zeiten. Die Gött- 
lichkeit der Dioskuren, die als Zwillingsgötter keine zwei ver- 
schiedenen Personen sind 1 ), wird in dem Proömium grofsartig 
geschildert, wie es sich für Götter schickt, in ihrer Epiphanie, 
nicht ein einmaliges, sondern ein typisches Faktum, wie sie ein 
Schiff aus dem Sturme retten; auch hier zeigen sie sich nicht durch 
sinnliches Eingreifen oder auch nur durch sinnliche Erscheinung 
der Sterne oder des St. Elmsfeuers, sondern nur durch den 
Erfolg. Das Element gehorcht ihrem gnädigen, rettenden Willen: 
da müssen sie wohl Götter sein. In diesem Sinne glaubte Theo- 
krit und seine Zeit an die &eoi aom/oeg 3 ); alles Mythische war 



*) Das sind sie nie und können sie nicht sein: von einem besonderen 
Gotte Kastor zu reden ist arge Verkehrtheit. 

2 ) Dabei sei doch gegen die unerträgliche Torheit protestiert, die immer 
wieder fragt, wer die Otoi aan^ns des Pharus wären. In der Widmung trägt 
der Gott wie der Mensch seinen Namen. Die "rettenden Götter" sind sie, 
weiter nichts: dafs sie retten, erfährt der Schiffer; je nach Rasse und Her- 
kunft wird er dabei an die Dioskuren oder Kabiren oder Portunus oder Jahve 



Digitized by Google 



184 



Beilage: 5. Dioskuren. 



ihr längst fivttog-, aber der Rationalismus der Stoa, der die Götter 
streicht und die vergöttlichten Menschen behalt, wie ihn Horaz 
gerade an den Dioskuren zu bekennen liebt, hatte die gesunde 
Religion noch nicht verdrängt. 

Es ist sehr erfreulich, dafs wir für den ersten Teil, die 
Epiphanie der aiotfjQeg, die Homerische Vorlage besitzen. Es 
ist der letzte Hymnus der erhaltenen Sammlung, auch ein schönes 
Gedicht, geboren aus genau der gleichen religiösen Stimmung. 
Auch dies beginnt mit der Nennung der Dioskuren und ihrer 
Herkunft und bezeichnet die Sphäre ihrer Wirksamkeit, owr^gog 
t.nyßoviiöv r' üv&qmmov wxvä/.coi' re veiov, und an dieses 
Glied wird gleich die Schilderung der Epiphanie angeschlossen, 
"wenn Winterstürme über das grausame Meer jagen. Dauu 
schlachten die Schiffer am Hintersteven, über den die Wogen 
schon hingehen, weifse Lämmer und rufen die Dioskuren. Die 
erscheinen plötzlich mit schnellen Fittichen durch den Äther 
stürmend, bändigen die Stürme, glätten die Wogen: das ist für 
die Schiffer ein schönes Zeichen. Sie freuen sich und sind die 
Mühen los" 1 ). Theokrit behält den ganzen Aufbau bei; er 



oder Isis oder St. Nikolaus oder St Jakob denken. Das ist alles richtig, steht 
aber alles unter der universellen Religion, die Sostratos (den sie immernoch 
kindischerweise für einen Baumeister halten) mit den Gebildelen seiner Zeit 
bekennt, und die universell und menschlich ist wie der Hellenismus. 

') Das Gedicht ist im Hymnus 17 ausgeschrieben. Der Anfang «.«7' 
Jtbs xovqovs tonnt Moi-oat stimmt zu den kitharodischen Proömien: aber 
solange die Kitharodie sich an epische Texte hielt, machte das keinen 
Unterschied. &ov&6s in der falschen Bedeutting "schneir (vgl. zu Eur. Her. 
488) gibt keinen zeitlichen Anhalt. Die Dioskuren 6ind von Leda im Hoch- 
gebirge des Taygetos geboren: das zeigt einen Dichter, der alle Heroen- 
geschichten abstreift, das Ei des Eurotas, Pephnos, Amyklai; aber die Tynda- 
riden und damit Sparta im allgemeinen hat er doch, nur entrückt er die 
Götter aus der profanen Menschenwelt. Die a(oifj(tf; werden beflügelt ge- 
dacht: das hat nicht in der Kunst seinen Ursprung, nicht einmal seine 
Analogie, aber es ist darin jene Richtung der Phantasie mächtig, die im 
C.Jahrhundert zur Beflügelung vieler Götter geführt hat, auch in der Kunst: 
Nike, Eros u. a. haben sie behalten. Dafs die Dioskuren nicht reiten, deutet 
auf Schifferbevölkerung, und es wird ja auch das Lammopfer aus dem Leben 
der Schiffer erzählt. So wird der Hymnus otwa im Kulturkreise von Delos 
entstanden sein, nicht in dem von Korinth, Aigina, Athen, und im 6. Jahr- 
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mufs dem Polydeukcs und seiner Agonistik eine besondere Be- 
handlung gönnen, weil er gleich von seinem Faustkampfe er- 
zählen will 1 ); er fügt zwischen omvtjQeg äv&Qo'jjMov und vhov 
die Fürsorge für die Reiter ein, aber das beeinträchtigt die 
Struktur des Ganzen nicht. Dann läfst er das Opfer und den 
sinnlichen Flug durch die Wolken fort (der bei Homer doch auch 
schon allein in der Sphäre der Phantasie bleibt) und steigert 
die Gefahr, wie die gewaltige Woge von der jor/im ins Boot 
geschlagen ist, "oder nach vorn oder wo sie wollte" (die nov/ua 
war nur bei Homer notwendig: man sieht hier die bcwufste 
Tätigkeit des Nachahmers), wie die Wände eingedrückt sind, die 
Takelage zerrissen flattert, Regen und Hagel toben. Ent- 
sprechend wird die Witterung ausgemalt, als der rettende Um- 
schlag eingetreten ist; die Wolken zerteilen sich, die Sterne 
erscheinen (weil dies den Wctteruinschlag sinnlich erkennen 
läfst, wird der Sturm jetzt ein nächtlicher), und zwar bestimmte 
Sterne, der Bär, nach dem die Schiffer sich orientieren, und die 
Krippe, die nach dem Volksglauben unsichtbar wird, wenn Sturm 
im Anzüge ist. Dann folgt auch hier die abschliefsende An- 
rufung an die Götter. So also stellt Theokrit sein Proömium 
neben das Homers, in bewufstem und hier sehr engem An- 
schlüsse, und doch hat er ganz recht, dafs er ein freier selb- 
ständiger Dichter ist. Dazu gehört nicht die Hascherei nach 
Originalität, die Unfreiheit der negativen Imitation, sondern die 
Frische der eigenen Empfindung und ihr individueller Ausdruck. 

Nach dieser allgemeinen Einleitung wird ganz kunstlos die 
Disposition gegeben, dafs jeder der Zwillinge sein Teil erhalten 
soll; nicht minder kunstlos wird V. 135 der Übergang von 
Kastor zu Polydeukes gemacht. Dafs ein kurzer Grufs an beide 
den Abschlufs bildet, versteht sich von selbst. Der Reiz mufs 
also in den beiden Einzelgeschichten beruhn; damit aber das 



hundert. Mit dem Opfer eines Lammes wird noch jetzt auf den griechischen 
Werften ein neues Schiff geweiht; "hinterher kommt der Papas und segnet 
es christlich ein", hörte ich einen Schiffer sagen. 

') Der Dichter des Hymnus hat in entsprechender Überlegung den 
Tili ityn&bs eliminiert und den alten Vers so gegeben: Kuatontl ,V Innlt- 

JttfiüV Xttl tiutöitr}Tor nolVtftVXt«. 
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Ganze wirklich ein Gedicht sei, müssen diese aufeinander be- 
rechnet sein. 

Unvermittelt setzt die erste Erzählung ein und geht zuerst 
ganz rasch vorwärts. Die Argonauten liefen in den Bosporus 
ein, landeten im Bebrykerlande, die Zwillinge fanden eine Quelle, 
der Riese Amykos 1 ) wehrte ihre Benutzung. Hier erst gibt es 
eine ausgeführte Schilderung, sowohl der lieblichen Quelle wie 
des wüsten Riesen. Dann streiten die Gegner in plötzlich ein- 
geführter dramatischer Stichomythie. Unsere jämmerliche Kenntnis 
der heroischen Epik gestattet uns nicht zu wissen, ob das eine 
Theokritische Neuerung war. Aber da Theokrit diese Dramatik 
in seiner biotischen Epik oft geübt hatte, ist ihm die Kühnheit 
schwerlich ganz zum Bewufstsein gekommen: für ihn war doch 
auch Daphnis und das Duell zwischen Komatas und Lakon Epik. 
Dann folgt die Hauptsache, der Faustkampf. Ihn können wir 
nicht voll würdigen; dazu müfsten wir diesen Sport, seine 
Finessen und seine Roheit besser kennen und goutieren. Denn 
die Hörer sollten ihre Erfahrung aus der Palästra und den 
»ymnischen Spielen dazu verwenden, die Erfindsamkeit und Sach- 
kunde des Dichters zu bewundern. Unmittelbar vor der Ent- 
scheidung ruft der Dichter die Muse an; das klingt sehr home- 
risch, und doch ist es etwas ganz anderes, denn der Schalk 
legitimiert damit seine ganz neue und freie Erfindung, nicht nur 
den famosen Coup des Polydeukes (in so etwas sind alle Dichter 
ganz frei) sondern auch das Ende: statt dafs der Unhold, wie 
er es verdient hatte, unschädlich gemacht wird, begnadigt ihn 
Polydeukes unter der Bedingung, dafs er hinfort Gastfreiheit 
übe. Der hellenische Heros ist eine zivilisatorische Macht; er 
will die Barbaren nicht mehr ausrotten, sondern hellenisieren. 

Zweiter Teil. Gleich wird ein Bild gezeichnet. Die Dios- 
kuren sind mit den Leukippiden, die sie geraubt hatten, bis an 
den Grabhügel des Aphareus gelangt; da werden sie von den 
Apharetiden, ihren Vettern und Verfolgern, eingeholt und alle 

') Sein Name steht erst hinter der Stichomythie 75: die Geschichte 
mufs also den Hörern ganz vertraut sein. Am Schlüsse, 133, wird sein Vater 
Poseidon beiläufig genannt: auch dessen Kenntnis wird vorausgesetit; doch 
versteht auch der Unkundige alles. 
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(d. h. beide Parteien) steigen von den Wagen; Lynkeus hält nun 
eine lange Rede, durch die wir über die Situation und die Vor- 
geschichte aufgeklärt werden. Kastor antwortet begütigend, 
und da die Versöhnung unmöglich ist, beschränkt er wenigstens 
das Blutvergiefseu , indem er durchsetzt, dafs nur je einer der 
Brüder in den Zweikampf treten soll, der über alles entscheidet. 
Es folgt das Duell; Lynkeus erliegt, und als Idas vertragswidrig 
miteingreift, erschlägt ihn Zeus mit dem Blitze. So behalten 
beide Zeussöhne ihr Leben und ihre Bräute. 

Der Epilog ist so persönlich wie die Sphragis des Homeri- 
schen Hymnus an Apollon. Theokrit verallgemeinert den Preis 
der Dioskuren zu dem der Heroen überhaupt, und wenn diese 
von Homer verherrlicht sind, so tut er dasselbe, aber nach seinen 
Mitteln und in seiner Weise. Er fordert also geradezu die Ver- 
gleichung mit Homer, hier also mit den Kyprien heraus, und 
sagt unverblümt, dafs er nicht durch Nachahmung, sondern durch 
ganz verschiedene Behandlung konkurrieren will. Damit stellt 
er uns dieselbe Aufgabe wie seinen Hörern, ihn mit Homer zu 
vergleichen. Den Amykos hatte Homer nicht erzählt; es ist 
nicht nötig, dafs Theokrit auch dort im Gegensätze zu einer 
andern Darstellung gedichtet hat; aber ob er es getan hat, mufs 
der Interpret auch hier fragen. 

Die beiden Geschickten sind darin parallel, dafs sie beide 
einen Zweikampf erzählen; aber diese Parallele bedeutet viel 
weniger, als dafs die Erzählung so verschieden ist; das erste- 
mal eine kurze Stichomythie, dann die Spannung der Aufmerk- 
samkeit durch die Anrufung der Muse, und ein höchst modernes 
Faustkämpferstückchen; das zweitemal knappe Schilderung einer 
Situation, zwei lange Reden, und nach dem Kampfe ganz kurz 
der Ausgang, der doch nicht minder eine überraschende neue 
Erfindung bringt. Die Art, wie zum Ruhme der Götter eine 
einzelne ihrer Taten erzählt wird, ist sehr verschieden von den 
herkömmlichen Hymnen, die die Geburt und den Eintritt in den 
Götterkreis behandelt 1 ); vollends wie die Exempel sozusagen sich 



') Es gab naturlich auch Darstellungen einer einzelnen Epiphanie wie 
den Homerischen Hymnus an Dionysos; aber die Regel ist das nicht, und 
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in das gröfsere Ganze des Gedichtes einordnen, das erinnert 
weit mehr an die Lyrik. In der Behandlung standen die Kyprien 
diesem Epos sehr viel ferner als Pindars zehntes nemeisches 
Gedicht: aber Theokrit hat ja so oft alte Lyrik in seine rezita- 
tive epische Poesie umgesetzt, dafs das nicht befremden kann. 

Da der Dichter uns direkt an Homer, d. h. die Kyprien 
weist, so müssen wir uns umsehen, wie weit wir diese vergleichen 
können. Zum Glück ist gerade diese Partie in musterhafter 
Weise von G. Wentzel hergestellt worden 1 ): wenn die mytho- 

oft mag ein bestimmter Kultort besonderen Anlafs zur Auswahl einer Ge- 
schichte gegeben haben. Der Dionysoshymnus ist nicht weiter zu lokali- 
sieren als auf den Küsten oder Inseln des Archipels; alle Vermutungen sind 
windig. 

») Epiklesis V 33; dazu Epithalamion für W. Passow. Ich füge etwas 
über die Leukippiden bei. Atvxmntfi; sind ein weiblicher Thiasos in Sparta 
(Eur. Hei. 146G, Pausan. III 13, 7. IG, l), der seinen Namen nicht von einem 
Vater I.eukippos hat, sondern von den Göttinnen, die er verehrte. Diese 
sind später Anxtnniön, heifsen Phoibe und Hilaeira und bekommen I.eu- 
kippos zum Vater, der in die Heroengenealogie eingereiht wird, so dafs sie 
Cousinen der Brüderpaare werden, die nun um sie werben. Es versteht sich 
aber von selbst, dafs die Göttinnen eigentlich Ituxit i tnto waren, so gut wie 
die Dioskuren Thebens (also auch Spartas) leixdt rtwXw. Es ist auch leicht 
zu fassen, was sie bedeuten. Die Frauenwelt Spartas verlangte nach einem 
Kulte, analog dem der himmlischen Zwillinge, die von den spartanischen 
Mäunern so stark verehrt wurden. Das ist also spartanisches Gewächs, nicht 
älter; aber Analoga konnten sich auch anderswo bilden. Es lag sehr nahe, 
dafs dann diese Schimmelstuten zu Gattinnen der Schimmelhengste wurden. 
Die Kyprien, in denen die Frauen der Dioskuren Töchter des Apollon waren, 
wufsten noch nichts von Leukippos; ob sie die Namen Phoibe und Hilaeira 
hatten, möchte ich auf Grund von Pausanias III IG nicht unbedingt ver- 
sichern, denn die Meidiaavase nennt sie Elara und Eritime, und die Frauen 
der Dioskuren waren in den Kyprien ganz Nebensache. Jedenfalls sind die 
Individualnamen zwar sekundär, aber sie gehn noch die beiden Göttinnen an 
Phoibe ist bekanntlich auch für eine Tochter des Tyndareos verwandt. Der 
Kult konnte weder bei den ewig jungen Dioskuren, noch bei ihrem ewig 
jungfräulichen Pendant von der Ehe Gebrauch machen, noch weniger von 
Deszendenz, die also Mythographenfiktion ist gerade wie Leukippos. Der 
Raub des weiblichen Götterpaares durch das männliche ward schon erzählt, 
als der Kypricndichter seine Erfindung darauf baute, ganz ebenso wie natür- 
lich die Uberwindung der Dioskuren von Pharai durch die von Las längst 
erzählt war: man darf nicht vergessen, dafs auch Lakedaimon einmal keine 
Einheit gewesen ist, der gemeinsame Glaube an die göttlichen Zwillinge sich 
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graphischen Studien mit ernsterem Fleifse betrieben würden, so 
müfste. schon Hingst mindestens das erste Buch der Kyprien 
ähnlich rekonstruiert sein. Der Inhalt war folgender. Als 
Alexandros an die lakonische Küste kam, nahm ihn Helene in 
Las auf und gab ihm ein Festmahl, bei dem ihr die asiatische 
Pracht des fremden Prinzen gewaltig in die Augen stach. Die 
Honneurs machten ihre beiden Brüder, und deren Vettern, die 
Apharetiden Mas und Lynkcus, waren auch geladen. Beim 
Weine machten diese sich über die Dioskuren lustig, weil sie 
sich ihre Frauen, die Leukippiden, Töchter des Apollon, ohne 
Brautschatz zu zahlen erworben hätten, also durch Raub. Wir 



also in verschieden benannten und angesiedelten Paaren niederschlagen 
konnte. Der Kaub mnfste zunächst als Entführung aus dein tanzenden 
Thiasos erscheinen, denn die zu UvxtnniJts gewordenen lei/xal nülnt waren 
natürlich nun Tänzerinnen zu Khren der Gottheiten, die nunmehr anders 
benannt werden mufsten; Artemis lag in Sparta am nächsten. So ist denn 
eine Gruppe von Vasenbildern, darunter die Meidiasvase, zu verstehn, wo 
das Götterbild zugegen ist. Wenn dann alte und junge Mannschaft Anstalt 
zu Widerstand und Verfolgung .macht, so liegt das in der Situation und 
führt nicht im mindesten auf die Hochzeitsfeier mit den Apharetiden. Diese 
ist dagegen vor Theokrit auf dem Gemälde Polygnots in Anakeion und seinem 
Nachklänge, dem lielief von Trysa, dargestellt; aber dafs die Entführung aus 
dem Tempel das ältere ist, zeigt die Anwesenheit von Tempel und Chor bei 
der Hochzeitsfeier. Da hat also ein Poet glücklich geneuert, und er hat die 
Vulgata bestimmt, indem seine Erfindung sich mit dem tragischen Ende der 
vier Heroen iu den Kyprien verbaud (Schol. Pind. Nein. 10, 112). Es ist 
wichtig, dafs so die Ehe nie vollzogen ward. Iu der Apollodorischen Biblio- 
thek 3, 135-37 steht der Schlufs auch nach den Kyprien; vorher der Braut- 
raub (Lcukippos wohnt in Messcnieu) ohne Konkurrenz mit den Apharetiden; 
den Konflikt motiviert ein gemeinsamer Kinderdiebstahl in Arkadien und ein 
durch ßouqayia des Idas erzeugter Streit. Das klingt echt peloponnesisch, 
aber man denke an die Fehde der Messenischen Kriege, damit man es nicht 
gleich vor die Kyprien rücke. Eigentlich sind die Leukippiden in Sparta zu 
Hause; als ein Leukippos erfunden war, mufste der irgendwo sonst unter- 
gebracht werden; das ist alles sekundär. Das Grab des Aphareus mufste 
von den Kyprien in Lakonien gedacht werden, denn Lynkeus der Messcnier 
steigt auf den Taygetos, um die Uäuber zu sehen; aber an das Grab, das auf 
dem Markte Spartas lag (Pausan. III 11, 11) ist natürlich nicht zu denken. 
Dafs man nicht zu viel mit dem obskuren Jtvxtn7ii<5tüv xuraloyoi operiere, 
den Krates dem Hesiod beilegte, vgl. Herrn. 39, 123. Vgl. Bethc, Dioskuren 
bei Wissowa, Robert, Sarkophage II 2, 220. 
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sehen, der asiatische oder kyprische Dichter macht Gebrauch 
von seiner Kenntnis der spartanischen, besser hellenischen 
Ärmlichkeit gegenüber der asiatischen Pracht, und von seiner 
Kenntnis der spartiatischen Raubehe, die mindestens der Form 
nach noch bestand. Der Zank führt dazu, dafs die Dioskuren 
drohen, dann würden sie sich die zum Brautkaufe nötigen Rinder 
aus Messenien holen, der Heimat der Aphareussöhne. Wie sie 
die Drohung ausgeführt haben, ward als Episode erzählt: die Ab- 
wesenheit der Brüder gab dem Paris zu seinem Anschlage auf 
Helene Raum. Als die Dioskuren mit den gestohlenen Rindern 
schon beinahe nach Hause zurückgekehrt waren, entdeckte sie 
Lynkeus, vom Taygetos niederschauend, in einer Eiche versteckt. 
Die Apharetiden stürmten vor, ereilten sie an dem Grabe des 
Aphareus. Mas stach den Kastor nieder, aber den Polydeukes 
konnten sie mit den Steinen, die sie von ihres Vaters Grab fort- 
rissen, nicht bezwingen, sondern er erschlug den Lynkeus, und 
den Idas tötete der Blitz des Zeus, der für seinen Sohn eintrat; 
den Schlufs bildete die Einsetzung der Heteremerie. Wir dürfen 
den letzten Teil dem zehnten nemeischen Gedichte Pindars nach- 
erzählen. 

Theokrit eliminiert natürlich die Verknüpfung der Geschichte 
mit dem Raube der Helene und ebenso das Viehstehlen, das 
Pindar noch, wenn auch mit vornehmem Ausdrucke (d[i<fi ßovoi 
ZO/.coüetg) beibehalten hatte. Dagegen steigert er die Notwendig- 
keit des Konflikts, indem er die Leukippiden zu Bräuten der 
Apharetiden macht, denen sie die Dioskuren mit einem kühnen 
Handstreich kurz vor der Hochzeit entführen. Es ist Insinuation 
des Rivalen, dafs die Dioskuren den Leukippos durch reichere 
Brautgaben bestimmt hätten, seine Töchter trotz dem älteren 
Eheversprechen an die Apharetiden ihnen zu geben 1 ). Den 
Konflikt der lakonischen und messenischen Zwillinge auf einen 
Streit um die Leukippiden zu gründen ist nicht Theokrits Er- 
findung; das war wohl schon damals die bevorzugte Fassung: 

') Erfunden ist das im Stile der Zeit, die aus der Hesiodischen Werbung 
um Helene spricht; aber es braucht nicht in jener Zeit erfunden zu sein. 
Ernst kann es Theokrit darum nicht gemeint haben, weil das Einverständnis 
des Vaters den Raub überflüssig machte. 
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aber er gestaltet es aus. Er beseitigt dann den Tod des Kastor, 
setzt den Idas ins Unrecht, da er wider die Bedingungen des 
Duells vorbricht, so dafs er der verdienten Bestrafung durch 
Zeus verfällt. Kastor dagegen proponiert ein Duell zwischen 
den beiden Jüngeren der streitenden Paare, um das Blutvergiefsen 
einzuschränken. So wird das Wesen der himmlischen Gestalten 
geadelt, während einem unbefangenen Leser seiner Zeit die Per- 
sonen derKyprien ziemlich klephtenhaft vorkommen mufsten. Das 
ist das Inhaltliche. Formell können wir nicht vergleichen; nur 
war dort sicherlich Erzählung, und zwar nicht sehr breite, hier 
wesentlich Reden, also- t)&og gegenüber dem fivüog. Das Lokal, 
am Grabe des Vaters der Apharetiden, und den wilden Zug, dafs 
Idas aus dem einen Stein bricht, hat er beibehalten: die Gegner 
der gottlichen Zwillinge durften barbarisch bleiben. 

Diese Darlegung hat ohne weiteres damit operiert, dafs in 
dem Gedichte nach V. 170 eine grofsc Lücke ist und dann in 
einem Hauptpunkte nach <l> zu schreiben ist. Ich setze die 
ganze Partie her; der Redende ist Lynkeus "Vergeblich habe 
ich euch zugeredet 

o(f ö) ydo dxt]Xr)vo) xai dvEiQteg, dAA' eti xai vvv 
170 mi$£ü&\ df.i(fd) <5' äittiiv dvEipuo ix jiatQÖg iorov. 
el ö' viiiv xnadlrj JtöXefiov Jiofrel, atfiavi dt yofj 
vEtxog äi'aoQißai'zag ö,uoitov iyöea /.voai, 
"Iöag tiev xai öfiai/tog e t uög xnatEoog Ilo/.vÖevxrjg 
y.Eioag iQcotjoovoiv djzE%OofiEi>i)g vofd^rjg, 
17T) v&i <)', eyd) Avyxevg rt, diaxQivibfXE&'' ä(jt)i. 

Das ist in dem Munde des Lynkeus unmöglich; also bevorzugt 
man die Lesart //, die 175 vm ö' ty6) Kdortoo te lautet; das 
hilft aber noch nicht ausreichend, da öfxaifiog ifiög 173 unver- 
ständlich bleibt: das mufs dann irgenwie geändert werden; etwas 
Annehmbares ist freilich nicht gefunden 1 ). Nun soll beiseite 



l ) Die Vulgata setzt ofuuftos los statt i t uo<, was bedeuten soll "sein 
Vetter', als ob Polydeukes weniger des Lynkeus als des Idas Vetter wäre. 
Dann könnte ja auch ffios bleiben. Aber ouatuo; heifst Bruder, wenn es 
nicht blofa consanguinau ist, und das ist hier zu wenig und überhaupt nichts 
Bezeichnendes. Wie wird denn auch der Redende eine anwesende Person 
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bleiben, dafs zwar begreiflich ist, wie jemand, der aufpafste, 
den Lynkeus vertrieb, da der ja der Redende war, nicht um- 
gekehrt: nur die Poesie soll entscheiden. Wenn jemand sagt 
'•gebt doch bitte jetzt noch nach", so kann es scheinen, es wäre 
guter Anschlufs, "wollt ihr aber Kampf, so wollen wir ihn 
wenigstens möglichst beschränken". Aber die Dioskuren wollen 
ja überhaupt keinen Kampf. Die fahren mit ihrer Beute ab 
und sind nur durch die Apharetiden gestellt, weil diese ihnen 
kämpf lastig nachgefahren (nicht etwa nachgeritten, Jidvvag 142 
ist richtig, kein Schreibfehler) sind. Nun treten sie natürlich 
für ihren Besitz mit den Waffen zur Verteidigung ein, und so 
konnte Lynkeus anfangen tt fid/jig tfieloere. ''Leistet nicht 
erst Widerstand, sondern gebt eure Beute gutwillig heraus"; 
das. ziemt dem Verfolger, der den ersten Zweck erreicht und die 
Räuber zum Stehen gebracht hat. Wer gesagt hat, "ihr habt 
meinen berechtigten Vorstellungen früher nicht gehorcht; noch 
ist es an der Zeit", der hofft noch auf Verständigung und darf 
seine Sache nicht dadurch schädigen, dafs er ein Duell anbietet. 
Dagegen wer eine Proposition ablehnt, die in höflichen Worten 
um gütlichen Vergleich bittet, der hat den sicheren Kampf vor 
Augen, ihm steht es an, das Blutvergiefsen möglichst zu be- 
schränken und einen Schritt entgegenzukommen. Wichtiger ist 
noch, dafs es ganz ungehörig wäre, wenn in dem Dioskuren- 
hymuus nur der Gegner zu Worte käme, und vor allem, dafs 
die Menschlichkeit auf Seiten der Dioskuren sein mufs. Auch 
ist das was Lynkeus ihnen nachsagt so wenig zu ihrer Ehre, 
dafs eine Verteidigung, die diese Voraussetzungen richtig stellte, 
gar nicht zu entbehren war. 

Lynkeus konnte mit 170 schliefscn; aber es folgte wohl ein 
drohendes Schlufswort: Kastors Rolle mufste sehr geschickt ge- 
arbeitet werden, damit er der Überlegene bliebe; so etwas rät 
man nicht, aber wer eine Lücke ansetzt, soll eine mögliche Er- 
gänzung zeigen. ''Verblendete, was wollt ihr in euer offenes 
Verderben stürzen. Wir haben was wir wollen; nicht schnödes 



nach der Verwandtschaft mit seinem Bruder bezeichnen, die für ihn genau 
so gilt. 
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Geld, sondern unsere gute Faust hat sich's genommen und wird 
es auch behaupten. Aber wir möchten euch nichts weiter zu- 
leide tun, sondern euch versöhnen (da wird er bestimmte An- 
gebote gemacht haben). Die Heldenkraft gibt das bessere Recht : 
sie hat einmal entschieden und wir können getrost ihre zweite 
Entscheidung abwarten ; aber bitte, zwingt uns nicht dazu. Wenn 
ihr's aber verlangt, so schlagen wir ein Duell vor, und die 
Mädchen sollen dem Paare gehören, dessen Vertreter siegt." 
Das ist eine grofse Konzession, wie sie dem zusteht, der sich 
als der Stärkere fühlt, ein wenig wohl auch als der Schuldige. 
"Das wollte denn Zeus nicht vergeblich gesprochen sein lassen", 
fährt der Dichter fort: es war doch wohl der Vorschlag seines 
Sohnes, nicht der des Gegners. 

Der Ausfall der Verse fällt vor die Scheidung von II und 
also noch in das Altertum. Zufälliger Ausfall einer Seite kann 
nicht wohl der Grund sein, denn 171 schliefst an 170 gut an. 
Dann hat also der Schreiber dadurch geirrt, dafs sein Blick auf 
der nächsten Seite eine Versreihe fand, die er füglich für die 
Fortsetzung halten konnte. 

Die Geschichte von Amykos ist mit Geschick so erzählt, 
dafs aufser den Dioskuren und Amykos kein einzelner namhaft 
gemacht wird. Um die Geographie kümmert sich Theokrit so 
wenig, dafs er den Ort, der die ganze Sage erzeugt hatte, nur 
als Bebrykerland am Bosporos bezeichnet. Mit dem Siege ist 
alles zu Ende. Es ist gut, zum Gegensatze Apollonios kurz zu 
rekapitulieren. Die Argonauten landen 1 ); Amykos tritt an sie 
heran und fordert den Faustkampf; Polydeukes erbietet sich; 
das Duell geht programmäfsig vor sich: erster Gang, Pause, 
zweiter Gang; Amykos versucht von seiner Gröfse Gebrauch zu 



') Er gibt die Distanz von Kios auf einen Tag und eine Nacht an, 
übergeht aber, dafs sie in die Enge des Bosporos bereits eingefahren sind. 
Dessen Eüge und seine Strudel werden erst 2, 168 erwähnt, auf der Fahrt 
vom Aniykoshafen hinüber an die 'bithynische' Seite, wo Phineus wohnt. 
Bis dahin brauchen sie wieder einen Tag und eine Nacht, viel zu viel. Er 
hat zwar geographische Genauigkeit angestrebt, fordert also unpoetisch die 
Kontrolle heraus, aber erreicht hat er weder die geographische noch die 
poetische Wahrheit. 

Pbilolog. UutenuchuugeD. XVIII. 13 
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machen und von oben herab zu schlagen. Polydeukes fängt den 
Schlag mit der Schulter auf, trifft selbst den Gegner hinters 
Ohr, zerschmettert die Hirnschale, der stürzt aufs Knie und 
stirbt. Seine Bebryker stürzen vor, Schlacht, Sieg der Argo- 
nauten. Sie beschliefsen die Leiche unbestattet liegen zu lassen, 
kränzen sich zum Siegesfeste mit Lorbeer von dem Baume, an 
dem sie das Schiff befestigt hatten, und brechen am andern Morgen 
auf. Die Schlacht mit den Bebrykern ist Erfindung des Apol- 
lonios; es passiert keinem Argonauten etwas und die Namen 
der Bebryker sind alle billige Erfindung, was von dem, der noch 
am meisten hervorsticht, der Scholiast ausdrücklich angibt 1 ). 
Apollonios hat das erfunden, weil es ihm beliebt hat, die histo- 
rische Tatsache, dafs es keine Bebryker mehr gab, vielmehr 
Mariandyner am Amykoshafen wohnten, mitzuteilen und so zu 
motivieren, dafs die Bebryker nach der Niederlage durch die 
Argonauten nicht mehr widerstandsfähig waren. Seiner epischen 
Einheit, wie er sie versteht, dient es, dafs die Argonauten be- 
dauern, dafs Herakles nicht dagewesen wäre, der würde den 
Amykos ohne weiteres niedergeschlagen haben; weuig schmeichel- 
haft für Polydeukes. Der Lorbeer kommt seltsam spät: das war 
in Wahrheit das Wahrzeichen dieses Hafens. Man merkt, den 
mufste er noch unbedingt anbringen. Es ist ganz klar, dafs in- 
haltlich keinerlei Beziehung zwischen Theokrit und Apollonios 
obwaltet 3 ), wie denn der Apolloniosscholiast gleich bei der ersten 
Begegnung der Argonauten mit Amykos sagt: 6 Hegxoitog ravra 
älXoyq iat6Qi)OBi\ und ihn dann unberücksichtigt läfst. 

Als Vorlage des Apollonios braucht man eigentlich nur einen 
Periplus: sha 'Apvxov ki^iip» xai öäyvri Evfifyifhrjg elg r/v idi)(i( 
no?.vÖ£vxr)s Apvxov vöv IlooetöCovog Befiovxcov ßaoitta xara- 



') Lykoreus, der Knappe des Amykos, 2,51 mit Scholion. Dafs die 
Apollodorische Bibliothek 1, 119 dem Apollonios nacherzählt, ist notorisch: 
man könnte es mit diesem Beispiel allein erharten. Valerius Flaccus ist ver- 
ständig genug gewesen und hat die langweilige Schlacht beseitigt, dafür 
aber selbst vielerlei im Stile des Vergil hinzugefügt. 

3 ) Dafs der Faustkampf bei beiden einen ersten ergebnislosen Gang h»t, 
und dafs der Riese mit Typhoeus oder Tityos verglichen wird, ist gani 
belanglos. 
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jtvxtevoag. tyovai di ryv ywoav MaQiavövvoi rovg Btßgvy.ag 
Ixßa/.övveg. Das genügt, und so etwa wird es z. B. bei An- 
droitas von Tenedos gelautet haben 1 ). Natürlich mag er auch 
andere poetische Darstellungen gekannt haben, er hat aber von 
ihnen keinen Gebrauch gemacht. 

Zu einem Hafen gehört selbstverständlich eine Quelle; die 
spielt aber bei Theokrit nicht aus Erfindung eine Rolle, sondern 
er fand sie in seiner Vorlage, die nicht geographisch, sondern 
poetisch war. Denn die Quelle bildet den Mittelpunkt auf der 
Fi coronischen Cista'), die niemand mehr für jünger halten kann 
als das gute vierte Jahrhundert. Auf ihr hat Polydeukes den 
Barbaren besiegt und bindet ihn an den Lorbeer: das stimmt 
zu dem Ausgange, den der Apolloniosscholiast aus Epicharm 
und Peisandros anführt. Das berechtigt uns nicht geradezu zu 
sagen, Theokrit nahm die Geschichte aus seinem Landsmann 
Epicharm, aber er kannte doch die verbreitete Geschichte in der 
Form wie sie auch Epicharm gegeben hatte. Ihre Entstehung 
ist ganz epichorisch, so alt, dafs noch nicht Mariandyncr sondern 
Bebryker am Amykoshafen lebten, oder vielleicht, als man die 
Barbaren auch an diesem Teile des asiatischen Ufers noch all- 
gemein Bebryker nannte, weil der Stamm so hiefs, den die milc- 



') Auf dessen Ihnlnlovg TIi>onovi(öoq verweist Schol. 159, also auf eine 
ganz spezielle Arbeit; da ist es geratener, in den Ilovuxa eines Apollodor, 
die mitzitiert werden, auch solche Singularität zu sehen, statt zu andern, 
wie auch ich früher versucht habe, wenn auch natürlich ein Schreibfehler 
sehr möglich ist. Aus solchen Küstenbeschreibungen stammt am letzten 
Ende Plinius 5, 150. 16, 239. Dionys. Anapl. Fgm. 61. Ammian 22, 8, 14 
geht, wie ich früher gezeigt habe (bei Mommsen, Herrn. 16,625), auf einen 
anderen Apollonioskommentar als den unseren zurück, was sehr merkwürdig 
ist. So steht denn auch für das Land des Amykos der Name Mygdonia, 
wozu nur Schol. 2, 786 von ferne verglichen werden kann, wohl aber die 
Apollodorische Bibliothek in der Heraklesgeschichte 2, 100, aus der man er- 
sieht, dafs die ganze Geschichte aus dem pontischen Herakleia stammt, also 
wohl Herodor ist; Nymphis wird in den Scholien genannt und stimmt dazu; 
aber der ist in diesen Dingen natürlich keine Primürquelle. 

*) Bei Jahn ist natürlich auch über die Sage verständig gehandelt und 
das Material beigebracht. Ich zitiere aber doch die Stellen, die ich für 
wichtig halte, wieder, aber nur diese. 

13* 
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sischen Siedler bei Kyzikos angetroffen hatten 1 ). Die Griechen, 
die sich die Geschichte zuerst erzählt haben, waren die Kalche- 
donier, deren Gebiet wenigstens später den Hafen umfafste, also 
Megarer, Nachbarn der Athener und Korinther, bei denen wir die 
Geschichte dann verbreitet finden ; wenn wir nicht Epicharm gar 
als Megarer, nicht als Syrakirsier rechnen. Dafs die Kalchedonier 
gleich eine poetische Bearbeitung der Geschichte lieferten, ist gar 
nicht nötig: sie konnte auch mündlich bis Syrakus kommen. Dafs 
Polydeukes eintrat, lag daran, dafs die Dioskuren als Retter in 
allerhand Nöten an der Propontis und am Pontos vielfach ver- 
ehrt wurden, schwerlich weil sie von den Siedlern sehr ver- 
schiedener Nationalität mitgebracht waren, sondern weil sie mit 
den grofsen Göttern von Samothrake identifiziert wurden, also 
einem vorgriechischen Kulte, dem die Seefahrer der nördlichen 
Gegenden alle huldigten. Aber die Hellenen verstanden damals 
(im 7. oder 6. Jahrh.) bereits unter den Dioskuren die benannten 
und difTerentiierten lakonischen Zeussöhne, Kastor und Polydeukes, 
und der letztere war bereits der avt- d/a#dc, wie immer er zu 
der Ehre gekommen war 2 ). 



l ) Die reduplizierte Form des Phrygernamens mit Verlust der Aspirata, 
wie bei den Bgiyts in Makedonien, wird doch aus dem Munde der Barbaren 
genommen sein. Aber es ist zu viel geschlossen, wenn man darum die 
JitßQixa von den Phrygern sondert, die am Sangarios schon Homer kennt. 
Wenn Bebryker bei Ephesos und Magnesia erwähnt waren (Schol. Apoll. 2, 2, 
leider ohne Quellenangabe), so werden die Griechen des 7. Jahrhunderts die 
kimmerischen Einwanderer mit dem Namen genannt haben, der ihnen schon 
vertraut war, weil sie von der Propontis herkamen. Die Umgestaltung der 
pyrenäischen Berubraken zu Bebryken (Steph. Byz. u. a.) ist eine der törichten 
Gleichmachereien, n.it denen die Griechen ihre gute Landeskunde so oft 
verderben. 

ä ) nb£ ayu&ög ist er seit Homer jT237; wenn es Hesiod durch dtdiotfügo; 
ersetzt, Neue Bruchstücke der Hesiodischen Kataloge (Sitz.-Ber. Berl. 1900, 
843), so beweist das so viel, dafs Polydeukes seine Kunst in adla bewiesen 
hat. Das Amykosabenteuer mufs jeder für jünger halten; dann zeugt es aber 
auch für jene älteren Wettspiele. Eigentlich ist der Faustkampf eines der 
himmlischen Ritter, die man fortfuhr sich zu Kofs zu denken, und deren 
Rosse benannt und berühmt waren, sehr seltsam, offenbar Poetenerfindung 
Ich kenne nur eine Gelegenheit, die a9lu fni IleXiai, der ich eine so be- 
deutende Einwirkung zutrauen könnte. Schon weil es zu der Geschichte ton 
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So ergab sich die einfache Lokalsage der Kalchedonier, dafs 
an dem Hafen des Ainykos, was wohl wirklich Name eines Bar- 
baren der Gegend gewesen war, Polydeukes einen ungeschlachten 
Bebryker des Namens, der den Argonauten die Quelle wehrte, 
im Faustkarapfc besiegt und an den Baum gebunden hätte, der 
an dem Hafen stand. Was weiter aus dem Riesen ward, war 
gleichgültig. Die niedliche Fortbildung, man dürfte von dem 
Lorbeer nichts mit auf das Schiff nehmen, sonst gäbe es Hader, 
hat unseres Wissens in der Argonautensage keinen Niederschlag 
mehr gefunden. Diese Geschichte von Amykos haben die atheni- 
schen Vasenmaler gekannt, wenn sie auch den Riesen einmal an 
einen Stein binden lassen, und von ihr haben sich die Aus- 
wanderer in Megara Hyblaia und Syrakus erzählt, sie ist 
in die mythographischen Prosabücher gelangt, die den Namen 
Peisandros trugen: denn an die Heraklee zu denken ist ver- 
wegeu. Sie hat Theokrit erzählen gehört oder irgendwo ge- 
lesen; um sein Gedicht zu machen, brauchte er kein Buch auf- 
zuschlagen. 

Als er seine Neuerung, den Kunstgriff des Polydeukes und 
die Begnadigung des Amykos, erzählen will, ruft er die Muse an: 

sink #ed, ov ydo oto&a, iyo) ö' irigtov vjzo<pi/)vi)g 
(f ör/^ofiai ebg iftiXetg av xal ÖJiJtcog toi tplkov avvrji, 

dem bösen Peliaa und dem Frevel der Peliaden nicht stimmt, also auch mit 
der Argonautensage nichts zu tun hat, mufs dieses Leichenfest älter sein, 
cL h. ein verschollenes Epos von ihm gehandelt haben, dessen Spuren in der 
Lyrik und der bildenden Kunst reich sind; im 5. Jahrhundert existiert es 
nicht mehr. Das schreckt mich nicht, und die Kritik, ich erfände alte Epen, 
noch weniger. Es ist naiv, zu glauben, wir oder die Alexandriner kennten 
alle, die es zu Anakreons oder Solons Zeit gab. Unsere mjthographische 
Tradition ist kümmerlich und schlecht; das Beste ist der Kypseloskasten und 
die korinthische Vase in Berlin; da fährt ein Dioskur (Kastor auf der Vase, 
Polydeukes auf dem Kasten) mit dem Wagen, siegt aber nicht; das wird 
auch in dem Gedichte gestanden haben, das zwischen Stesichoros und Ibykos 
strittig war, da die Pferde der Dioskuren erwähnt werden. Es ist wider- 
sinnig, dafs sie nicht siegen. Auf dem Kasten war Herakles Kampfrichter; 
der ist dann durch Mythographcn zum Vorsitzenden von olympischen aüM« 
gemacht, inl TMlonty wie Dionys von Halikarnafs 5, 17 berichtet, und in 
diesen siegt 77oAi Jfi'xijc Tuxrtv<ov y Pausan. V 8, 9. Das ist auch sekundär, 
kann aber die echte Tradition der Leichenspiele tn\ JltUai erhalten haben. 
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also gerade die eigene Fiktion bezeichnet er als Inspiration der 
Muse. Das ist einmal das freie Spiel der Erfindung, zu dem 
Kallimachos sich im Hymnus an Zeus bekennt: ipevdoiinrjv diövto; 
ä xev jiEntdoiev dxoi'ijf, worauf er im Gegensatze zu Homer 
als die Wahrheit verkündet, Zeus hätte den Himmel nicht durchs 
Los erhalten, sondern durch seine Taten. Diese Wahrheit belegt 
er nicht; er hätte aber Hesiod schon hier zitieren können, wie 
kurz danach. Theokrit hält es offenbar mit den Musen des 
Hesiod, die taxov iptvöea „ToAAd Uyeiv ivv^oiaiv oiwia. 

Nun übt aber auch Apollonios nicht einmal, sondern mehr- 
fach denselben Kunstgriff der Anrede. Zwar am Schlüsse seines 
Proömiums sagt er nur nach Angabe seines Themas, das möchte 
ich erzählen, t uovoeu d' vjzoyi'iTOQss ehv äoidijg (1, 22). Ich 
schäme mich fast, zu sagen, dafs er damit bittet, die Musen 
möchten ihm den Sang vorsagen, vjzayonevstv, vjioßd).Xeiv\ aber 
es ist wirklich behauptet worden, mau sollte es umdrehen, so 
dafs die Musen auf das Wort des Dichters hin es weitersagten, 
grammatisch ebenso ungeheuerlich wie inhaltlich. Aber 4, 1381 
hat er das äjilüarov zu erzählen, wie die Argonauten das Schiff 
zwölf Tage lang auf den Schultern durch die Wüste getragen 
haben; da hilft er sich so: 

Movodcov oÖb iw&og, iyoj d' vjzaxovög äeiöco, 
HiEQidcov xai r/yi'dfc xavaroexig ixkvov öiuptp: 
Noch alberner bittet er die Musen 4, 984 um Reverenz, als er 
etwas Anstöfsiges zu berichten hat: «Aare fwvoai, ovx iüthon' 
Ivemo JiQovtQiov tjiog. Das ist in allem das gerade Gegenteil 
der Praxis des Kallimachos und Theokrit. Dieser Gegensatz 
ist die Hauptsache: durch die Erfassung seiner poetischen Absicht 
und seiner ästhetischen Überzeugung gelangen wir zu dem Ver- 
ständnis des Kunstwerkes, zu dem des Künstlers und so zu dem 
der Tendenzen und des Geschmackes seiner Zeit. Es bedarf 
der Dioskuren nicht, um zu zeigen, dafs Theokrit den Apollonias 
gelesen und abgelehnt hat; wenn das aber der Fall ist, dann 
ist auch der Schlufs nicht nur erlaubt, sondern geboten: Theo- 
krit erzählt eine Geschichte, die bei Apollonios steht, ganz 
anders; er will sie also anders erzählen, tut sich ausdrücklich 
darauf etwas zugute, dafs er nicht homerisiert, und er wendet 
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eine Manier des Apollonios im genau entgegengesetzten Sinne 
an: da hat er also den Apollonios treffen wollen, auch hier nicht 
aus persönlicher Animosität, sondern indem der freie Künstler 
gegen die unfreie Nachahmung protestierte. 

6. Epigramm 4. 

Neun Disticha, das kann kaum ein hellenistisches Epigramm 
sein. Was ist es dann? Schälen wir erst einmal den nackten 
Gedanken heraus. "Ziegenhirt, biege da um, wo die Eichen 
stehn, dann findest du einen dreibeinigen Priapos 1 ). Da setze 
dich und bitte den Gott, er möge mir die Liebe zu Daphnis ab- 
nehmen, dann soll er sofort einen schönen jungen Bock haben. 
Will er nicht, so verspreche ich ihm ein Vollopfer, wenn ich 
den Daphnis bekomme." Das ergibt die Stimmung des Dichters: 
vergebliche Liebe quält ihn so, dafs er um des Gottes Hilfe 
nachsucht, sie loszuwerden. Wenn er für den Fall der Ge- 
Währung dieser Bitte den Lohn genannt hat, so müfste für den 
Fall des Versagens eine Drohung stehn. Aber da schiebt sich 
zovöe vvxcbv eiu, und aus der Bitte um Befreiung von der Liebe 
wird eine um Erfolg in ihr. Die Möglichkeit, dafs Priap alles 
so läfst wie es ist, wird durch das verschobene Dilemma elimi- 
niert, und die Differenz in dem versprochenen Opfer verrät, 
wohin der Dichter eigentlich zielt. "Ich wollte ein Gott nähme 
mir die Liebe aus dem Herzen; doch nein, wenn ein Gott inter- 
venieren soll, dann lieber so, dafs meine Liebe ans Ziel kommt.'' 
Gewifs könnte das ein Epigramm werden, in dem Sinne, wie 
Asklepiades und Kallimachos solche kurzen Gefühlsäufserungen, 
gerade auch mit überraschendem Umschlagen, in der Form der 
alten Improvisation des Symposions gegeben haben. Aber hier 
ist das mit anderen Motiven verquickt. Angeredet wird ein 
abiokoq; das ist ein Ersatz eines Eigennamens so gut wie in 
Theokrits Komos; der allgemeine Hirtenname Daphnis ist dem 
geliebten Knaben gegeben. Der Dichter mufs selbst ein Hirt 



l ) D. h. das hölzerne Bild geht unten nicht in einen dicken Pfahl über, 
so zu sagen eine Herme, sondern steht auf einem dreibeinigen Bock. 
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sein, denn er hat das Opferticr zur Verfügung: die ganze Bukolik 
ist nichts als Einkleidung, wie bei den modernen Schäferdichtern 
oder Anakreontikern, aber sie harmoniert mit dem Tone des 
Gedichtes, dessen gröfsere Hälfte die Priaposstatue und ihre 
liebliche Umgebung schildert, mit jener Anschaulichkeit und jener 
Naturfreude, die nicht so sehr bukolisch wie Theokritisch ist. 
Der Priap ist dQtiy?.v(pt)g, also das Heiligtum eben erst ge- 
gründet. Man könnte denken, das Gedicht wäre durch diese 
Stiftung hervorgerufen ')» wie Poseidippos die Neugründungen des 
Sostratos und Kallikrates in Alexandreia mit Epigrammen gefeiert 
hat; aber diese Beziehung bleibt doch zu sehr im Hintergrund. 
Dagegen scheint mit einem bestimmten Orte gerechnet zu sein: 
dem Hirten wird der Weg genau angegeben und sein Ziel genau 
beschrieben. Damit tritt das Gedicht zu den wirklichen Auf- 
schriften der Meilenzeiger und Wegweiser, deren es seit Hip- 
parchos viele gegeben hat. Das schöne Epigramm von Kiidos 
(Kaibel 781, dort einiges Verwandte) steht besonders nahe, denn 
es steht auf einer Herme, dirigiert den Wauderer von der Strafse 
auf einen Nebenweg und verspricht ihm, was er dort finden soll: 
ein Gymnasium, das ein gewisser Antigonos, Sohn des Epigonos, 
mit seiner Frau gestiftet hat, durch Legat, denn er ist selbst dort 
als (plMog tjQoyg, d. h. sein Grab ist dabei"). Dafs das auf dem 
Stein gefunden ist, garantiert uns, dafs wirklich sehr viele Ge- 



') Es ist noch ganz unklar, wie sich der thrakische Gott, nach dem 
die lampsakenische Stadt Priapos hiefs, von Lumpsakos bald nach 300 überall- 
hin verbreitet hat, so dafs die ithyphallischen Dämonen, die vielerorten ihre 
Schnitzbilder hatten, in ihn aufgingen: sie waren vorher und werden noch 
sonst einzeln auch auf Dionysos bezogen, obwohl der nicht ithyphallisch ist; 
auch Priap war ihm zunächst gleichgesetzt. Er erscheint zuerst als ansehn- 
licher Gott in der Festprozession des Philadelphos Athen. 201c; da wird er 
aber die würdige vollbekleidete Bildung gehabt haben, die wir aus Pompei 
am besten kennen. Der Priap der Priapea ist er zuerst bei Theokrit. Die 
Priapeen, die zu ihm stehen wie die Galliamben zu Attis, schafft erst Euphro- 
nios unter Philopator. Man sollte diese Kreierung eines lebensfähigen Gottes 
neben Sarapis nicht vergessen. 

Ich habe lange unter dem Eindruck von Useners glänzender Kom- 
bination gestanden; alier die ruhige Interpretation kann beim besten Willen 
den König von Makedonien nicht ertragen. 



Digitized by Googl 



I 



Beilage: 6. Epigramm 4 



201 



dichte der Art dem praktischen dauernden Zwecke gedient haben, 
obwohl sie aus der Freude über die frische Stiftung geboren sind 
und auch literarisch verbreitet werden wollten, um diese aller Orten 
bekannt zu machen. Ohne Frage setzt das Theokritische Gedicht 
diese Gattung Epigramme voraus; es borgt von ihnen die Form; 
aber dennoch gehört es nicht zu ihnen. Denn hier wird nicht 
jedem Wanderer der Weg gewiesen, sondern ein bestimmter wird 
des Weges geschickt zu einem bestimmten Zwecke. Auch die 
Jahreszeit fixiert einen Moment: die Drosseln singen ihre 
Frühlingslieder. Und es redet nicht der Wegweiser, sondern ein 
verliebter Hirt. 

So kreuzen sich verschiedene Motive, die wir gesondert 
sehr wohl kennen; ein jedes reicht für sich aus, Gedichtchen zu 
prägen, die alle zwar Spielarten des hellenistischen Epigramms 
sind, in Wahrheit aber sehr verschiedene Wurzeln haben. Die 
bukolische Farbe, die der individuellen Erotik gegeben wird, also 
das was Theokritisch ist oder sein will, kommt dann noch hinzu: 
sie ist es, die dem Ganzen die Einheit verleiht. Es ist wirklich 
ein höchst anmutiges Produkt, viel ansprechender als Theo- 
krits äolische xaidty.ä. Natürlich setzt die Verschmelzung der 
Motive voraus, dafs sie einzeln bereits bestanden; aber das 
taten sie zu Theokrits Lebzeiten. Subjektiv glaube ich nicht, 
dafs er's verfafst hat, möchte es vielmehr erst in das zweite 
Jahrhundert setzen, aber wir wissen ja viel zu wenig, um zu 
einem objektiven Urteile gelangen zu können. 

Aber höher noch als der absolute Wert des Gedichtchens 
steht der relative. Das Epigramm wächst sich zur Elegie aus, 
nicht zu der der hellenischen Zeit, Solon, Mimnermos, oder zu 
der Kallimacheischen, die wir in den Aovtqcl und im llXoy.afiog 
und in der Kvötjim) ganz wie die hellenische nahe beim Epos 
stehen sehen, sondern zu der des Properz und Ovid. Aber 
Artemidor stellte dies Gedicht immer nocli unter die Epigramme. 
Ich sollte meinen, für das Verständnis der Römer ergäbe sich 
manches Beherzigenswerte. Andronicus und Ennius waren Schul- 
meister; die übersetzten mit guter Einsicht die .Standard worfo 
der damaligen gebildeten Gesellschaft; Ennius traf in deren 
Bücherschränken auch Euhemeros Archestratos Sotades. Aber 
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Naevius schon und dann Plautus setzen an das wirklich gespielte 
Repertoire der Gegenwart an, das des Tingeltangel neben dem des 
Theaters. Die römische Beredsamkeit hat sich an der griechi- 
schen von Asien, Athen, Rhodos gebildet, die römische Prosa 
ist die Tochter der hellenistischen. Das erkennen wir immer 
besser, so wenig wir auch von dem Vorbilde besitzen. Es gab 
aber auch eine Poesie des Tages, bestimmt für die Rezitation 
in thymelischen Agonen und für die Lektüre; und in ihr domi- 
nierte das Epigramm, das man sich aber keineswegs blofs nach 
den Umbildungen der Art des Leonidas und Kallimachos vor- 
stellen darf. Es gab jene Bukolik des Bion und seiner Nach- 
treten Gedichte wie die Fischer; es gab die townUa schon von 
Moschos. Man tut nicht gut, die römische Elegie immer blofs 
an die gefeierten Namen der ersten hellenistischen Zeit anzu- 
knüpfen, noch weniger diese sich nach dem römischen Modell zu 
formieren. Von den Zeitgenossen, selbst von Parthenios, reden 
die Römer nicht; aber sie setzen dennoch eine lebendige Praxis 
fort. Das eben erklärte, bisher verachtete Gedicht stammt 
wohl eher aus jener Praxis, denn von dem berühmten Dichter, 
dessen Namen es trägt. Jedenfalls lehrt es, wie weit die Griechen 
schon auf dem Wege von Kallimaelios zu Properz waren. Dieser 
relative Wert allein lohnt das Studium auch der geringen Nach- 
fahren der Bukolik, die sehr tief unter sämtlichen römischen 
Dichtern der Goldenen Zeit stehen und stehen müssen. Dies 
'Epigramm' tut es nicht. 



7. [TheokritJ 9. 

Dies Gedicht hat Vergil vielfach nachgeahmt*); man kann 
nicht bestreiten, dafs er es an der Stelle und in der Gestalt ge- 
lesen hat, wo und wie wir es lesen. Gleichwohl hat sich die 
Ansicht ziemlich festgesetzt, es wäre ein Konglomerat aus Theo- 
kritischen Bruchstücken und dem Kitte eines törichten Heraus- 
gebers, und was man sonst für Geschichten erfunden hat Die 
Interpretation wird zeigen, dafs es bleiben mufs wie es ist und 



') Die kritisch wichtige Stelle V. 2 ist oben S. 111 behandelt. 
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immer war, dafs es aber vom ersten bis letzten Verse herzlich 
schlecht ist, wohl das schlechteste in der ganzen Sammlung. 

Es beginnt damit, dafs der Redende den Daphnis, den her- 
kömmlichen Hirtensänger, zum Wettsingen auffordert: auf den 
kommt's ihm besonders an, daher bekommt der erst seine be- 
sondere Aufforderung, dann auch der für den zweiten Platz aus- 
ersehene Menalkas 1 ). Beide Personen gelten für bekannt, weil 
der Verfasser sie sich aus dem jetzt vorhergehenden Gedichte «S 
geborgt hat. Der Redende ist nicht bezeichnet: jiQo?.oyi&i 
vofievg vig ö xai xQiryg sagt der Scholiast. Ohne Einführung 
folgt dann ein Lied von 8 Zeilen, dem ein gleichlanges respon- 
diert. Beide sind verbunden durch den Vers 44 so sang mir 
Daphnis, und so Menalkas". Der Vers ist sehr notwendig, sagt 
auch das Notwendige; nur ist der Poet aus der Rolle gefallen, 
denn er erzählt, während wir nach dem Anfange ßovxoXtd&o 
Adtpvi erwarten mufsten, dafs das Ganze mimisch gehalten wäre. 
Daraus folgt nichts weiter als dafs der Poet die Fiktion nicht 
durchzuführen verstand und aus der mimischen in die referierende 
Form geriet. Vielleicht ist ihm das sogar bewufst gewesen, und 
er hat sich die erforderlichen Eingangsverse geschenkt l, ich war 
einmal mit Daphnis und Menalkas auf der Weide, da sagte ich": 
von solchem Referate konnte er in das Fortissimo seines Ein- 
ganges nicht überspringen. Durchaus angemessen berichtet er 
dann, was er den beiden Sängern als Lohn gegeben hat 3 )- Man 



iife^('ta»u Jt Mnt'tlxas Das soll die lebhafte und nachdrückliche Aufforde- 
rung maleu, gewaltsam uos in die Stimmung bringen. wäre besser 
gewesen. 

\l Freilich oi'J' vi- lotog uiouäouxo i(xvojv tragt ein bedenklich pro- 
saisches tai>K hinein; man soll sich erinnern, dafs der Zimmermann seit 
Hesiod Typus des Handwerkneides ist. Die Scholien wundern sich bereits 
darüber, dafs die Muschel, deren Fleisch für 5 Menschen reichte, bei den 
Ikarischen Felsen gefangen sein soll; denn da Menalkas am Ätna wohnt, ist 
doch wohl der Schauplatz des Gedichtes Sizilien. Dann ist die Konjektur 
eines Gelehrten des 16. Jahrhunderts ' YxttQiaiotv allerdings ansprechend; 
aber 7x«(»«ai 7tüf>m können sehr wohl ganz allgemein Felsen des Ikarischen 
Meeres sein, ohne nähere Lokalisierung, und diesem Dichter ist der 
Verstofs gegen die Einheit des Ortes zuzutrauen. Der Fallwind, der 
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meint, nun wäre er fertig. Da hebt er von neuem an "Buko- 
lische Musen seid mir gegrüfst und zeigt mir nun das Lied, das 
ich einmal, als ich bei ihnen war, diesen Flirten gesungen habe." 
Nach einem zugehörigen, später zu deutenden Verse folgt das 
Lied in sechs Versen : man kann doch auch nicht verlangen, dafs 
er )jei einer beliebigen anderen Gelegenheit just ebensoviele 
Verse gesungen haben sollte wie jetzt Daphnis und Menalkas. 
Wenn die Musen bemüht werden, ihm das Lied, sein eigenes 
altes Lied zu zeigen, tpalvetv, was kann das anders sein, als sie 
sollen es ihm aus dem Dunkel, in das es ihm allmählich geraten 
war, aus Licht hervorholen? In trivialer Prosa also "Dabei fallt 
mir ein Lied ein, das ich einmal den beiden gesungen habe, und 
das ich nun mitteilen will." Das mag man so abgeschmackt 
finden wie man will, es ist das Mittel an den Wettgesang ein 
eigenes Lied anzuknüpfen, und den Zweck erfüllt es. 

Nun steht da noch der Vers fiqx&v' im yMoaoag äxga; 
6).o(po)"/6va (f voqig, "lasse dir auf der Zunge keine Blasen mehr 
wachsen". Theokrit erwähnt 12,24 den Glauben, dafs man vom 
Lügen mitten auf der Stirn Pusteln bekäme; aber was auf der 
Stirn Lügen bedeutet, braucht das nicht auch auf der Zunge zu 
tun, obwohl bei uns gesagt wird, Blasen auf der Zunge kämen 
davon, dafs man von dem Nächsten schlecht gesprochen hätte. 
Die Scholien sagen denn auch (neben einer auf Vermischung 
mit 12 beruhenden oder ganz erträumten Erklärung, yivstai 
volg fujdbv ngayfia evXoyov xoivovoi), dafs die Weiber zu dem, 
der Blasen auf der Zunge hat, sagen dnoteMadv ooi fiegida 
ovx djiidcjxag: "du hast einen bei dir hinterlegten Anteil 
nicht abgegeben", vermutlich zuerst von dem gesagt, der eine 
Portion Opferfleisch für einen andern mitbekommen und selbst 
aufgegessen hat. Das konnten sie sich nicht ausdenken, zumal 
sie gar nicht gemerkt haben, wie gut es pafste. Denn wenn der 
Dichter vor langer Zeit ein Gedicht, eine Musengabe, verborgen 
hatte, nicht publiziert, so mochten ihm wohl Blasen davon 
wachsen: das verhaltene Lied wollte aus dem Halse und Munde 
heraus. Indem er es jetzt mitteilt, löst er seine Schuld ein, 

die Rinder vom Felsen stürzt, ist eine Eigentümlichkeit des Ägäisehen 
Meeres. 
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und dafs er es kann, dazu ruft er die Töchter der Mnemosyne, 
oder anders geredet, 44 Dabei fälllt mir ein alter Vers von mir 
ein, den ich schon längst hätte mitteilen sollen". Der Gedanke 
ist also so gut oder schlecht wie alles; nur die Form, die zweite 
Person, fif)X&vi q)vot]ig ist noch befremdend, da er es ist, der 
die Blasen hat; weswegen auch Gräfe cpvoa) gebessert hat, das 
ich annehmen würde, wenn es nicht leichter und besser ginge. 
Gewifs könnten wir ein Sprichwort in zweiter Person sehr gut 
anführen, auch wenn es sich, wie hier, an uns selbst richtete; 
man denke einen Spruch, 44 du sollst nicht stehlen", einen Vers 
44 du glaubst zu schieben", ein Sprichwort, 44 dafs du die Nase 
ins Gesicht behältst". Aber nicht könnten wir etwas zufügen, 
wie es hier durch tirjxiti geschieht. Dies aber ist gerade wichtig, 
da es uns am deutlichsten sagt, bisher wäre geschehen, was die 
Blasen hervorruft. Also ist die zweite Person aus der Form 
des Sprichwortes eingedrungen, zu ändern aber ist bei einer 
Überlieferung, wie wir sie haben, so gut wie nichts, nur (pvotji 
an Stelle von yvörjig oder (pvorjg. Das Subjekt ist dann undd, 
und das verhaltene Gedicht wird sehr gut als Urheber der Krank- 
heit bezeichnet. 

Gegen den Aufbau des Gedichtes ist also nichts zu sagen; 
sehen wir uns nun erst näher an, was der Dichter und Hirt 
den von ihm zum Singen Gedungenen zugleich für Aufträge gibt. 
"Lafst die Kälber zu den Kühen, die Stiere zu den Färsen, sie 
sollen zusammen weiden und in dem Walde schweifen, ohne 
Unfug zu treiben." Offenbar hat er sich eingebildet, wenn jeder 
zu dem käme, zu dem er wollte, so würden sie Ruhe halten. 
Das ist freilich etwas wenig Sachverstand. Die Stiere, die an 
das Jungvieh herankommen, werden schönen Unfug treiben. 
Unser Poet ist so sehr Stadtkind, dafs er gar die Stiere vjiö 
orelQaioiv viptrjoi, weil er das von den Kälbern gesagt hat, die 
unter die Mutter zum Saugen treten. Zu helfen ist ihm nicht, 
obgleich die Schulmeister mit dem schönen Kunstworte Zeugma 
zu Hilfe kommen werden. Auch im Zeugma ist es weder natür- 
lich noch beruhigend, wenn die Kuh auf dem Stier zu sitzen 
kommt; aber bei den Porzellantieren der Pastorale schadet es 
nichts; ist's nicht natürlich, um so idyllischer. 
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Vielleicht haben diejenigen doch recht, die einen Flickpoeten 
für den Rahmen des Gedichtes verantwortlich machen, aber die 
drei Lieder oder doch die beiden ersten so schön finden, dafs 
sie nur von Theokrit sein könnten. Sehen wir sie an, zuerst 
das letzte, das des Dichters "Der Heuschreck liebt die Heu- 
schreckin" — sagen wir einmal so für vim^ um an unser Scherz- 
lied Anschlufs zu finden; "die Ameise die Ameise, die Habichte 
die Habichte". Wenn das überhaupt Sinn hat, so besagt es nur, 
dafs jede Gattung sich zu ihresgleichen hält. Dafür sind die 
Tiere aber recht übel gewählt, zumal der Habicht gar nicht paar- 
weise oder in Scharen auftritt; xo/.oiög Jiovi xo/.oiöv, das trifft 
zu. Mit diesen bedenklichen Vergleichen aus dem Tierreich 
parallelisiert er "mir aber ist die Muse und Gesang lieb" « Molaa 
y.ai onöd, der Artikel bezeichnet seine, die bukolische Muse, die 
samt ihrem Gesang wie durch Norwendigkett zu ihm gehört. 
"Von Liedern kann ich gar nicht genug kriegen, und Poesie ist 
das wahre ncokv", was dann ganz artig ausgeführt wird, soweit 
die verdorbenen Worte Sicherheit gestatten 1 ). Das Ganze ist 
also im Grunde nichts als der Ausdruck, "ich bin ein passionierter 
Verehrer der Bukolik; daher lasse ich mir auch die besten 
Hirten etwas vorsingen und belohne sie fürstlich dafür". Gewifs 
alles ziemlich schief, aber nachdenken kann man dem Manne. 
Sehr viel schiefer wäre dieses Lied als Schlufsstrophe eines 
Sammlers Theokritischer Gedichte und Gedichtbruchstücke. 

Sehen wir uns an, was Theokrit durchaus gemacht haben 
soll, das Lied des Daphnis "Süfs brüllt das Kalb, stifs brüllt die 



l ) ovit vnvoq ovt taQ t^unt'vas ylvxtQtottQov haben auch die Scholien. 
f^tarivai ist elend genug; t^yaiivais von Heinsius ist gewifs verlockend. 
Aber es ist wahr, dafs der Reiz des ersten vollen Frühlingstages darin liegt, 
dafs er jedes Jahr wieder durch sein Erscheinen überrascht, und die Ein- 
mischung ein«s Nebenzuges, der eigentlich stört, ist 13 und 21 ebenso an- 
zuerkennen. In der Schlufszeile haben die Scholien ove oqvvti, ytt&tvviv, 
Tüi>g «)' oltiy noibii Jalrjoujo Kt(txn, mit der Erklärung, die auovaot sind 
t'wJftj. Das ist doch wohl zu hart, und Valckenaer hat mit ya9tvoai das 
Echte getroffen, dessen Korruptel die weiteren Entstellungen nach sich zog. 
Bedenklich macht mich etwa«, dafs zumal im Partizip, für x at Q"v 

ungebräuchlich ist. Je schlechter der Poet ist, desto schwerer ist zu sagen, 
was ihm nicht zugetraut werden darf. 
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Kuh" ; man möchte gleich fortfahren, "sie sagen alle beide Muh". 
Was sagen sie anders? Wem brüllen sie wohl süfs? So süfs, 
dafs er fortfahren kann "süfs die Schalmei und der Rinderhirt 
und auch ich". Das Ganze soll also eine Steigerung sein; der 
Salonbukoliker hat seinem Daphnis zugetraut, der müfste doch 
das Gebrüll schön finden, das ihm selber unausstehlich ist; er 
selber gibt sich ja auch mit dem Rindvieh nicht ab. Aber der 
wirkliche Hirt versteht zwar, was die Sprache seiner Tiere sagen 
will, ob sie saufen wollen oder das Kalb suchen, aber ihm ist 
der Gedanke unfafsbar, dafs Rindergebrüll als solches schön oder 
häfslich klänge. Eine Mutter wird gern dem Rufe ihres Kleinen 
horchen, vielleicht auch ein Vater; aber Kindergeschrei als 
solches schön finden wird höchstens die Mutter in einem Alt- 
jungferroman. Hier greifen wir die unwahre, angequälte Bukolik 
um so sicherer mit den Händen, als wir ihre Vorlage haben. 
Der Daphnis des achten Gedichtes ist ein Knabe, für den die 
Liebe noch eine geschlossene Knospe ist. Er schwärmt die 
schöne Nais an: wenn sie an die Herde herantritt, ist's als 
blinkte ein Frühlingstag. Aber noch ist er in der Zeit des 
süfscn Tiäumens, und das Köstlichste ist ihm, den gleichaltrigen 
Freund im Arme über das weite Meer hinzublicken. Daher hat 
er die Augen niedergeschlagen, als ihn ein keckes Mädchen 
anrief: für ihn brüllt die Färse schön, und riecht sie schön und 
schön ist der Schlaf auf der Alm in der Sommernacht: er ge- 
hört noch ganz zu seiner Herde. Das hat im Gegensatz seinen 
Reiz, echten und hohen Reiz, und der Dichter, der ein Dichter 
ist, erzählt uns am Schlufs "kaum war der Knabe ein Mann, so 
bekam er seine Nais". Hier steckt eine Feinheit in der Erotik, 
die weit über Theokrit geht, der nur lieben konnte, ooov etagog 
alyeg egawat oder sich unerquicklich mit den naidixd abquälte; 
die Bukolik ist Folie. Und dann kommt der Nachahmer, der 
fühlt gar nichts und versteht gar nichts, aber bildet sich ein, 
wenn er die Typen und die Formeln variierte, so käme ein Ge- 
dicht heraus. Und dann kommen die Kritiker, die auch meinen, 
zur Kritik der Poesie reichte es hin, von den Typen und Formeln 
etwas zu verstehen. Ich sehe voraus, dafs sie sagen werden, 
ich trüge Fremdes in das achte Gedicht hinein; ich kenne das. 
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Es geht natürlich im selben Stile weiter. "Ich habe am 
kühlen Born eine Streu, darauf sind gehäuft die Felle von weifsen 
Färsen, die mir alle der Südwind von der Klippe geworfen hat. 
Um die Sommerhitze kümmere ich mich nicht mehr als in der 
Verliebtheit um die Vorstellungen der Eltern." Im Sommer sich 
an eine kühle Quelle legen, das ist gewifs behaglich; aber wer 
sich einen Pack Rinderfelle unterlegt, ist ein Narr, der die 
schöne Quelle und den kühlen Rasen nicht verdient, mögen es 
auch Felle von lauter schlohweifsen Kühen gewesen sein, und 
mag sie auch der Wind von der Klippe geworfen haben, gerade 
als sie Arbutus frafscn 1 ). Der Herr Dichter sang zwar von 
orißag, aber er setzte sich nicht auf den blofsen Rasen, sondern 
legte Teppiche unter; daher macht es sein Daphnis ähnlich. Be- 
sagter Daphnis findet zwar das Muh der Kühe entzückend, aber 
dafs ihm der Wind eine Auzahl umbringt, geht ihm nicht nahe: 
die Felle bieten eine so schöne Unterlage beim Sitzen. Ob er 
aber wirklich die Hitze nicht gespürt hat, darf man wohl be- 
zweifeln. 

Menalkas ist entweder ein grofser Renommist oder ein so 
reicher Mann, dafs man nicht begreift, wie er bei einem Troglo- 
dytendasein verharrt. Er rühmt sich in einer Höhle des Ätna 
zu wohnen, und da er fabelhafte Herden von Schafen und Ziegen 
besäfse, könnte er sich ein weiches Bett machen, Kaidaunen 
kochen und Eicheln rösten: denn um den Winter kümmerte er 
sich so wenig wie ein Zahnloser nach Nüssen griffe, solange er 
Semmel hätte. Das Ganze ist besser, weil es ein Bild gibt, aber 
freilich ein Bild, dessen Realität niemand glauben kann. Dieser 
Menalkas ist von der Realität des Hirten bei Nemesianüs, der 
sich rühmt scis mille iuvencas esse mihi (2, 35), ein Mann von 
der Lebensstellung des Horazischen Grosphus te greges centum 



>) Die Herren Kritiker haben die Starke des Windes beanstandet; denn 
im Bereich ihrer Erfahrung blies er keine Kuh in den Graben. Wenn sie 
sich über den Meltem auf den Kykladen unterrichtet hätten, aus Büchern 
und Erzählungen wenigstens wie ich, so würden sie darin dem Dichter den 
Glauben nicht versagt haben. Aber der Meltem ist der Boreas; ob der Süd- 
wind wirklich auch die Kraft hat? Theophrast in dem reichen Büchlein 
über die Winde 51 sagt, dafs er um Knidos und Rhodos besonders stark sei. 
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Siculaeque circum mugiunt vaccae (2, 16, 33): solche Leute wohnen 
nicht in Höhlen und schmoren sich keine Kaidaunen. 

Ich verzichte auf eine Kritik der Vergleichungen, zumal des 
Zahnlosen; es reicht wohl auch so. Das Gedicht soll bleiben 
wie es ist, aber es ist ganz erbärmlich von Anfang bis Ende, 
eine ganz dumme Imitation nicht so sehr des Theokrit als des 
achten Gedichtes. Der Verfasser hatte von dem wirklichen 
Hirtenleben, besser vom Leben überhaupt keine Ahnung. Alle 
seine Bilder sind nicht gesehen, seine Stimmung ist nicht gefühlt, 
seine Vergleichungen sind gesucht und geziert. Aber mit den 
Verschen bimmeln kann er, Klangwirkungen herausbringen, und 
für neurasthenische Stadtmenschen wie er lieferte er jenes Sur- 
rogat von Poesie, das auch heute bei dieser herrschenden 
Menschenklasse Bewunderung findet. 

8. Lenai. 

Dies ist der Titel; in D steht die Glosse ßdzyai noch ohne 
Verbindung; Musuros hat ij zwischengeschoben und das hat sich 
unbegreiflicherweisc bisher behauptet. Es ist ein sehr gesuchtes 
glossematisches Wort 1 ), das in dem Gedichte selbst keinen An- 
halt hat. Um so sicherer rührt es von dem Verfasser her, und 
jeder Gedanke, das wäre ein Hymnus auf irgend wen fällt von 
selbst dahin. Eustathios führt das Gedicht mit dem Autornamen 
Theokrit an, den ihm auch Musuros gegeben hat. Er bringt zu 
H 463 eine Variante aQva nah)v zu Hins (er sagt Odyssee) 
310 (ooi'' d/«aA?/i'), die wir sonst nicht kennen, ö&ev xal 
jzaoä 6eoy.ntt(oi na/.ojidQtjiog t) dn:a?.ojTxiot)iog, xai /m/foog etc. 
Das kann freilich mit der Etymologie entlehnt sein, aber es 
ist nicht wahrscheinlich, da es einen Verstofs gegen die Quan- 
tität in sich schliefst. 

Das Gedicht zerfällt in drei Teile. 1-26 erzählt den Tod 

l ) Hesych Ifjvai ,*«*/at 'AqxhJis. Schol. Clemens Protr. 26, 9 St. Strabon 
X 468 aus Apollodor. Bei Kallixeinos (Athen. V 198 c) habe ich eB hergestellt. 
Aqvtvs heifst Dionysos auf Mykonos, Xr t nUCnv von orgastischem Kult wie 
ua/via^ai bei Herakleitos und aus dem bei andern, z. B. Clemens hat es 
direkt aus ihm. 

Philolog. Untersuchungen. XVII I. 14 
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des Pentheus durch die drei Kadmostöchter kurz, aber so dafs 
auf die frommen Handlungen der Heroinen Gewicht gelegt und 
die Grüfslichkeit des Mordes nicht verschleiert wird. 27—31 
äufsert der Dichter seine Beurteilung der Tat. 33 — 38 ist ein 
Schlufs, der zuerst an die Homerischen Hymnen erinnert 

yaiQOi fiisv Ätövvoog, ov iv Aoaxdvcoi viyöevn 
Zeug ÜJiavog fieyd/.av imyovplöa xarfteto /.vaag, 
yalooi ö' eveidijg le^iü.a xai ädeXyeai avväg 
Kaöfielat jto/.?.olg ftefAßXrjfiivou yocoU>ai. 

Da von Dionysos und Semele nur als dem Gegenstände des 
Kultes der Kadmostöchter (ganz wider die herkömmliche Sage) 
die Rede war, heifst das "ich grüfse die Kadmostöchter ebenso 
als göttergleiche Wesen wie ihre vergötterten Verwandten". Die 
Parataxe richtig aufzufassen ist sehr oft der Schlüssel des Ver- 
ständnisses. Wenn dies ein Hvmnus wäre, so wäre es einer auf 
die Schwestern Semeies, die niemals göttliche Ehre erfahren 
haben; dieser Dichter freilich möchte sie ihnen zuerkennen und 
hat auch die Geschichte zu dem Behufe geändert. Aber dann 
ist es eben kein Gedicht für den Kultus. Dionysos ist hier von 
Zeus auf dem u schneeigen Drakanon" geboren, also auf einem 
hohen Götterberge. Dieser Dichter hat auf keinen Fall an das 
koische Vorgebirge Aqdxavov gedacht, und an das ikarische 
Aodxovov oder Aodxavov auch nicht 1 ). Kr nimmt den gelehrten 



l ) Strab. 639 steht Jyäxavov; so auch bei Euphorion Ant Ii. Pal. 7, 651. 
.Inaxävtuv Hesych. Aber Stephanus hat bei Strabon Jqtixuvov gelesen und 
so hat Nonn os 9, IG von dem Orte, wo Zeus den Dionysos gebar, den er geo- 
graphisch nicht bestimmt. önfmnuv 'Sichel' haben die Griechen öfter eine 
Halbinsel genaunt; aber das klingt wohl nur zufällig an einen karischen 
Namen an: Jonxöuoi <os Muxovtog sagt Stephanus. In dem Homerischen rweiten 
Dionysoshymnus wird Drakanon neben Ikaros, Naxos, Elia, Theben als ein 
Ort genannt, an welchen die Menschen fälschlich die Geburt des Gottes von 
Semele verlegten; in Wahrheit habe ihn Zeus in dem arabischen Nysa ge- 
boren, vermutlich ohne Beteiligung einer Mutter. Wenn die Überlieferung 
richtig ist, mufs Drakanon von Ikaros gesondert sein. Wir müfsten dann diesen 
Ort nicht kennen; aber dafs jener Dichter eine bestimmte seinen Hörern be- 
kannte Angabo machte, ist klar, und man ist versucht in schreiben oi pir 
ytto JmtxüvMt nt h' Ixitntat ^rtuo^aa^i (für oV J' 7.). 
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Namen aus der Tradition, ohne dafs er mehr besagte als Nysa 
besagen würde 1 ). 

Sehr bedeutungsvoll sind die Schlufszeilen 
at rode i-oy&v egt^av ÖQivai'vog Aiovvoov 
ovjc im^uofiaTÖp' firjöeig rä &etov övöoairo. 
Sie schärfen ein, dafs die fürchterliche Zerfleischung des Penthcus 
keinen Vorwurf verdiente: damit ist zugestanden, dafs man sie 
zunächst tadeln wird. In diesem Gedankenkreise bewegt sich 
der zweite Teil, der den Untergang des Pentheus beleuchtet. 
ovx d/.eya), fit)d* ä).Xog änexdofievoj Atovvom 
(pQovtl£ot, fAf)ö* el '/a).mu)TEQa rwvds ßoyi)aai% 
elf) d' fovairrjg j) xai dexavco imßalvoi. 
30 avvög ö" evayioifii xal evayizGoiv adoi/u' 
ix Atög alyiöxco rtfiäv t^et alevög ovrcog. 
evasßtcov jialöeoot rä s.ioia, övaaeßtcov Ö' ov. 
Die Tat der Kadmeerinnen war gut; man darf mit dem Frevler 
kein Mitleid haben. Das ist dem Dichter die Hauptsache. Nun 
sagt er aber nicht nur "alle Welt soll sich so wenig wie ich 
um jemanden kümmern, den Dionysos hafst", sondern fügt mit 
"selbst wenn er neun bis zehn Jahre alt ist", eine Beziehung hinzu, 
die wir nicht verstehen, die aber den Hörern durch die sehr genaue 
Altersangabe, die nichts Formelhaftes an sich hat, verständlich sein 
sollte und vermutlich auch verständlich war. Es ist einfach 
absurd, den Vers zu ändern, bis er irgend etwas Triviales sagt, 
oder gar ihn auszuwerfen. Ist denn im Ernste zu glauben, dafs 
Theokrit oder ein noch späterer Dichter sich über die Schuld 
oder Unschuld der Kadmeerinnen aufgeregt hätte? Ist die 
Heldensage ihnen mehr als Spiel oder Exempel? Für die Heroinen 
machte niemand mehr ein solches Gedicht, sondern nur für das 



*) Der Dichter verlegt die zweite Geburt des Gottes nach Drakanon, 
ebenso Nonnos, weil sie die erste nach Theben verlegen. Das ist in dem 
Homerischen Hymnus anders, einem Gedichte, das Antimacbos benutzt hat, 
der Nysa auch nach Arabien verlegt Die Lenai zeigen keine Beziehung zu 
dem Homerischen Hymnus, was auch nicht zu erwarten war. 

a ) Dafs Rergk das überlieferte untxOüutvai y Ahrens das iuiv6' tjjuyrjOf 
richtig geändert hat, erfordert kein Wort weiter. Es ist Obel, dafs man 
hinterher anderes versucht hat. 

14* 
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was sich in ihrer Geschichte spiegelte. Doch hören wir erst 
weiter. u Ich möchte selbst evayrjg sein und den evayetg ge- 
fallen", was er offenbar tut, wenn er mit dem Sünder kein Mit- 
leid hat. svapjg ist öoiog xaftaoög evoeßt'ig; das kommt nur 
den Menschen zu, nicht den Göttern, aufser <Poißog, der von 
sich bei Euripides sagt, öolou yäg dvÖQÖg Öatog wv evvy/avoi; 
und der bei Kallimachos (4, 98) sagt, er wolle nicht in Theben, 
der Stadt der Sünderin Niobe geboren werden, evayicov de xoi 
evayieaoi f.iekol{xi)v x ). Also weun unser Dichter sagt, er wolle 
denen, die evayalg sind, gefallen, so sind das die Kadmostöchter, 
denen er am Schlüsse huldigt; ihnen empfiehlt er sich und 
attestiert ihnen die Reinheit, gerade weil sie einen entsetzlichen 
Mord begangen haben. Im nächsten Verse schreibt man seit 
Scaliger ovvog und erklärt ahvög = olcovög, und dies wieder 
soll 'Losung' sein, so dafs gemeint wäre "dieser Spruch wird 
von Gott selbst garantiert". Das ist alles kein Griechisch. 
vifxav t/Bi f TifidTai kann nicht sein fyxQivertu, probatur; xijki) ist 
immer etwas was der xi^w^ievog bekommt; was bekommt denn 
ein Spruch? Und was soll etg olcovög äoiovog: das kann Hektor 
doch nur sagen, weil eben ein wirklicher Vogel geflogen ist, um 
den er sich nicht kümmert. Und wer beweist, dafs a'tevog für 
oicovög stehen konnte? Versuchen wir es also mit der Über- 
lieferung. "So, also {jisidt) evaytjg tan xal evayeeoaiv tadtv, 
hat der Adler von Zeus Ehre." Die Ehre hat er; er ist der 
Vogel des Zeus, und daher auch das Tit;r der Könige. I>t er 
auch £<Vr/fjg? Die alte Geschichte, dafs er zuerst dem Zeus 
(als oicoi'ög vixi)(;oQog) entgegenflog, als dieser in den Titanen- 



') So lange ich mich unter die Vulgata ahios ovios beugte, ging ich 
davon aus, dafs der Dichter von einein Spruche redete, der von Zeus sank- 
tioniert war, also den er anderswoher nahm. Dann lag es nahe, die Vorlage 
bei Kallimachos zu suchen. Das fällt nun fort, war aber immer ein Fehl- 
schlufs, weil bei Kallimach s Apollon, nicht Zeus spricht. Kallimachos von 
dem angeblichen Theokrit abzuleiten war noch viel verkehrter: bei ihm 
könnte eine Nachahmung nicht gedacht werden, ohne dafs sie einen Zweck 
hätte, also bemerkt werden sollte. Das l&fst sich gar nicht ausdenken, In- 
bewufste Anlehnung an ein berühmtes älteres Gedicht ist bei einem Nach- 
ahmer natürlich sehr wohl denkbar, und die halte ich noch für wahrscheinlich. 
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kämpf aufbrach 1 ), und daher das Tier des Zeus ward, ist nur 
ein aivtov für die r*/ir/, nicht für die evaißeia. Aber es gibt 
in den Vergilscholien auch die Fassung, dafs Aetos ein voll- 
kommen schöner erdgeborener Knabe war, der als erster dem 
Knaben Zeus gehuldigt hatte: da haben wir auch die evaißeta 1 ). 
Einem hellenistischen Dichter steht die Anspielung auf eine für 
uns entlegene Geschichte so gut an wie die Schenkelgeburt des 
Dionysos auf dem Schneeberge Drakanon. Es ist ganz höfisch, 
aber auch sehr elegant, dafs sich der Dichter mit einem Aetos 
vergleicht; diejenigen, quibus se in officium dedit (mit dem 
Scholiasten zu sprechen), sind die evayelg, die zugleich den 
Mördern des Pentheus entsprechen: sie werden mit dem Zeus 
parallelisiert, der sich die Herrschaft erkämpft. "Das Geschlecht 
der Frommen erhält das Gute, nicht das der Unfrommen" ist 
die Schlufssentenz; jzalöeg darf man in solcher Wendung nicht 
pressen; auf Pentheus liefse es sich sonst gar nicht anweuden. 
Aber der Dichter denkt wohl kaum noch an das Exempel, sondern 
an den realen Gegensatz, für den er in der Pentheussage ein 
Bild gefunden hat. Uns ist alles nur in allgemeinem Umrisse 
verständlich; nur das neunjährige Kind wies einen bestimmten Weg, 
es reicht aber hin, sich den Anlafs des Gedichtes vorzustellen. Ein 
Kind ist umgebracht worden; seine Mörder oder Mörderinnen finden 
trotz ihres Erfolges feindselige Beurteilung: daher bekennt der 
Dichter sich zu ihrer Partei und rühmt ihre Tat als Gott wohlgefällig. 

Es ist mifslich, so etwas hinzustellen ohne die historischen 
Tatsachen zu zeigen, deren Reflex das Gedicht ist. Ich habe 
auch viele Jahre lang gewartet, ob ich sie nicht doch in der 
Geschichte fände. Der Hof der späteren Seleukiden, der bithy- 
nischen Fürsten, das epirotische Haus sind voll genug von 
Greueln, manches unschuldige Kind ist hingemordet, manche 
weibliche Hand hat sich mit Blut befleckt. Aber unsere Kenntnis 
des Details, das allein Sicherheit geben könnte, ist zu gering, 

y ) Aglaosthenes in den Eratosthenischen Katasterismen 30: die Yer- 
stirnung ist, wie so oft in dieser Tradition, Zusatz. 

*) Das steht in den reicheren Scholien zu Verg. Aen. I 394 ; es stammt 
nicht aus den Katasterismen, sondern aus der Gelehrsamkeit, deren Nieder- 
schlag in den Homerscholien iL 293 steht. 
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und das Gedicht fordert nicht einmal unbedingt, dafs das Opfer 
ein Königskind war. Die lästerliche Gesinnung des Dichters 
pafst ganz in die spätere hellenistische Zeit, der das Gefühl für 
Mitleid fast gänzlich abgeht. Selbst ein Polybios kann berichten, 
wie der syrische Minister Henneias getötet wird und die Weiber 
und Kinder von Apamea seine Frau und seine Kinder umbringen, 
und kann urteilen ovdefiiav vjzooyjov ä$iai> rt/nconiav xCov avuoi 
.TEJiQaynii'ov (5, 56). Ich unterdrücke eine Anzahl ähnlicher 
Wendungen. Wer die historische Literatur kennt, bedarf keiner 
Zitate. 

Die Pentheusgeschichte ist nur Folie; danach ist sie be- 
handelt. Sie war seit dem 5. Jahrhundert so vielfach dargestellt, 
dafs es müfsig ist, nach einer Vorlage zu suchen oder dieses 
geringe Gedicht als Vorlage späterer anzusehen. Durch Euri- 
pides stand es fest, dafs die eigne Mutter die Tat begangen 
hätte, also die Kadmostöchter, während vor ihm, wie die bildende 
Kunst zeigt, den Mörderinnen auch ganz andere Namen, beliebige 
Mänadennamen, beigelegt 1 ) werden konnten. Dafs selbst die 
Dreizahl nicht die Kadmostöchter fordert, lehrt das Gemälde der 
Casa dei Vetti, auf dem die jugendliche Bildung der Mänaden 
mindestens Agaue ausschliefst. Und doch ist die Art des Mordes 
offenbar dieselbe wie bei Euripides und hier. Die wird also älter 
als Euripides sein. So erscheint es auch einfacher, dafs Pentheus 
sich in einem Busche verbirgt, als dafs er auf einen Baum 
klettert, den die Bakchen erst umreifsen müssen. Diesen Zug 
hat Euripides zugefügt, damit sein Protagonist, der Gott, auch 
etwas zu tun bekäme. In all dem wird also der Dichter der 
Lenai irgend eine zum Teil altertümlichere Tradition befolgen; 
ein Buch braucht er nicht aufgeschlagen zu haben. Dagegen, 
dafs er den Gottesdienst ausführlich beschreibt, die Schwestern 
der Semele also wider alle alte Sage und allen alten Sinn als 
gläubige Bakchen einführt, entspricht seiner besonderen Tendenz: 
das wird er also erfunden haben. Da die drei Namen gegeben 
waren, so ergaben sich drei Chöre und drei oder, wenn's be- 
liebte, dreimal drei Altäre von selbst. Da ist keine besondere 



') Archäol. Jahrb. VII T. 5. IWijyq. 
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Mystik verborgen. Dafs die Altäre aus frischgepflücktem Laub- 
werk bestehen, so dafs sie zertreten werden können, mag der 
Übung entsprechen, wie der Dichter sie kannte, ebenso wie die 
Cista mystica. Es ist das alles nicht merkwürdig'). 

Ob das anonyme Gedicht von uns dem Theokrit beigelegt 
werden soll, wie von Eustathios und Musuros, will ich ganz un- 
abhängig von seiner Deutung erörtern. Ich erkläre aber, dafs 
ich ihm ein solches Tendenzgedicht zur Entschuldigung eines 
Verbrechens nicht zutraue; er hat nicht in der grofsen Welt 
gelebt und ist daher von solchem Kontagium freigeblieben. Das 
Gedicht ist nicht von ihm, weil es schon formell in jeder Be- 
ziehung mit Ausnahme des korrekten Versbaues 2 ) zu schlecht 
für ihn ist. 

Ganz aliein entscheitlet schon der Mangel des Enjambements. 
Die oben ausgeschriebenen Verse zeigen die Technik dieses Dichters 
genügend, ich setze aber noch einige aus der Erzählung her: 

fiaivBto fiev #' avva, (lalvovvo d' üq' evüv xal äklai. 

nfvftevg fiev (pevyev jt€(poßt)fievog y at d' edicoxov 

jienMog hx CcoarijQog ig i'fvvav iovoaaat. 

Ilevftsvg fikv vöö' esute "vlvog x£%Q7)a'd'E yvvaixeg;" 

Avvovöa ro<5' huie "xäya yvtQorji jzqIv äxovoai." 

ßdtrjo fiiv xeq)aXäv fivxrjoavo jzaiöög t).oloa. 
Ich habe oben S. 139 die Partieen des Theokrit herausgehoben, 
in denen er bewufst das Enjambement meidet; ich will auch an 
Kallimacheische Kunst mahnen, die mit diesem Mittel im 
Demeterhymnus prachtvoll den verschiedenen Ton der Teile zu 
unterscheiden weifs. Hier ist es Monotonie, Technik der Zeit 
des Bion, die tief von der Kunst der Meister gesunken ist. Ja, 



') Auf die Inschrift von Magnesia 215 einzugeben sehe ich keine Ver- 
anlassung, da sie mit den Lenai oder den Kadmostöchtern gar nichts zu 
tun hat. 

a ) Vermieden ist nicht Worteinschnitt nach der fünften Hebung bei 
fehlender weiblicher Zäsur, und sogar mit Spondeus im vierten Fufse 29. 38. 
Von den allerfeinsten Gedichten ist der Abstand also auch wahrnehmbar. 
Das Monosyllabon am Schlüsse von 32 ist durch die Elision gemildert, macht 
auch kräftige Wirkung, so dafs man es auch als Ausnahme loben mufg. 
4 vtxIq yä( ist ein Wort. 
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es ist Stümperei, denn es kommen die Asyndeta hinzu, die nur 
berechtigt wären, wenn solche Gruppen abgesetzt wären, wie wir 
oben gesehen haben. Ich habe eine solche Gliederung hier ver- 
sucht, aber es ist vergeblich. Absicht ist es natürlich, aber eben 
darum kann der Dichter nicht Theokrit sein. Es ist eine Er- 
zählung, der fortwährend der Atem ausgeht Und dabei ist die 
Häufung von pir, dazu das Homerische n&v te blofs um des 
Versmafses willen, das auch nur so motivierte <5' dpa, gar wo 
man Diärese wünschte, ein Füllsel wie vdd' hure, alles für die 
Kunst des Dichters wenig empfehlend. Der Dorismus ist nur 
ein dünner Lack: nirgend mehr etwas wirklich Dorisches. Der 
Tempusgebrauch ist mindestens V. 14 anstöfsig: notwendig fordern 
wir den Aorist, wenn die Bakchen nicht schon vor dem Eindringen 
des Profanen rasend gewesen sein sollen. 

Ganz besonders bezeichnend ist der Wortgebrauch. 22 iouo- 
nkdtrj: welcher Dichter hat das je gebraucht? 18 rivog xty.Qy- 
o&e, das hellenistische zqeiclv tyete, in älterer Poesie ^o/jCn?. 
Herakles 35 xlvog xexQWtvog eikrj?.ovOag\ gewifs ist das nicht 
unkorrekt, aber man horcht doch auf wie bei etwas Fremdem. 
}) wg efrvtidgei Atövvoog, sonst unbelegte Bildung von tfr/mor/c, 
die schwerlich gleich evdöy.rjae sein könnte. 20 pafst fivxäoQai 
trotz der Vergleichung mit der Löwin schlecht für eine Frau: 
Theokrit (Diosk. 75) bezeichnet so den tiefen Ton einer Muschel, 
auf der der Unhold Amykos bläst. 32 vä /.ona ist inkorrekt für 
kmova, aber in geringer Poesie belegt, vgl. Her. IP 34. 11 heifsl 
der Busch, in den sich Pentheus verkriecht, tgvog: das pafst 
schlecht zu dvEÖnaf.uv eqvei loog. 34 fieydXtjp imyovviöa Ävoag. 
Zeus löst die Naht, von Iv&i £ä>/m kommt öifrvQafißog; das 
Schenkelfleisch kann er nicht lösen. Das sind keine guten 
Katachresen. Aber das Schlimmste ist 24 

at (5* a/.lai tä JiEQtaod xoehvoixeowo ywalxEg. 
vd negiood für vd koind ist geradezu plebejisch; bei Lucill Anth. 
Pal. XI 239 bezeichnet es gar vd jzEQivrwtiata. Das konnte 
ein gebildeter Dichter des dritten Jahrhunderts sich wirklich 
nicht erlauben. Und XQEavouEioüai ist doch 'die Fleischstückc 
des Opfers vorteilen', veuelv vd xgia. Darum heifst Lvkaon bei 
Lykophron 481 xoeavo/nog, denn er schlachtet den Nyktimos als 
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Opfertier, und die Götter sollen von ihm essen. Aber hier sollen 
wir "in kleine Stücke zerreifsen" verstehn. Es ist bezeichnend, 
dafs Clemens Protr. 119, 1 in der Schilderung derselben Tat auf 
denselben Ausdruck verfallen ist at SefUXyg döekij-al .... öva- 
ayvov xgeavo/jLiav fivovfievai: er sagt es, um die Scheufslichkeit 
zu stigmatisieren. 20 ist dagegen das Abreifsen des Kopfes 
durch die Mutter mit xe(pa?.äv ncuöög fivxdaaro l/.otoa viel zu 
schwach bezeichnet. Nur zufällig klingt Theokrit Heraklisk. B 
äjiTOfitva xeq>a?>äg fivth'iaavo jiaiöög an; aber man kann doch 
den Unterschied von guter und schlechter Poesie fassen. Ich 
denke, für 38 Verse ist genug beigebracht, damit das Gedicht 
in Zukunft als anonym betrachtet werde wie es überliefert ist. 

Einige Worte fordert noch der erste Vers, über den ich 
Klarheit nicht schaffen kann. 

Ivo) xAvvovöa ya fiaXosidonvog 'Ayavd. 
Gewifs, da verlangt der Dichter, dafs wir an Hesiod Theog. 9 76 
denken, s Ivio xai ZsfU/.t}v xai 'Ayavijv xaX/jjzdnrjiov Avvovoi)v 
tb, und ihn loben, weil er mit leiser Änderung den Vers wohl- 
klingend gemacht hat (das spondeische Wortende vor dem fünften 
Fufse vermieden), und ein rares für ein gewöhnliches Beiwort 
gefunden. Aber was er sich bei fiakondgarog gedacht hat, kann 
ich nicht sicher sagen. Man sagt /«Ua, Äpfel, für die Wangen 
(oben S. 41), und so ist 'apfelwangig' sehr wohl denkbar. 
ndnava ist die äolische Form, die auch Pindar verwendet; das 
ist in dem dorischen Gedichte passend, das auch ü.olaa sagt. 
Nun steht aber im Hesych /nak/.og kevxög, tiaW.ojidQavog Xevxo- 
.idgeiog, fidlovQog XtvxouQog und ita/.ovQlg ähnlich. Es ist 
nicht zulässig, die Doppelkonsonanz blofs als Schreibfehler der 
Handschrift zu betrachten, denn levxog steht unter fiaXXdg 
die Locke. Dies Wort pakög für weifs steht bei Theokrit Ep. 1 ; 
es steckt, obwohl die Alten es verkannt haben, in fitjXona 
xciQiiöv vom Weizen bei Homer ij 104. Es mufs volkstümlich 
gewesen sein, denn Dioskorides nennt eine Blume fiaXötov, und 
in dem Pferdeverzeichnis Flinders Petrie Pap. 115 heifst eine 
Scheckstute (ia?.o.ianova 1, 12, fia/.ojiaoava 5, i). Da ist das 
zweite Element jenes TZaQavog, .-raocoog, das man von Hunden, 
Pferden und der Schlange nagovag, jzaodag sagt (also in An- 
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lehnung an die Wange geändert) Älian H. An. 8, 12, 0. Schneider 
zu Kallimaehos 3, 91. Es ist also die seltsame Tatsache zu 
registrieren, dafs zu derselben Zeit im Munde des Volkes /mxo- 
jiaQava "die weifsbraune" heifst und bei dem Poeten die "weifs- 
wangige" oder "apfelwangige". Ich komme mit dem Materiale, 
das ich kenne, zu keiner Entscheidung. Nur dafs die Hesych- 
glosse nicht auf unseren Vers direkt geht, scheint mir sicher, 
wie das ja auch nicht behauptet worden ist. Sie wird auf die 
Stelle gehen, der unser Dichter die Glosse entnahm. Leider 
weife ich auch nicht zu ermitteln, in welchen Dialekten paMtyoz 
und xdoavog, naoeoog zu Hause sind; die schwankende Schrei- 
bung beweist, dafs keines von beiden in der Literatursprache 
festen Platz gewonnen hat; die Betonung ist selbstverständlich 
aus Analogie gefunden, d. h. fiktiv. 

9. Herakles (Theokrit 25). 

Auch über diesem Gedicht ist bereits ein ganzes Gestrüpp 
von Hypothesen emporgewachsen; es soll ein Bruchstück einer 
lleraklee sein, von Theokrit oder einem anderen, zusammen- 
hängend mit dessen Herakliskos oder gesondert, ein verstüm- 
melter Rest eines ehemaligen Ganzen oder ein unfertiges Bruch- 
stück, das unter den Papieren seines Verfassers gefunden war. 
Auch hier wird die Interpretation die Überlieferung rechtfertigen, 
aber zum Glück nicht so, dafs das Gedicht nichts taugt, sondern 
mit beträchtlichem Gewinne für die hellenistische Kunst. 

Es fängt mit einem vov de an; der Redner ist bezeichnet 
als ein Pflüger, der sein Gespann stehn läfst 1 ), der Fragende 
nicht. Der Inhalt der Rede ist: "Gern will ich dir deine Frage 



>) flotöv iniovQus ti(ioiQtvs mufs das Richtige sein, da der Mann sieb 25 
uuter die Feldarbeiter rechnet, fiouiv hat JT und Triklinios; yinJyMV. Es 
mufs also in der Vorlage von VTr Doppellesart gewesen sein. In IT sind die 
letzten Worte aus Homer durch tntßovxöXog ävijQ ersetxt. Es ist natürlich 
bequem, die Lesart MV ganz aufzunehmen; nur mufs man dabei auf das 
Denken verzichten, denn was ist ein Pflüger, der auf Pflanzungen, Weinstöcke 
oder Oliven, zu passen hat? Pafst er auf, damit er sie nicht umpflügt? Das 
wird er ja tun; aber das macht ihn nicht zu einem tnfovQos. 
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beantworten, denn es ist Pflicht, dein Fremden den Weg zu 
weisen. Die Schafherden des Augeias weiden nicht alle hier, 
aber wohl die Rinderherden. Das Gehöft liegt dort zur Linken 
bei den Platanen, da stehn auch die Wohnhäuser für uns Ackerer; 
die Winzer wohnen an der Landesgrenze oben im Gebirge '). Nun 
sage mir, was suchst du hier, willst du Augeias sprechen oder 
einen seiner Diener? Ich will dir gern Bescheid geben, denn 
deine Gröfse und dein Aussehn imponieren mir." Darauf sagt 
Jtög äXxifiog vlög "Ja, ich möchte den Augeias sprechen. Wenn 
der aber in der Stadt ist, so führe mich zu einem Verwalter." 

Wenn vorn, wie es zunächst scheint, etwas fehlt, so mufs 
es die Frage des Herakles sein: wonach hat er gefragt? Man 
denkt zunächst, nach dem Wege. Aber wohin? Den Augeias 
hat er überhaupt nicht genannt; das zeigt sich später. Er würde 
dann ja auch die Antwort erhalten "den Augeias kannst du 
regelmäfsig in der Stadt sprechen, aber vielleicht heute auch auf 
dem Gehöfte". Unmöglich konnte die Antwort mit der Schilde- 
rung von Augeias' Reichtum beginnen. Ebensowenig hat Herakles 
nach dem Eigentümer der Herden gefragt, denn die sind gar 
nicht in der Nähe; die Rinder, auf die es ihm nach der Sage, 
die allem zugrunde liegt, allein ankommt, sieht er gar nicht. 
Auch nach dem Herrn des Landes kann er nicht gefragt haben: 
da würde die Antwort ganz anders lauten, und kannte er den 
etwa nicht? Es ist gar nicht auszudenken, was Herakles gewollt, 
wie er sich ausgedrückt hat. Fordern müfste man gerade die 
Frage nach dem Wege, die ganz unausdenkbar ist. Also wird 
es wohl so sein, wie es vor uns liegt: der Dichter hat mit der 
Antwort eingesetzt, die zwar im allgemeinen eine Frage des 
Herakles voraussetzt, aber nicht mehr. Der Pflüger ist ein- 
geführt, Herakles nicht, ja er wird periphrastisch als "starker 
Sohn des Zeus" bezeichnet, als er selbst redend eingeführt wird. 
Das reicht in der Tat nicht. Man kann doch auch niemals ohne 



l ) ovfiovs [irjV fanot (fvinoxüqvt «uTttlotQyot, ii Irjvovs <T Ixvtvviai, 
fnijr &taoe cuptov ?löt } t. Darin habe ich ufinelotgytU evident für oi nolv- 
tgyoi hergestellt. Die Stelle ist wertvoll, weil sie zeigt, wie das Latifundium 
nur einen Kelterplatz hat: dem entspricht das Iqrtuov für die Gemeinde der 
Athener. 
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weiteres mit röv (5' 6 yiQcov aQooieursv ins Haus fallen. Aber 
so steht es ja auch nicht: es geht die Überschrift voraus, e Hga- 
xltjg jtQÖg äyootxoi'. Wenn wir die lesen, sind wir genau so 
weit im Zusammenhang als notwendig ist. 

Der Pflüger führt den Herakles nach dem Gehöfte, wo er 
heute den Augeias treffen soll. Die Wanderschaft und Ankunft 
wird breit geschildert. Dann reifst es ab, 84. Aber da steht 
auch eine neue Überschrift 'EjitfiojXrjotg, deren Name aus der 
Überschrift des J geborgt ist; aber kein Byzantiner und kein 
Gelehrter der Renaissance konnte die 4 Inspektion' des Heeres 
durch den Herzog auf die 'Inspektion' des Landgutes durch den 
Herrn übertragen. Es liegt in dem Titel jene Umsetzung des 
epischen Inhaltes in den ländlichen, die dem Gedichte die Auf- 
nahme in die bukolische Sammlung eingetragen hat. Wir hören, 
wie am Abend die ungeheuren Herden heimgetrieben wurden, 
wie Augeias mit seinem Sohne und Herakles sich das ansah, 
und wie Herakles einen Stier bändigte, der auf sein Löwenfell 
losfuhr. Zwischen dem ersten Teile und diesem klafft ein Spalt. 
Wir hören nicht, wie die hohen Personen • angekommen sind, 
wie Herakles vor sie geführt worden ist, was sie sich gesagt 
haben, bis er zur Begleitung aufgefordert ist. Aber aus dem 
Folgenden erfahren wir, dafs er sich noch gar nicht zu erkennen 
gegeben hat. Er geht am Anfange des dritten Teiles noch immer 
als ein unbekannter Fremder mit Phyleus nach der Stadt; Näheres 
hören wir auch nicht. Es wird auch nicht klar, was er eigent- 
lich auf dem Gehöfte gewollt hat, was er nun in der Stadt soll 
oder will. Sein Aufenthalt bei Augeias kann ganz zwecklos er- 
scheinen. Wenn der Dichter die Heraklesgeschichte fortsetzen 
wollte, so konnte er doch nicht alle und jede jtQOJtaQaoxevt) ver- 
meiden. Dagegen mufste er tun was er getan hat, wenn er nur 
das erzählen wollte, was wir von ihm hören. Das heroische 
Abenteuer des Herakles mit den Herden des Augeias, dem Rinder- 
mist und der Ableitung des Peneios steht im Hintergrunde, 
gewifs, aber es bleibt da auch. Denn wenn 152 auch wieder 
eine Lücke in dem Zusammenhange ist, und wenn man wünschen 
würde, dafs auch dieser dritte Teil einen Sondertitel gehabt 
hätte (woran ich auch nicht zweifle), es fehlt wieder nichts als 
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etwas poetisch ganz Gleichgültiges, nämlich dafs der unbekannte 
Fremde von Augeias mit seinem Sohne in die Stadt geschickt 
ward, und dafs sie dorthin gingen: nicht einmal ob in der Nacht 
oder am andern Morgen, wird klar. Ergänzen werden wir uns 
das Fehlende hier ebenso leicht wie das Bindeglied zwischen 
1 und 2. Wir werden im Drucke drei Sternchen setzen oder auch 
eine Zahl, wie in Heines Wallfahrt nach Kevelaar und wer weifs 
wie oft sonst. 

In dem dritten Teile beginnt Phyleus zu fragen, ob 
der Fremde, der ein riesiges Löwenfell trägt, wohl identisch 
wäre mit dem Mann aus Argos, von dem ihnen neulich erzählt 
wäre, er hätte einen riesigen Löwen bezwungen. Darauf gibt 
Herakles seinen Bericht, mit dem das Gedicht schliefst. Was 
weiter ward, erfahren wir nicht: auf das Löwenfell und die 
Heldengröfse des unbekannten Fremden war in allen Teilen von 
Anfang an hingedeutet, sie bilden das allen drei Teilen Gemein- 
same; der Handel mit Augeias bleibt immer im Hintergründe. 
Im letzten Teile redet Herakles 205 von Eurystheus und seinen 
Aufträgen. Da hat der Dichter vergessen, dafs Phyleus nichts 
von diesen wissen kann und überhaupt den Herakles noch nicht 
kennt: so wenig lag ihm an diesen Personen und an der Wahr- 
scheinlichkeit des Rahmens, in den er seine Einzelgeraälde spannt. 
Nach der Erzählung des Herakles ist unmöglich jemand bei der 
Bezwingung des Nemeischen Löwen gegenwärtig gewesen; trotz- 
dem hat das nach der Angabe des Phyleus der Achäer behauptet, 
der ihnen von dem Abenteuer berichtet hat. Ob das eine Flüchtig- 
keit des Dichters war, ob der Achäer aufgeschnitten haben soll, 
ist nicht auszumachen; in jedem Falle zeigt sich, wie wenig auf 
den Zusammenhang ankommt. Wie vorzüglich dagegen die ein- 
zelnen Szenen sind, Herakles und die wilden Hunde, Herakles 
und der Stier, Herakles und der Löwe, das führe ich nicht aus; 
dafs und wie sie zusammengehören, liegt in diesen Namen, die 
ich ihnen geben würde. 

Wir haben drei Szenen; sie hängen nicht akkurat zusammen; 
es fehlt immer etwas, aber niemals etwas, das man ergänzt lesen 
möchte. In Wahrheit läfst es sich gar nicht ergänzen ohne Dinge 
hereinzuziehen, die das Interesse ablenken würden. Im Hinter- 
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gründe steht eine Handlang, die nirgend klar bezeichnet wird, 
weil nirgend etwas auf sie ankommt. Sie darf so vage an- 
gedeutet werden, weil jedermann sie im allgemeinen aus der 
Schule kennt. Wer sich das überlegt, der wird weder vorn noch 
in der Mitte noch hinten etwas anstücken, sei es durch die 
Hypothese, dafs der Dichter es gemacht, aber der Zufall zerstört 
hätte, sei es durch die, dafs der Dichter es zufällig zu machen 
verhindert worden wäre. Dafs bei dieser Sorte Dichtung hinten 
noch wer weifs wie viel kommen konnte, ist zuzugeben: nur 
eben nicht das Augeiasabenteuer, und es fehlt jede Andeutung, 
dafs etwas folgen müfste. So wird es also bleiben wie es ist. 

Dann haben wir freilich für die hellenistische Kunst zuzu- 
lernen, dafs so etwas möglich war. Ein Rezitator steht auf und 
sagt " 'Hgax/Sjg jigög äygoixov" als Titel und setzt dann ein 
xbv ö' 6 yigcov jzgooteuze. Es war nicht anders, wenn der 
Rhapsode auftrat und sagte 'Oövaokog Jigög Ed/iatov 6/«A('a. 
autäg o ix Xifitpog ftQOOißr}. Das zweite Stück, die 'Emstdh 
Ärjatg, fängt vollends mit der Beschreibung der Tageszeit an, 
i/tXiog (ib> liieixa Jiozi £6(pov evgaxev tjvzovg, wie so viele 
Rhapsodieen Homers und der Späteren. Das dritte beginnt mit 
xco ö' elg äovv Xuzövte xavavrö&i siiovag dygovg ianz&np- 
Das n beginnt reo ö' arr' h x/.ioirji 'Odvoevg xai dlog lUfOQßb: 
tvTdvovv* ägiovov. Also gerade der abrupte Eingang klingt 
Homerisch. Die Teile, in die der hellenistische Dichter seinen 
Vortrag zerlegt, sind viel kleiner als selbst die Rhapsodieen der 
Odyssee: ob diese in der Praxis für einen Vortrag hingereicht 
haben, wissen wir freilich nicht. Aber das Ganze ist in dem 
Ileraklesgcdichte aucli kein Ganzes, sondern nur so weit, als das 
die Odysseerhapsodieen sind. Ich hoffe noch einmal zu zeigen, 
dafs die lebendige Praxis, die doch nur Rhapsodieen kennen 
konnte, auch in den Riesenepen ihre Spuren hinterlassen hat 
Der Dichter des Herakles hat episch sein wollen, nicht wie 
Apollonios, der das Buchepos nachahmt, das die Ilias als Ganzes 
war, sondern wie der Homer, den er nicht von der Lektüre her, 
sondern von der Rezitation her auffafste. Das ist aber nur 
graduell verschieden von der Art, die Theokrit im Herakliskos 
befolgt hat. Wer sich sehr hoch auf das ästhetische Rofs schwingt. 
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kann dies alles verwerfen: dann besteht nur das kleine in sich 
vollkommene Kunstwerk, ökiyr) Xißäg, Cixqov äcorov. Billiger 
wird man alle diese Versuche gelten lassen, zumal diesen, den 
Balladenreihen unserer Romantiker vergleichbaren. Die Haupt- 
sache bleibt immer, wie es der Dichter macht, nicht was. Vor 
allem aber, es ist wider die Philologie ebenso wie wider die 
Poetik, alles über den langweiligen Kamm der klassischen Gat- 
tungen zu scheren; hat man das getan, dann hat man sich selbst 
das Recht oder Unrecht geschaffen, in den 'Alexandrinern' Nach- 
ahmer zu sehen. 

10. Einzelne Stellen. 

a. Tbyrsis 29. 30. 

xai ßaOv xioovßiov xsxXvantvov äöti xt)QÖ)i 
d(ttp<&8g veoTEV%tg £n ykv<fdvoio jtoToadot'. 
TO) jzeqi fxh* %zlhf\ fiaQVETcu nipö&i xiooog, 
xtaaög ikf/Qvaon xExovifitvog, ä dt xaT y avTov 
30 xaQJim £At£ eitelTai äyaD.ofiiva xqoxöevti. 

An der Lesung ist nirgend ein Zweifel; die einzige Variante 
ist 29, wo .TFoi nur durch PQTTr gegen jtotI geschützt wird, 
das sich sogar ein Scholion in K zu verteidigen bemüht; es 
wäre gleich juigä. Dann würde eben Jtand stehen. jibqI hat, 
wie wir sehen werden, Nonnos gelesen. xExoviafiEPog neben 
xFxovifitvog ist ganz einerlei, mag das Richtige auch nur von 
PTr gegeben werden, denn die falsche Schreibung (nach xexo- 
fiiafiEi>6g) meint keine andere Form, und die seit Homer normale 
wird auch vom Etymologicum Gudianum (Angelicanum Sorbonicum) 
äxoviTov geliefert, und dafs es im Magnum E/J/Qvoog in xtxo- 
fiT)tiEi>og, xExokh)(.iEvog steckt, von dem XExaXvft/xEvog erst eine 
Korruptel ist (in der sehr fehlerhaft geschriebenen Florentiner 
Handschrift des Genuinum), liegt auf der Hand. Auf der Hand 
liegt auch, dafs Vergil die Stelle so gelesen hat. In der dritten 
Ekloge beschreibt er einen hölzernen Becher und sagt 39 pocula 
ponam, lenta quibus facili torno superaddüa vitis dißisos edera 
vestü pallente corymbos. An diesem Becher befanden sich also 
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zunächst ausgestreut Fruchtbüschel an den weifsen Ranken des 
Efeus, weifsen d. h. von edera alba, dem beliebten xoQVfißiag 
oder äyaQvixbg xivvög, Theophrast Hist. plant. 3, 18, 6. Über 
diese Efeuranken, an denen nicht die Blätter, sondern nur die 
Früchte hervortraten, zog sich eine Weinranke. Folglich hat 
Vergil die £Ä<|, die sich bei Theokrit xav y avvov windet, durch 
eine mite übersetzt oder ersetzt, xar' avvov aber xavii vor 
xiooöv interpretiert, was für jeden Leser am nächsten liegt. 
Dem xiaaög thxQvam xexovtptvog entspricht difusos edera 
corymbo8. Vergil hat sich selbst ein klares Bild gemacht: er 
hat zwei Ranken, Weinrebe und Efeu, aber dafs an der Efeu- 
ranke die Blütenbüschel 'auseinandergegossen', verstreut sind, 
würde er nicht gesagt haben, wenn er nicht in der Vorlage 
hatte oiler zu haben glaubte "Efeu mit Helichrysos bestreut". 
Gerade wie er schwerlich dem Efeu ein Epitheton der Farbe 
gegeben haben würde, wenn er nicht den xagxög xgoxöug vor 
Augen gehabt hätte. Wie er sich die £A<£ mit xögvfißoi von 
dem xtoaög getrennt gedacht hat, ist nicht zu sagen. Er hatte 
die Aufgabe etwas Vorstellbares zu geben, nicht den Theokrit 
zu erklären. Dessen Verständnis dankte er natürlich der Gram- 
matik, einerlei ob er einen Parthenios zuzog oder einen Kom- 
mentar aufschlug. So lesen wir in K, der allein ein altes 
Scholion hat, ovfi.iFn/.€yfitvog als eine Erklärung: dahinter 
eine ganz andere, xezQiopivos (die von Triklinios weiter aus- 
geführt ist), und eine Erklärung der Pflanze t).i%Qvoog, die 
ähnlich aus reicheren Scholien im Etymologicum Magnum steht 
und aus demselben Lexikon stammt wie die noch reichere Zu- 
sammenstellung bei Athenäus XIV 681: dieser erst gibt den 
Gewährsmann, Themistagoras in der XQ va ^i ßlß^°9i für die 
wertlose Ätiologie, die auch im Etymologicum steht 5 ). Für 
xexovi/ttvog kommt nichts heraus. 

Gefärbt, x£XQto,uivog , das führt auf eine zweite Erklärung, 

') Themistagoras ist also von der besten Grammatik exzerpiert, was 
man so Pamphilos nennt, entweder wirklich oder wahrscheinlicher in helle- 
nistischer Fiktion ein Autor, der den Atthidogrnphen, am ehesten Fiktionen 
wie Amelesagoras für lonien entspricht. Das 'Goldene Buch' und das über- 
triebene Ionisch stimmen gut zueinander. 
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die xovleiv nicht wesentlich verschieden von xoviäv nimmt (so 
Byzantiner), doch ist das nicht notwendig: 'bestäuben' ist viel- 
leicht möglich von der Vergoldung eines Holzbechers zu sagen. 
Zu dieser Deutung gehört Hesych tUxQvaog, oi (xkv äQgevixöv, oi 
öb tö äv&og vt]g kkixQvaov ßovdvng. Meinekes Gewaltsamkeit, 
dies Zeugnis zu strangulieren, damit es nicht mehr existierte, 
richtet sich selbst. Damit, dafs er ganz richtig empfindet, kXl- 
XQvoog ist keine Farbe, beweist er doch nicht, dafs die ol (.Uv 
den Vers nicht hätten so erklären können wie Salmasius und 
Valckenaer. Und wahrhaftig, Efeu mit Arsenikon, Auripigment 
bestreut, das möchte man hier schon haben, und am liebsten 
die Erwähnung der gelben Efeubeeren mithinzunehmen. 

Eine dritte Erklärung steht im Gudianum dxövtvov, das 
als das von den Trinkenden Unbesiegte gedeutet wird, xoviov- 
o&ai yäo vö JiaXaleiv, SeöxQivog xiaaög £?.ixqvocol xexovifxivog. 
Weil dxovivi vixäv siegen ohne zu Boden gefallen zu sein be- 
deutet, soll "sich bestäuben" "ringen" bedeuten, hier also 
u Efeu von Helichrysos besiegt". Die Ranke, also des Helichrysos, 
windet sich über den Efeu und stolziert mit der gelben Frucht. 
Das ist eine falsche Deutung, gewifs; die Immortelle hat keine 
Ranke, und das gelbe Knöpfchen ist nicht ihre Frucht; aber 
wenn wir von ihr bei Plinius lesen, 21, 168 ramulos habet can- 

didosy in orbem velttti corymbis dependenlibu8 y und dann 

berichtet wird, dafs man den Göttern Immortellenkränze brächte; 
Ptolemaeus Aeoypti rex hätte das besonders getan, so kann man 
sich bei einem Lytiker, der so die Schwierigkeit heben will, auch 
über diese Deutung nicht wundern. 

Nonnos hat 19, 128 die Stelle auch nachgeahmt; aber die 
Verse sind verdorben und eine brauchbare Nonnosausgabe 
existiert nicht. Es scheint überliefert, 

tov Jiegi xei/.eog äxoov hi' d/meköevn xogvfißcoi 
xiaaög £&| xQvoecoi öe JitQi^ daidaXleto xdo^KOi. 
Es ist sehr unwahrscheinlich, mit Meineke hinter t/.t£ eine Lücke 
anzunehmen, da doch xiaaög und e/.i$ kaum nebeneinander be- 
stehen können. Dagegen spricht die Nachahmung sehr dafür, 
dafs Graefe iki%Qvooio für tkii- xQvaton ö& richtig gesetzt hat. 
Nur hilft uns das nichts, da Nonnos auch das nicht geschrieben 

I'hilolog. Untersuchungen. XVJII. 
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hat: "um den äufsersten Rand ward oder war gearbeitet auf 
dem traubenförmigen Fruchtbüschel (das ist gut gesagt) Efeu 
rings herum üuxqvooio xöofim". Das kann man nicht kon- 
struieren, und der Dionysische Taumel hat den Nonnos keines- 
weges dazu verführt, grammatische Monstra zu bilden; man ist 
sehr versucht ^yakksvo für daiddUero zu schreiben. Aber ich 
bin ängstlich, da so viel geändert wird, und die Stelle zeugt zwar 
für Jt6Ql und für xav' avvöv, aber gerade für xexovip&og gibt 
sie nichts aus. 

Das Ergebnis ist klar. Seit den Tagen Vergils, der doch 
auch von der Grammatik seiner Zeit profitierte, hat niemals 
etwas anderes dagestanden als heute. Verstanden hat es im 
Altertum niemand; die Dichter konnten sich helfen, die Gramma- 
tiker versuchten abenteuerliche Deutungen ; schliefslich schwiegen 
die Scholien sich aus, wie es moderne Herausgeber auch gerne 
tun. Die modernen Erklärungen sind nicht besser als die alten. 
iklxQvaog ist kein Farbstoff und 'bestäubt' bedeutet weder ver- 
mischt noch überdeckt noch besiegt. Also mag man konjizieren; 
nur nicht so wie es Meineke getan hat oder Cobet, spielend 
mit den Varianten, die es nicht gibt, oder ins Blaue. Wer kon- 
jizieren will, der wisse, dafs er den Text ändert, den Theon vor- 
fand. Ich sehe keine Aussicht auf Erfolg: xar' avvöv führt, wie 
Vergil es nimmt, auf eine andere Ranke, die sich durch oder 
über den Efeu zieht, etwa £A*f, die von Theophrast als eine ver- 
wandte Pflanze von xiaaög unterschieden wird; aber die Frucht 
von Safranfarbe spricht doch für Efeu, denn der hat gerade 
solche; so fafst es das Scholion in H, das Ahrens unter die 
recentia gesetzt hat; darüber kann erst ein methodischer Be- 
arbeiter der Scholien urteilen. Und xsxovifiivog pafst doch 
nicht Die Immortellen werden nicht einzeln, sondern in Bündel- 
chen angebracht sein, wie es an den ägyptischen Kränzen ge- 
schah, und wie wir sie verwenden, dann sehen sie den Efeu- 
früchten nicht unähnlich, und ihre Farbe ist auch safrangelb. 
Das Holzgefäfs ist gewachst: da verträgt es schwerlich irgend 
welche Polychromie, am wenigsten den Auftrag metallischen 
Staubes oder auch von Immortellenblättern. So verzweifele ich: 
aber nicht deshalb rede ich von der Stelle. Ich werde manche 



Digitized by Google 



Beilage: 10. Tbyrsis 29. 30. 



227 



Kreuze setzen: denn es ist Pflicht des Herausgebers, seine Un- 
wissenheit einzugestehen und nicht klüger zu scheinen als er ist; 
ich führe die Stelle an, weil sie den Zustand unseres Textes 
beleuchtet, im guten noch mehr als im schlimmen. 

Verständlich ist dagegen im übrigen die Anordnung der 
Dekoration. Die Pflanzenornamente befinden sich "oben" an 
dem tiefen Gefäfse Es ist eine willkürliche Entstellung sie 
aufsen zu denken. Denn zu vxpoüi ist svöofti der Gegensatz, 
in medio, wie Vergil es fafst, der, an die Emblemata der Metall- 
toreutik seiner Zeit gewöhnt, zwei Porträtköpfe im Inneren 
seiner Girlanden anbringt. Theokrit beschreibt zunächst ein 
Mädchen; um das stehen zwei Courmacher zu beiden Seiten, 
dfiotßaölg, und mitten zwischen ihnen, rotg fitra, ein Fischer 
auf einer Klippe: das ist nur so denkbar, dafs wir den tiefen 
aber weit ausladenden Becher vor uns sehen, in ihn hinein- 
blicken; da ist oben das Mädchen, auf dem Boden der Fischer, 
und um das Mädchen, so dafs sie für uns links und rechts um 
den Fischer stehen, befinden sich die beiden Männer. Gegen- 
über vou dem Mädchen, dicht unter dem Fischer, so wie wir 
den Becher halten, also über ihm, wenn wir ihn umdrehen (und 
das werden wir tun), sitzt im Weinberg der Junge, links und 
rechts von ihm zwei Füchse, die also zu ihm in demselben Ver- 
hältnisse stehen, wie die Courmacher zu dem Mädchen. Das ist 
alles sehr gut vorstellbar, alles hat so viel Symmetrie als wir 
nur fordern. Dafs Theokrit mit einigen Farben seiner Be- 
schreibung an Szenen des Homerischen Schildes erinnert, ändert 
daran nichts, dafs solche Szenen zu seiner Zeit auf einem 
hölzernen Becher denkbar sein mufsten'). Es ist nicht meines 



>) Theokrit wählt das Homerische Kunstwort xiaavßtovj das keine be- 
stimmte Form gibt. 

2 ) Bedenken habe ich am meisten bei der Holzschnitzerei gegen das 
Beiwerk, den Felsen und die Weinstöcke; diese zumal klingen bedenklich 
nach Homer und Hesiod, die Metalltechnik beschreiben. Aber er konnte 
wohl einen Metallbecher vor Augen haben, und ihn für seine Hirten in einen 
hölzernen umsetzen. Die nvQVnhti atut/vlal haben die Scholiasten nicht 
verstanden, flvnvoe nohe K«f»(u<; Stejihanus; dafs er zufügt i noAi'rijc flvQVtoe 
verschlägt nichts; bekanntlich besagen die Ethnika sehr oft nur was nach 

15* 
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Amtes noch liegt es im Bereiche meines Könnens, die Gleich- 
zeitige Kunst heranzuziehen; aber ich meine so viel von ihr zu 
wissen, um sagen zu können, dafs die Beschreibung sehr merk- 
würdig ist 

Eine Nachahmung ist der goldene tdXagog der Europa. 
rdXagog pflegt ein Korb zu sein für die Wolle der webenden 
Frauen, aber auch für andere Zwecke. Aus Metall ist er nur 
bei Homer ö 131; das ist Verschwendung des spätesten Epos, 
die der Helene zur Wollarbeit auch alle Utensilien aus Edel- 
metallen gab. Dem folgt Moschos, während seine Europa auch 
besser einen leichten Flechtkorb zum Blumensammeln nehmen 
sollte. Da war also aus Gold gearbeitet Io als Kuh, also eine 
Kuh, die über das Meer schwamm, das aus xvavog, blauem 
Schmelz, gebildet war. Am Ufer standen zwei Männer do\h)di)v, 
und sahen ihr zu. Ferner war darauf (&p d f 50 entspricht 
dem £v fiev erjv 44, und gliedert die Szenen sicher ab) Zeus 
von Gold, der die Io, eine Kuh von Bronze, berührte; darunter 
das silberne Nilwasser. Das sind zwei genau respondierende 
Szenen, eine Kuh auf dem durch Farbe bezeichneten Wasser 
und aufrecht neben ihr stehend einmal Zeus, das anderemal 
zwei Zuschauer, do/.?^drjv f gedrängt nebeneinander: das sagt 
er im Anschlufs zugleich und im Gegensatze zu dpoißadi: 
ä).Xo&sv ä/J.og, wie bei Theokrit die Männer stehen. Die beiden 
Figuren überschnitten sich: so entsprachen sie dem einen Zeus. 
Rings um die aveqdvr} des tdXaoog, also unterhalb des tektonisch 
abgegliederten Randes, aber längs desselben war Hermes zu sehen, 
der den Argos getötet hatte, und dessen lang hingestreckter Leich- 
nam. Diese beiden Personen können das Rund nicht gefüllt haben; 
also war dieses irgendwie orientiert, nicht nach allen Seiten gleich 
gut zu drehen, wie gemeiniglich bei einem runden Korbe. Daß 
Hermes dem liegenden Argos entsprechen kann, ergibt eine 
Stellung des Gottes vergleichbar dem Schema des Laufens in 
der archaischen Kunst. Damals stellte man an solchem Orte 
z. B. Herakles und den Löwen dar. Es ist sehr gut vorstellbar. 



der Hegel zu bilden war. In Kos kann eine karische Sorte Reben eicht 
befremden. 
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Aus dem Blute war der Pfau entstanden, hatte sein Rad ge- 
schlagen und dieses Rad umgab wie ein Schiff /etVUa vaXdooio. 
Denn dafs ich mit raooög für raoaotg, 61, Satz und Sinn ein- 
gerenkt habe, ist ohne weiteres klar. Vorstellbar ist dieser 
Pfau, sind die yeiksa, ist die ganze Anordnung nur so, dafs der 
vdkaoog eine Mündung hat, ein ovöfia zu den %eiXea. Unmög- 
lich können diese wie bei Theokrit den ganzen oberen Rand 
des Gefafses bilden; da könnte sie ja das Rad des Pfaus nicht 
" jiEoioxLieiv umhüllen". Dagegen für eine Schnauze des Ge- 
fäfses ist das sehr angemessen, eine wirklich artige Erfindung. 
Nur ob die Verzierungen innerhalb oder aufserhalb an dem Ge- 
fäfse angebracht waren, davon schweigt die Beschreibung. Aber 
denken wir uns den Pfau als Jigozofirj vortretend, sein Rad also 
hinter ihm umgebogen, so wirkt es besser von aufsen her, wie 
mich dünkt; doch gebe ich die andere Möglichkeit zu. Moschos 
hat in Wahrheit keinen Blumenkorb, sondern ein aufsen skul- 
piertes grofses Metallgefäfs beschrieben. 



b. Thyrsis 105-107. 

Theokrit hat sich überhaupt nicht gescheut eine Wendung, 
die ihm gefiel, in ganz anderem Zusammenhange zu wiederholen, 
bis zu ganzen Halbversen und mehr. 5, 101 ruft der Hirt seine 
Ziegen "Hierher wg rö xatavteg xovto ye(o/.6(poi' ai re (jlvqX- 
y.aC\ Derselbe Vers steht 1, 13; dafs betont wird «(<), und die 
Variante kg xb xävavveg auftritt, macht nichts aus. Ahrens hat 
zwar gemeint, der Vers wäre in 1 falsch wiederholt wie 6,41 
und 8, 76, weil er in 5 noch unentbehrlicher ist; allein unent- 
behrlich ist er auch hier. Thyrsis kann nicht sagen 41 setze dich 
hierher", ohne den Ort zu beschreiben: das liegt in der Natur 
der epischen Dichtung, und das ist diese trotz der dramatischen 
Einkleidung, so gut wie das Volkslied trotz aller Wechselreden 
für den Einzelvortrag bestimmt ist. Ja wenn der Unsinn Wahr- 
heit wäre, dafs "Herodas oder Theokrit für dramatische Aufführung 
bestimmt wären, dann könnte die Hand es erläutern, obwohl auch 
dann besser der Dichter als der Regisseur den Ort schmücken 
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würde. Aber das ist richtig, in 1 ist es irrelevant, ob die Sänger 
auf Felsen oder auf Rasen sitzen; der Dichter nahm, was ihm 
aus 5 bequem im Gedächtnis war ; dagegen dort haben die beiden 
Parteien eine bestimmte Umgebung, die im Gegensatze steht, und 
die Tamarisken gehören an das Wasser auf der Seite des Ko- 
matas 1 ). Das ist wichtig, weil es die Priorität von 5 vor 1 zeigt 
Mit dieser Kenntnis bewaffnet wenden wir uns zu einer 
anderen Übereinstimmung beider Gedichte. 5, 45 sagt Komatas 
"ich komme nicht hinüber. Hier stehn Eichen, hier ist Gras, 
hier schwärmen die "Bienen an ihren Stöcken, hier sind zwei 
kühle Quellen" usw. Schwerlich würde man Anstofs nehmen, 
wenn in der anmutigen Schilderung ein Zug fehlte, z. B. die 
Bienen, aber je voller das Bild, desto besser. Dem entspricht 
nun 1, 105, Daphnis an Aphrodite: 

od ?Jyetai räv KvjtQtv ö ßovxöXog; 2 ) — igjze nox y 16av, 
eojze not* 'Ayyjoav vrjvei öoveg, &ÖB xwretoog, 
(bde xa?.öv ßo/ußevvn Jtoti ofidveooi fie?uaoat. 
Die Scholien haben so gelesen: öoveg, Coote oyMeiv rbv 'Ayyjorjv 
ovvEQy6(XEVov avrfji. Mdöe raszeivr] ßorävi) xai ävanexTa- 
fisvog 6 är}Q xai ov dvvrjorji ladeXv ovvovoiäfrvaa. Es ist 
nur in der Ordnung, dafs man das seit Valckenaer nicht erträgt, 
und das Heilmittel der Athetese liegt ja so nahe; nur verfängt 
es nicht, denn ?gns jiot' "Idav reicht überhaupt zur Bezeichnung 
des Anchises nicht (man würde eher an Paris denken), und das 
Böseste ist der Gegensatz zwischen Eichen und Gras: wo Daphnis 
safs, hätte der Dichter ja schildern müssen, wenn er an einer 



') Sich das Landschaftsbild klarzumachen hat auch 5, 33 für die 
Kritik Bedeutung. Lakon kann nicht von seiuer Seite sagen "hier rinnt 
kühles Wasser", was ja das Charakteristische für die Gegenseite ist, also 
ii)%>K, nicht tovii( (in S steht beides, die andern haben verschieden aus 
gewählt). Lakon weidet seine Schafe höher am Bergeshang, wo nur einzelne 
Pinien stehen, 47, Büsche vom wilden Ölbaum, Heidekraut (65) und der 
Blick bis an den Flufs Krathis reicht (1(!), in den der Bach mündet, an 
dessen Quelle Komatas sitzt. Den schlechtzumachen schilt Lakon auf das 
kalte Wasser und zieht den Sonnenschein vor, in dem die Grillen vergnügt 
zirpen. 

2 ) Über diese Worte und die Notwendigkeit ov zu sprechen, nicht ov, 
oben S. 21. 
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Hauptstelle davon Gebrauch machen wollte. Es kommt ja auch 
gar nicht heraus, was Daphnis eigentlich will. Wenn sie ihn 
verhöhnt hat, dafs er von der Liebe in den Tod getrieben wird, 
weil er sie nicht abschütteln kann und ihr doch nicht nachgibt, 
so ist es freilich eine schlagende Abfertigung, wenn er sie mahnt, 
dafs sie der Liebe in anderer, für die Frau und Göttin be- 
schämender Weise erlegen ist. Aber kann sie nicht erwidern 
"gewifs bin ich der Liebe erlegen, gewifs, denn das ist die 
Natur, und das ist die höchste Seligkeit; die Engel, die nennen 
es Himmelsfreud' 1 ? Wir erwarten noch etwas mehr, das hinter 
den Worten stecken mufs. "Geh zu Diomedes und fordere ihn 
noch einmal zum Kampfe, weil du einen Hirtenbuben besiegt 
hast": das hat seine Pointe, weil wir wissen, dafs Diomedes die 
Aphrodite schmählich besiegt hat. "Auch Adonis ist hübsch, 
denn er ist ein Hirt und schiefst sogar die Rehe und verfolgt 
alles Wild Das insinuiert doch wohl nicht blofs die zweite 
Liaison der Göttin, sondern Adonis ist Hirt wie Daphnis, aber 
er ist auch Jäger. Die Worte xai frrjQla navxa öiwxei stammen 
wieder aus 5, 107, wo sie von einem Hunde stehen. Für den 
sind sie ein Lob: aber an Adonis ist doch wohl das etwas Be- 
sonderes, dafs er Rehe erlegt, aber alles Wild nur verfolgt. 
Adonis auf der Jagd, mahnt das etwa nicht an sein Ende? Lehrt 
es nicht, dafs der geliebte Hirt als Jäger ein elendes Ende ge- 
nommen hat? Die Mahnung an die Jagdpassion des Adonis ist 
so bitter wie die an den Kämpfer Diomedes. Wenn jemand den 
Halbvers aus 5 etwas farblos findet, so widerspreche ich nicht; 
es ist eben ein entlehnter Vers, aber ein von Theokrit entlehnter, 
denn auswerfen kann man ihn nur, wenn man allen Sinn aus- 
paalt, die Erbsen fortwirft und die Schoten serviert. Und nun 
Anchises. Da tritt ein Zeugnis der Scholien hinzu, das uns auf 
dem Umwege über die Vergilscholien erhalten ist: deren Ab- 
hängigkeit von den griechischen Scholien der ersten Kaiserzeit 

») Intl xai fiTilu vofxtin xni nröixag ßalXti. Die xttl stehn korrelat, 
und da das erste die Eigenschaft bezeichnet, die Adonis mit Anchises uud 
Daphnis gemein hat, wirkt die korrelate Verbindung ganz wie cum tum. Was 
sich die Kritiker bei x«( vor pr { Xa gedacht haben, wenn sie den folgenden 
Vers strichen, weifs Gott. 



Digitized by Google 



232 



Beilage: 10. Thyrsis 105-107. 



ist für jeden, der in diesen Dingen wirklich gearbeitet hat, eine 
bekannte Sache, ebenso, dafs die Dichter für ihre Scholien ge- 
nannt werden 1 ). Servius zu Än. 2, 12 Anehisea (ist abwesend) 



l ) Dahin gehört Servius zu 3, 500 circa Syraaua* autem «*e fouam 
Thybrin nomine Theocrilus meminit. Bei Theokrit 1,118 steht nur noutuot 
roi %itte xakov xar« &vß$tdo{ vJwq. In seinen Scholien stand, was Servius 
vorher exzerpiert hat, der Graben wäre von den athenischen Kriegsgefangenen 
gegraben und anu rijfc vßQtiaq benannt. Zu der Gelehrsamkeit der Vergil • 
Scholien gehört noch 8, 330. In unseren Scholien gibt es von dieser Deu- 
tung nur noch eben eine Spur. Sie zeigen den Sitz eines alten Crurjua; schon 
der Myrleaner Asklepiades hilft sich mit einer Änderung rißgito: (die K auf- 
genommen bat), das *«t« yluiooav üälnaaa wäre. Ausgedacht hat er sich die 
Glosse nicht, denn er bringt sie erst durch Konjektur hinein; aber sie bleibt 
rätselhaft und bedenklich. Theokrit konnte die Flüsse, die er neben der 
Arethusa v n Syrakus nennt, nicht durch einen Zusatz bestimmen, der auf 
alle Flüsse «utrifft. Ein einzelner I iis fs pafst auch nur dann, wenn er alles 
Gewässer des Bergwaldes aufnimmt, in dem Daphnis seine Herde geweidet 
und getränkt hat, wie in den nächsten Versen steht (die loszureifsen Wahn- 
witz ist). Aber der Grammatiker, der einen Tvußoic noraftog Zixtltaq kannte, 
wird ihn sich wohl nicht ausgedacht haben, sonst hätte er nicht geändert. 
Und wer einen von Herakles verschütteten SvftßQH bei Kephaloidion auftrieb, 
dem hatte sich sicherlich kein bequemerer geboten, denn das liegt ja weit 
ab. Ebensowenig kann der Graben ffvßQtg erfunden sein. Aber eine sichere 
Deutung gibt das nicht, im Gegenteil, der Name war offenbar in Sizilien 
nicht selten, aber nirgend hervorstechend; der Tiber wird kein anderer sein. 
Bücheler hat eine neue Xvots versucht; Gv/jßnic wäre ein Lokalname für das 
Gebiet, wo Daphnis sitzt, und dann hilft eine kühne Etymologie zu fumidus 
und das wird der Ätna. Aber fumidus ist von dem nur der Krater hoch 
oben, und sein Eigenname stand wahrlich fest. Theokrit hat das Lokal nicht 
genauer bestimmt, als dafs die Nymphen von Anapos und Akis und Ätoa 
eigentlich hätten teilnehmen sollen: daa ist doch schon zu weit für ein Fluß- 
gebiet; aber so ward es in Kos, d. h. im grofsen Publikum gut verstanden. 
Mit QißQK kommt etwas Spezielles, ein Lokalname, der als solcher wirkt. 
Gewifs, das konnte der Name der Flur sein, über die die Flüsse hinabrinnen; 
eine Sv(u)ßo)g yrj. Nur ist es etwas kühn, das zu erfinden. Ebenso nahe 
liegt es, wie die alten Erklärer alle, den Flufs oder Graben zu verstehn, in 
dem das Wasser der Gebirgsbäche vereint hinabrinut. Was hatte sich nicht 
in der Zeit zwischen Theokrit und seinen Erklärern geändert; Syrakus war 
von der Grofsstadt zu dem vergessenen Provinzialort herabgesunken. Da 
war ein Graben Thybris; ein Graben hat keinen Eigennamen, sondern borgt 
ihn von einem Gewässer, das ihn speist. Ein Kanal, der das Bergwasser 
abfing, ist wohl denkbar; aber fern von Ätna und Syrakus tut man besser 
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propter caecitatem, ut docet Theocritus. Zu An. 2, G87 Anrhises 
sieht zum Himmel contra opinionem Theocrili, qui eum fulmine 
caecatum fuisse commemorat. Die ausführlichere Geschichte steht 
zu 1, 617 und 2, 649, hier zwar bei dem Danielschen Scholiasten, 
aber der repräsentiert ja nur einen besseren Auszug des alten 
Kommentares, den auch Servius ausschreibt, Anchises, heifst es 
hier, war ein Hirt, von dein Aphrodite den Äneas empfing und 
am Simois gebar; später rühmte er sich ihrer Gunst, und sie 
veranlafste, dafs Zeus ihn durch einen Blitz blendete. Seine 
Lähmung durch den Blitz ist die alte Geschichte, die schon die 
Iliupersis erzählt haben mufs 1 ); das Besondere ist die Blendung. 
Wie die Scholiasten diese bei Theokrit finden konnten, ist zu- 
nächst unklar; aber da hilft ein anderes Zitat. In den nur 
durch Gisbert Longolius in Übersetzung erhaltenen Physischen 
Fragen des Plutarch steht, von Meineke wie der Servius heran- 
gezogen, aber nicht gewürdigt, Kap. 36 "die Biene, das keusche 
Tier, verfolge den Ehebrecher, unde apud Theoc.ritnm iocose Vemts 
ad Anchisen a pastore ablegatur, uti apum aculeis propter adul- 
terium commissum pungatur" te confer ad Idam. 

confer ad Anchisen, ubi quercus atque cypirns, 
crescit, apum strepitatque domus melliflua bombis 
et Pindarus "parvula favorum fabricatria: quae Rhoecum pupugisti 
aculeo domans illins perfuliam". Die Deutung der Theokritstellc 
kann nicht richtig sein, so wenig wie die unserer Scholien, dafs 
die Bienen durch ihr Gesumme die Wanderer heranlocken 
würden: jetzt sitzt kein Anchises mehr auf dem Ida. Aber die 
Übersetzung liefert eine andere Lesart vijvei öqvsq fjdk xv- 
jzeiQog, al öe y.albv ßaußevvvt nori o/juirtooi fiiktaoai. Diese 
Lesart ist in unsern Handschriften durch die Paralleistelle 
aus 5 verdrängt; es ist gegangen wie V. 13: das ist also sehr 



solche Fragen ruhen zu lassen. Es ist ein C*?r*?u« seit 2000 Jahren wie 
xtxovi^ivoi und wird es bleiben. 

') Nur weil er gelähmt war, rnufste ihn sein Sohn aus der brennenden 
Stadt tragen, und das hat <*r in der Persis bekanntlich getan. Der Hymnus, 
der dasselbe andeutet, ist nach den Kyprien entstanden, da z. Ii. das Saiten- 
spiel des Anchises von Paris stammt, den die (JöM innen besuchen, vermutlich 
mehr. Er wird also auch jünger als die Persis sein. 
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glaublich. Jetzt hören wir also "geh zu Anchises auf den Ida: 
da sind die Eichen und das Gras und die Bienen", d. h. das 
ist die Stätte, wo du der Liebe erlegen bist, und was hat An- 
chises davon gehabt? Die Biene hat ihm geblendet. Anchises 
ist also, wie wir es verlangen, ganz ebenso wie Adonis ein 
Exempel, mit dem Daphnis, der bis in den Tod keusch bleibt, 
der Verführerin zu Gemüte führt "ich bin dir überlegen; denn 
du bringst mich niemals dazu, dein Werk zu tun, durch das du 
dich erniedrigst und den begnadeten Sterblichen Elend statt 
Lust gebracht hast". Von höchster Vortrefflichkeit ist nun die 
ganze Partie; nichts werfen wir aus, sondern wir setzen eine 
Variante ein, die nicht nur Plutarch las, sondern die im Texte 
stand, als die Scholiasten des Vergil den Theokritscholien die 
Notiz entnahmen, die Theon etwa so gegeben haben mochte: 
lökog teyei xiyv ~Ay%i<ir\v tvg)ka)ftr}vaif ovi yaQ vjiö y.tQavvov 
ißXrjdT) öfio?.oyeiTat. Die Blendung durch die Bienen haben 
mindestens die Römer nicht mit ausgeschrieben; aber nur die 
Bienen führen im Texte auf die Blendung. 

Wir können noch etwas weiter und tiefer gehen. Erstens 
ist die Blendung ein altes Motiv, denn auf einer sizilischen 
Keliefvasc führt Aineias seinen blinden Vater (Benndorf Vasen- 
bilder Taf. XXXXVI). Die Blendung durch die Bienen kennen 
wir für Anchises nicht, wohl aber für Daphnis selbst. In einer 
verbreiteten Geschichte, die der Sikeliote Timaios vor Theokrit 
erzählt hatte (Älian V. H. X 18, Diodor IV 84 u. a.), geniefst 
Daphnis die Liebe einer Nymphe 1 ), die ihm die Blendung in 
Aussicht stellt, wenn er je eine andere beglücken würde, was 
dann geschieht. Die Biene kommt hier nicht vor (d. h. sie ist 
ausgelassen); wir kennen sie aus der Parallelgeschichte von 
Rhoikos'), die den entscheidenden Zug am besten in dem 



') Auf die Namen Aoui«, die von den ro^ai, der Weide, m^tnlna, von 
einer Quelle, Gültm ganz farblos, kommt nichts an. Theokrit hat mit weiser 
Beschränkung den Gegenstand der Liebe seines Daphnis ganz in Dunkel 
gelassen. 

2 ) Ich verfolge sie hier nicht; ich habe den Gegenstand für einen 
anderen Zusammenhang untersucht und bearbeitet, aus dem ich dies nicht 
lösen mag. 
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Pindarbruchstück bewahrt hat, das oben in Longolius' Übersetzung 
ausgeschrieben steht. Theokrit hat natürlich sehr viele ver- 
schiedene Geschichten von Daphnis gekannt, einer volkstümlichen 
Figur, die niemand vor ihm dadurch auf eine einzelne ihrer 
Geschichte festgelegt hatte, dafs er sie mit durchschlagendem 
Erfolge bearbeitete. Höchst geistreich lehnt er die Geschichte, 
die Timaios eben weithin verbreitete, in der Weise ab, dafs sein 
Daphnis mit Entrüstung die Aphrodite an diejenige Anchises- 
geschichte mahnt, die jener Daphnisgeschichte entsprach. Diese 
Aphrodite vor Daphnis, das soll man auch nicht vergessen, ist 
für den reinen Jüngling und seine Reize trotz allem Grolle 
durchaus nicht unempfänglich, und sie repräsentiert an sich 
ebensosehr eine Versuchung des keuschen Jünglings wie Priapos. 
Es ist in der Ordnung, dafs er sie lästert, wie sein Gegenbild 
Hippolytos das weibliche Geschlecht. 

Doch hier wollte ich nur den Text feststellen: was sich er- 
geben hat entspricht den Verbesserungen, die oben aus Vergil 
gewonnen sind. 

c. Theokrit 5, 73. 

Wie ich schon oben S. 30 gesagt habe, halte ich Theokrit 
5, 73 für unecht. Dafs er in K um eine Zeile verstellt ist, in 
AEO am Rande nachgetragen, beweist gar nichts, da es klärlich 
durch die Ähnlichkeit der Versausgänge verschuldet ist. So 
etwas gehört nicht einmal in den Apparat. Die Scholien zu 
Vers 1 zeigen, dafs der Vers durchaus zum alten Bestände 
gehört; es ist also sehr kühn, ihn auszuweisen. Aber der 
Zusammenhang entscheidet allein. 

Komatas hat vorgeschlagen, einen Holzfäller Morson zu 
rufen, der in Sehweite auf der Seite des Lakon, am Berghange, 
seines Geschäftes waltet (65). Er schneidet die Büsche unter 
den Pinien und liest das Reisig, wie man es in Griechenland 
so viel sieht. Es ist nicht sicher, das Lakon den Morson bereits 
kennt wie Komatas, denn dieser sagt ihm fort dt MÖQOGW. So 
redet denn Lakon ihn auch Co Uve an 1 ), als er ihn ruft, worauf 

') Daher ist 68 aiyaM der Variante tu , f iXe vorzuziehen, aber nicht nur 
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Komatas bestanden hat: der Gegner, der das Duell hervorgerufen 
hat (denn als ein Duell erscheint der Wettgesang; das Urteil 
schafft dem Komatas den hämischen Gegner definitiv vom Halse), 
soll die Initiative ergreifen und den Richter einsetzen, den sein 
Widerpart in Vorschlag gebracht hat. Übrigens ist Morson ein 
Städter, also aus derselben Stadt, der auch die Herren der 
beiden Hirtensklaven angehören: ganz unbedacht sind die Worte 
des Lakon beanstandet worden, 78 ela Uf el xi Uyeig xai röv 
geVoi' ig jzö?uv avftig £covx J &(peg. Der Mann will natürlich 
sein Holz zu Markte bringen, und Komatas soll ihn nicht auf- 
halten, nicht totschwatzen. 

Nun also. Lakon hat den Morson gebeten, ohne Ansehen 
der Person zu richten. Das bekräftigt Komatas 

vai jzovi xäv Wfjup&v Möqöwi' g>lXs juijxs Kof.id.xai 

tö Jile'ov ifrvvrjtg jit?jr' obv xvya xaytöe #00/^17*. 

äös rot, ä Jioifivä reo SovqIo) toxi Sißvgva. 

[EvfidQa de xäg alyag öorjig (pike x€) Ivßaglxa.] 
Ärgerlich ruft Lakon u hat dich denn einer gefragt, wem die 
Herde gehört?" Dafs er es nicht gern hat, wenn man an 
seinen Sklavenstand erinnert, haben wir schon gemerkt, und 
klärlich neckt ihn hier Komatas wieder damit. Der Angriff ver- 
liert von seiner Schärfe, wenn dieser seinen eignen Herrn dabei 
auch nennt, und wozu diese Harmlosigkeit? Er hatte seinen 
Namen genannt, so dafs wir daran nicht zu zweifeln brauchen, 
dafs Morson ihn so gut kennt wie umgekehrt, und für Lakon 
ersetzte die Nennung des Herrn die namentliche Vorstellung in 
einer für den Gegner verletzenden Form. Man kann also 
schlechterdings nicht absehen, welchem Zwecke der fragliche 
Vers dient. Ferner erzeugt er die von den Grammatikern be- 
merkte Schwierigkeit, dafs Lakon in Vers 1 als Sybarit be- 
zeichnet wird, hier dagegen im Gegensatze zu Sybaris als 
Thurier. Dem haben die Modernen so abhelfen wollen, dafs sie 
im ersten Verse schrieben x^vov xbv sioifU/m xövöe Iißvora 
für xöi> Ivßanlxav. Eine ganz abscheuliche Konjektur. Dafs 



darum: <fiit sagt gleich darauf Komatas, und schon die Abwechselung kann 
lehren, welche Variante den Vorzug verdient. 
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uns der Dichter das Lokal seines Gedichtes sofort angibt, ist gut 
und schön; das vertreiben sie und bringen etwas Gleichgültiges 
dafür, nein etwas Schädliches, denn der spätere Spott auf den 
Sklavenstand des Lakon wird ungehörig antizipiert, wo keiner 
auf ihn hört, und dadurch abgeschwächt. Und was ist das für 
ein Griechisch, dies rövde neben tijvov, und sagt man denn auf 
griechisch ö vTo*ju/)v 6 ZißvQva, wie auf deutsch der Kutscher 
des Herrn Meyer? Wenn man's sagt, kann dafür jvotfiyp ööe 
StßvQva stehen? Das alte Sybaris lag zu Theokrits Zeit seit 
Jahrhunderten wüst und auf seinem Boden erhob sich Thurioi. 
Dafs die Quelle Sybaris noch so hiefs, die den Namen der Stadt 
gegeben hatte, war natürlich. Es könnte gedacht werden, dafs 
es auch der Name einer xcbfir} war, aber davon weifs man nichts, 
und diese Worte hier führen auch nicht im entferntesten darauf; 
es wäre auch kein Gegensatz, Ktxvvvevg und 'Adijvalog. Da- 
gegen hatte mittlerweile Sybarit üblen Beigeschmack erhalten : 
dafs Komatas den Lakon, der so gerne für einen Bürger, also 
Thurier gehalten werden möchte, Sybarit anredet, ist wahrlich 
nicht nur glaublich, sondern gut. Hinderlich ist also nur der 
Vers, den wir als entbehrlich, ja als an seinem Orte störend 
erkannt haben. Also fort mit ihm. Seine Entstehung ist leicht 
begreiflich: er sollte eben die Vorstellung der beiden Gegner 
vollständig machen. W T er ihn einschob, hatte das ganz richtige 
Gefühl, dafs Komatas so nicht schliefsen konnte u die Ziegen 
hier gehören dem Sibyrtas"; aber er verkannte, dafs Lakon, 
empfindlich getroffen, dazwischen schreit u das ist ja ganz gleich- 
gültig". Vergriffen aber hat sich der Ergäuzer durchaus; wenn 
er fortgefahren wäre u und ihr Hirt heifst Lakon, der sich ein- 
bildet ein grofser Sänger zu sein", würden wir seinen Vers von 
denen des Theokrit schwerlich unterscheiden. 



d. Zum Herakliskos. 

Herakliskos 31, die Schlangen ihoaiaOiiv .tegi aaida öy(- 
yovov ya/.aOtji'oi» v.tö TQoym altv ädaxnvv. Da schwankt man 
in betreff der Verteilung der Worte und manche ändern. Theo- 
krit hat zunächst faplyovw gelehrt gesetzt: er bekennt so, dafs 
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er das Homerische r^Auyerog so verstünde, vgl. die Deutungen 
des Wortes bei Pollux 3, 20 mit den Parallelen, die Bethe an- 
führt, und Plutarch jt. JtoXvyiXlag 94 a. Dann erwartet Alkmcne 
keine Kinder mehr, wie sie ja auch keine bekommen hat: dafs 
die Eltern so alt sind, widerspricht der alten Sage und der 
naiven Auffassung, die wir alle hegen. Vollends Zeus wird 
schwerlich eine alte Frau mit so unersättlicher Leidenschaft auf- 
gesucht haben. Aber von der Vaterschaft des Zeus ist auch 
keine Rede. Er lenkt nur die Geschicke zugunsten des Welt- 
erlösers; der Hafs der Hera spielt freilich für uns befremdend 
herein. Indessen das kann und wird in der Vorlage anders ge- 
wesen sein, die Theokrit zu der ersten nemeischen Ode Pindars 
herzugenommen hat; der Name Herakliskos kehrt als Titel eines 
Sophokleischen Satyrspiels wieder, und das ist schwerlich Zufall 1 ). 
Dann wird Herakles bezeichnet als yaXa&r)vög vjzö tQoym, so 
ist zu verbinden, denn die Kinder bleiben bei der rgoyög noch 
viel länger als sie ihnen die Brust gibt; Herakles ist aber trotz 
seinen zehn Monaten (V. 1) noch nicht entwöhnt, sondern heifst 
wie hier yaXa^rjvög im V. 54 imtirdiog. Dafs er andererseits 
nicht blofs als yakafrrjvög bezeichnet wird, liegt daran, dafs er 
dann auch von Alkmene gesäugt werden könnte und in dem 
Falle bei der Mutter schlafen müfste. So ist "als Säugling bei 
der Amme" durchaus korrekt. Endlich heifst er alkv ädaTiov;: 
die Herren Kritiker müssen sehr wenig Erfahrung mit kleinen 
Kindern gehabt haben, wenn sie vjzö tQO(pioi aikv ädaxQvv ver- 
banden. Denn ein Kind, das bei der Amme ruhig ist, ist ein 
ungezogenes oder unausstehliches Balg, das losbrüllt, wenn die 
Amme fortgeht. Aber das war allerdings eine Vorbedeutung des 
unvergleichlichen Helden, dafs er schon als Brustkind niemals 
weinte. So lustig zeigt er sich auch, als er die Drachen um- 



') Diesen Titel gibt nur das Florilegium des Orion, aber zweimal. Da- 
neben erscheint ein 'JlQnxl^g o«rt()*xdfj ob das zwei Stücke waren oder eins, 
steht dahin. Die l:u Taivafttot o«ii>(>oi mit einem oder gar beiden zu identi- 
fizieren, ist bare Willkür. Über den Inhalt geben die Bruchstücke nichts 
aus. Übrigens ist bei Sophokles die sprachlich richtige und überlieferte 
Form HQaxlttoMOS zu halten; vielleicht hat auch Theokrit so geschrieben. 
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gebracht hat, während Iphikles krampfhaft vor Furcht zappelt, 
äxodxolog, das ich Herrn. 39, 138 gerechtfertigt habe. 

76 JioV.ai 'Ayaudötov (takaxdv jisqI yovvan v-fjfia zeioi 
y.araTQhpovoiv äxQiajiEoov ädöoioat , Aky.ßi)vav. Das ist eine 
hübsche Situation, wie sie abends zusamraensitzen und den Flachs 
auf dem LiIvi)vqov oder dem övog reiben, wie das Robert an 
der Hand der attischen övoi ausgeführt hat. Nur haben diese 
Dorerinnen kein 6jiIvt)tqop, sondern reiben noch auf dem eignen 
Schenkel: das ist das altertümliche Kolorit der Stelle, wie des 
ganzen Gedichtes. 

86. 87 haben aus einem andern Grunde den Erklärern 
Schwierigkeiten gemacht. Der Seher sagt "Dein Sohn wird der 
Schwiegersohn der Götter werden, die ihm diese Ungeheuer gesandt 
haben". Wer die Götter waren, enthüllt er nicht; wie die Erhöhung 
des Herakles sich zutragen wird, ebensowenig. "Dieser Tag wird 
kommen, wenn der Wolf das Reh, das er auf der Schlafstätte 
findet, nicht anzurühren wagt." Das ist ein Orakel, dunkel wie 
sich schickt, bildlich wie sich schickt. Es wäre ja zu dumm ge- 
wesen, wein Teiresias die zukünftige Geschichte ausgeplaudert 
hätte. In den Himmel eingehen wird Herakles; wann? £$wieotboag 
yatav, niQoag ödfiara frqocov, um mit Euripides zu sprechen, 
den ich eben aus dem Pindarischen Gedichte erläutert habe, das 
Theokrit hier vor Augen hat. Also wenn die Erde so friedlich 
sein wird, dafs der Wolf sich von seiner angebornen döixla 
zurückhält, dann ist es an der Zeit, dafs der zu Raste gehe, der 
die Erde befriedet hat. Das ist ganz vortrefflich. Theokrits 
Hörern waren diese Gedankengänge aus der alten Poesie ver- 
traut genug, das Orakel zu verstehn ; und wenn sie's nicht 
verstanden, so war es eben ein Orakel. 

Dafs vor 50 nichts ausgefallen ist, hat Vahlen vorzüglich 
gezeigt. Aber für die hellenistische Poesie und die Art ihres 
Vortrages ist diese Stelle wichtig und die frühere 34 auch, wo 
ja die Philologen, die nur ihren Homer oder besser ihre lateini- 
schen Epiker im Kopfe hatten, auch eine Lücke angesetzt oder 
ein Vernum dicendi hineingebracht haben. Alkmene hörte den 
Iphikles zuerst schreien und wachte davon auf. "Steh auf, 
Amphitryon, unser Kleinster weint". Und weiter "Amphitryon 
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rief die schnarchenden Sklaven, "Bringt Licht, macht die Türen 
auf", "Steht auf Knechte, der Herr ruft", so sagte die phöniki- 
sche Sklavin, die an der Mühle safs". Das ist sehr gut und 
lebendig, aber wirklich durchaus wider Homerische Weise, ist 
auch aus den Buchstaben der Papyrusrolle ohne Lesezeichen 
nicht bequem zu verstehen. Das mufs man rezitieren, mit 
Kunstpausen und mit geschicktem Stimmwechsel rezitieren, wie 
ihn die Homerischen Rhapsoden noch nicht verstanden. Theokrit, 
der ja auch Mimen genug gedichtet hat, belehrt, wie übrigens 
Kallimachos auch, was diese Poesie ist: Deklamationspoesie, aber 
für Virtuosen, lebendige Poesie für eine lebendige Kunst, und 
zum Glück eine Kunst, die nicht aus der Rhetorenschule sondern 
aus der Rezitation der grofsen Poesie ihre Nahrung und Technik 
gezogen hatte, daneben höchstens von der Bühne. Statius ist 
auch ein brillanter Deklamationspoet, man mufs es mit lebendiger 
Stimme probieren; aber bei ihm sind es eingelernte Kunststücke, 
die immer wiederkehren. Das Individuelle, der einzige grofse 
und spezifische Charme des Hellenistischen, ist der neuklassischen 
Konvention, der Schulrhetorik gewichen. 

Für die 'HQayJJovg jcaiöela ist ersichtlich ein ähnliches 
Buch ausgeschrieben wie in der Apollodorischen Bibliothek, wenn 
es auch nur von einem glücklicherweise überwundenen Stand- 
punkte der Mythographie erfordert war, die Namensformen aus- 
zugleichen. Das Buch mufs ein Bildungsroman gewesen sein, 
wie ihn Herodoros geschrieben hatte: in der Tat eignete sich 
Herakles, der vollkommene Held, besonders zu einem solchen 
Versuche, und schon vor der Sokratik hat man das Problem 
der Jugendbildung ventiliert, zuerst in den Hesiodischen Xigiovog 
vjiodfjxai. 

Unter den Lehrern des Herakles steht an erster Stelle der 
yQafi t uaviati'ig, der alte Linos, viög 'Anö/J.ovog ixe?.eöcovBvg 
ä'/Qv.n'og i)o(og, 10G. Den Vers kann ich nicht versteht). Das 
Wort fit/.edüjvevg gleich dem gewöhnlich ionischen fiekeö(ovög 
erklärt Hesych mit cpu/.a$, und es kann gewifs den Pädagogen 
bezeichnen; aber wie gliedern wir es ab? äyQVJivog gehört zu 
'/pojg, das sonst leer ist; aber wie soll diese Apposition, die 
eine dauernde Eigenschaft des Linos angibt, neben naiöayojydg 
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stehen, das seine Funktion im Hause des Amphitryon angibt? 
Ich kann nicht darüber hinweg, das Vaterland des Linos hier 
zu erwarten, und wenn ich auch neben Theben und Chalkis 
keins kenne, so erwarte ich eben hier etwas so Rares wie Harpa- 
lykos von Phanoteus und Kastor von Argos, über den es so- 
gar eine Geschichte gegeben hat, auf die Theokrit anspielt, 
uns ganz unbekannt. So rate ich freilich nur, aber Meöecövtog 
klingt so nahe an ueXeöcovevg, und ein fast verschollener und 
doch durch das Epos gewährleisteter Ortsname aus der Nachbar- 
schaft pafst so vorzüglich, dafs mir die Änderung ganz besonders 
gefällt, obwohl sie sich nicht beweisen läfst. 

Musuros hat das Gedicht als unvollständig bezeichnet; viel- 
leicht hat auch der Schreiber von D so geurteilt, als er dahinter 
Lücke liefs. Gewifs konnte etwas folgen; es ist kein Schlafs 
als solcher stilisiert. Aber es mufste nichts folgen, und ein 
solches Gedicht als Anfang einer Heraklee ist vollends undenkbar. 
134 schliefst die breite Schilderung der Lehrmeister ab; hinzu 
tritt die körperliche Trainierung des dorischen «t?Aj;r%, in Schlaf, 
in Nahrung, in Kleidung. Das klingt den hellenistischen Menschen 
etwas komisch, wie aus einer andern Welt, es kontrastiert mit 
der musisch -gymnastischen Bildung vorher; der Hörer lächelt 
dazu, und so meine ich, hat sich der vortragende Dichter mit 
dem dorischen Brot, an dem sich ein Scheunendrescher satt 
essen konnte, und dem dorischen Chiton, der die Waden freiliefs, 
einen Abgang geschaffen, nicht schlechter als mit den Zötlein 
in den Gedichten 4. 5, dem djiQOOööxrjTor 12. 



e. Epitaphios Bions 16. 

In dem Gedichte auf Bions Tod werden nach den Gewässern 
und den Blumen') und den Nachtigallen auch die Schwäne auf- 
gefordert zu klagen 



') Darunter der Hyakinthos vermutlich nach dem gleichnamigen Ge- 
dichte Bions (Stob. Ecl. I, ö, 7); erweisbar ist es nicht. Zu Euphorion (3G) 
wird Bion selbst bewufst irgendwie Stellung genommen haben. 

Philolog Untcruuchungcn. XVIIL 16 
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15 yoeoolg oro/xdreaai fie?Joöere nh'ätjuov (biödv 
o'iav vftere'QOig norl ^e/Aeat yijQvg äetöe, 
elnate 6* av xovnaig Olaygloiv, Binare ndaaig 
Biovovlaig Nvfig-aiaiv, dncbtero Acoqioq "Onipsvg. 
Die Schwäne ziehen von Norden nach Griechenland; daher 
lokalisiert man sie gern in Thrakien, so Bakchylides 16, 5 und 
Aristophanes Vög. 774 am Hebros. Als der höhere Norden be- 
kannt wird, rücken die Schwäne auch höher, an Ister und Tanais, 
Seneca Ag. 679. Der Strymon gehört bei den Römern gewöhn- 
lich den Kranichen; aber das sind ja auch Zugvögel. Hier ist 
er gewählt, weil Bion der dorische Orpheus sein soll, was nicht 
mehr besagt als der dorische, d. h. bukolische Dichter, der die 
ganze Natur bezaubert. Es ist nicht wunderbar, dafs Ovid die 
Natur in ähnlicher Weise um Orpheus klagen läfst (XI 44): 
wenn da ein direkter Zusammenhang geglaubt werden sollte, so 
müfsten mindestens die Schwäne vorkommen. 

Orpheus kommt noch einmal in dem Gedichte vor. 131 
" Singe auch der Persephone ein sizilisches Lied; sie ist auch 
aus Sizilien und hat in den Schluchten des Ätna gespielt und 
kennt die dorische Weise: da wird sich dein Gesang lohnen und 
sie wird dich hinauflassen, wie sie einst dem Orpheus für sein 
Saitenspiel die Eurydike liefs". Die pedantische Frage "wo 
steht, dafs Persephone am Ätna gespielt hat" ist eigentlich keiner 
Antwort wert. Die Poeten fragen nichts nach dem geographischen 
Detail: den Ätna kennt jeder, zumal wer Bukolik liest, als Ort 
der sizilischen Hirten. Dagegen wenn Henna genannt wäre, so 
würde sich gar keine Gemeinsamkeit zwischen Persephone und 
Bion ergeben. Ebenso klar ist. dafs fiB/.oq olöe rö Aiooiov das 
Richtige ist: die bekannten Klänge sollen sie rühren, //^(viel- 
mehr diÖB) würde voraussetzen, dafs sie selber sänge oder am 
Ätna gesungen hätte. Hat sie das etwa getan? Orpheus end- 
lich ist hier lediglich um der Befreiung aus dem Hades willen 
herangezogen; da war er kaum zu entbehren. Es sind alles Ge- 
meinplätze. 

Aber aus V. 15 ist nicht ohne Schein geschlossen worden, 
dafs eine Beziehung auf ein bestimmtes Gedicht Bions vorläge. 
Der Vers ist verdorben, denn die yyQvg kann keine ibiöij singen. 
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Also hat Kallierges yijQvi' gesetzt, was seltsamerweise Vulgata ge- 
worden ist. Denn fie/Jodeve toidäv olav — cmde verlangt ein Sub- 
jekt, erträgt aber kein zweites tautologisches Objekt neben cbiödv 
olav. Auf Grund dieser verkehrten Änderung sucht man dann 
zu verstehen "singt ein Lied, wie er, Bion, eine Rede mit euren 
Schnäbeln sang", d. h. wie er eucli ein Klagelied auf Orpheus 
in den Mund legte. Ein leidlich verständiger Dichter würde 
das so ausgedrückt haben, dafs der Sänger Bion ebenso wie 
der Gegenstand der Klage, Orpheus, kenntlich gemacht wäre. 
Dieser Dichter ist so ziemlich ein Stümper, aber durch gram- 
matische Verzwicktheit wird er nicht dunkel. Die Schwäne sollen 
ein Klagelied singen wie sie es entweder bei einer bestimmten 
Gelegenheit gesungen haben, oder aber wie man es von ihnen 
erwarten kann. Sie singen im Tode, was sich schlecht wieder- 
holen läfst, oder im Alter; dies die ältere Vorstellung'). Der 
Fehler sitzt in yijQvg ättde: da liegt YVQ a S deidei wirklich nicht 
fern. Ich habe die Freude gehabt, dafs ein Mitglied meines 
Seminares die Verbesserung fand, als icli kaum begonnen hatte, 
die Suchenden auf den rechten Weg zu bringen. 

Mit der Anspielung auf ein Gedicht des Bion (bei mir im 
Seminar ebenfalls erwogen) ist es dann allerdings nichts, oder 
wenigstens, sie bleibt eine unerweisliche Möglichkeit; an einen 
Orpheus des Bion zu denken fehlt überhaupt jeder Anhalt. 

11. Zu den Technopägnieen. 

Die drei Gedichte des Simias sind insofern Epigramme, als 
sie Aufschriften sind; das sagen sie selbst. Das Beil weiht 
nicht Epeios, sondern irgend wer, eben der Dichter, setzt eine 
Inschrift darauf, die erzählt, Epeios hätte es geweiht, und der 
wäre im irdischen Leben verachtet durch Homer zum ewigen 
Leben erhöht. Als wirkliche Inschriften hat diese Gedichte 
A. Hecker betrachtet; er hat keine Beachtung gefunden. Un- 
abhängig von ihm und in anderer Weise habe icli dasselbe zu 
beweisen versucht. Meine Erklärung (Jahrbuch des Arch. Inst. 



') Zu Eurip. Horakl. 110. 
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XIV 51) hat auch kaum Beachtung und durch Reitzenstein (Ar- 
tikel 'Epigramm' bei Wissovva) Ablehnung gefunden. Nach ihm 
sollen "mystische Nachahmungen etwa der Orphiker den ersten 
Anhalt zu diesen Aufschriftkünsteleien 1 ) gegeben haben". Der 
Appell an Aberglauben ist jetzt Mode; aber ich halte es für 
unwahrscheinlich, dafs er auf die Dauer an die Stelle der Inter- 
pretation treten wird*). Dafs die Kontur des Gedichtes ein Beil 
ergäbe, ist notorisch nicht der Fall: die Byzantiner, die das er- 
warteten, sahen sich genötigt, den Stiel zuzuerfinden. Die Vor- 
aussetzung ist also, dafs das von Epeios geweihte Beil bereits 
existiert und durch diese Ioschrift erklärt wird. Die Flügel 
reden gar nicht von Flügeln, sondern ein Erosbild, das den Gott 
als Kind (d. h. klein), aber bärtig darstellt, redet das Publikum 
an und gibt die Erklärung dieser Bildung, damit man sich nicht 
entsetze. Wie es zu diesem Gedichte eine Parallele bilden soll, 
dafs ein Zauber vorschreibt, ein beschriebenes Plättchen in den 
Rücken einer Erosstatuette einzulassen, ist mir verschlosseu. 
Und wenn ein Gedicht mit Xevaae anfängt und mir dann ver- 

') Wenn Reitzenstein recht hätte, wären die Gedichte gar keine •Auf- 
schriften', Epigramme. Ich meinerseits mufa die Theorie von dem Buch- 
epigramme, die Keitzeustein vorträgt, im wesentlichen ablehnen. Ein Epi- 
gramm wie das des Kallimachos auf Timonoe (15) ist m. E. dummes Zeug, 
wenn Timonoe weder gestorben ist noch existiert hat. Ich bin vollkommen 
aufserstande mich in die Seele eines Menschen zu versetzen, der sich solche 
Grabepigramme fiktiver Menschen aus den Fingern saugt, oder auch in die 
eines Publikums, das die Elaborate eines solchen Erfinders von Grabgedichten 
auf fiktive Leute lesen mag. Die Manier, höchst merkwürdige Todesfälle 
oder Weihungen zu erfinden, die dann natürlich erfundene Träger erhalten, 
ist von solchen ganz einfachen Situationen des Lebens vollkommen ver- 
schieden; ich denke, man kann sie auch leicht auseinanderhalten. 

*) Welch ein Blödsinn früher aufgetischt ward, zeige Bergk Opusc. 
II 778. Die Syrinx hat zehn Halme, weil sie Theokrit als Vorrede der 
zweiten, vermehrten und verbesserten Auflage seiner nalyvin jiovxolixa (dies 
der Titel) beigegeben hatte, die zehn Gedichte enthielt; daher gab er der 
Syrinx zehn Halme, obwohl sie nur sieben hatte. Die erste Auflage hatte 
nur sieben Gedichte enthalten, und zwar hatte Theokrit überhastet das Ge- 
dicht 9 noch rasch angedichtet, damit die Zahl der Syriox entspräche; aber 
damals, als es stimmte, machte er kein Gedicht Syrinx. Vorher hatte Bergk 
die letzten zwei Zeilen kreisförmig drucken lassen, damit sie einen Ring mm 
Anhängen der Syrinx bedeuteten. 
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sichert wird, u der Zweck beim Zauber ist nicht, dafs das Gebet 
gelesen wird, sondern dafs es geschrieben wird 1 ', so sage ich 
41 dann ist dies eben kein Gebet (wie es das auch nicht ist) und 
für keinen Zauber bestimmt". Übrigens glaube ich auch bei 
dem dümmsten Aberglauben, dafs geschrieben wird, um den 
Dämon zu zwingen: der soll dann also die Beschwörung lesen. 
Das Ei sagt "sieh hier ein Ei der dorischen Nachtigall; nimm 
es freundlich auf (Anrede an jeden Empfänger): das Legen ist 
der Mutter sehr schwer geworden. Hermes hat es unter die 
Menschen gebracht und geboten, vom Monometer zum Dekameter 
fortzuschreiten" (d. h. richtig zu skandieren). Ein breit aus- 
gesponnenes Gleichnis schildert das hurtige Strampeln seiner 
Füfse, während er die FüTse der Verse taktiert. Da ist also 
gewifs die Hauptsache das künstliche Gedicht; das ist das Ei, 
gelegt von Simias, der Nachtigall von Rhodos. Es steht nicht 
einmal da, wo das Gedicht steht, das sich selbst Ei nennt. 
Wenn nun ein Zauber aus späterer Zeit verlangt, dafs ein Gebet 
auf eil Ei geschrieben werden solle, so ist es notwendig, daraus 
zu schliefsen, dafs man auf Eier schrieb, unmöglich, dafs man 
das Oval nur auf dem Papier nachahmte. Wenn endlich ein 
magischer Buchstabenzauber in ähnlicher Eiform auf einem 
Strafsburger Papyrus steht, wie die des Simiaseies ist, wenn's 
auf dem Papier steht, was werden wir anders glauben, als dafs 
auch dieser Buchstabenkomplex eigentlich für ein Ei bestimmt 
war. Denn die Kontur der Verse liefert nun einmal auf dem 
Papier kein Eirund. 

Die drei Gedichte haben lyrische Formen; die passen nicht 
für Lesepoesie, also nicht für Epigramme: wie ist Simias auf 
sie verfallen? Mir scheint die Erklärung unmittelbar ein- 
leuchtend. Simias hat nach diesen verschieden langen Versen 
gegriffen, weil er einen bestimmten Raum füllen wollte. Das 
Papier liefert den nicht; die Schneide des Beiles, die Flügel der 
Statue (warum er diese und nicht die Basis wählte, werde ich 
Reitzenstein zeigen, wenn er mir die Statue zeigt), das Ei 
lieferten einen solchen Raum. Die beiden ersten habe ich durch 
Abbildungen erläutert; an einem Ei kann es jeder nachprüfen; 
ich habe in meinem Leben manches Osterei beschrieben. Damit 



246 



Beilage: 11. Zu den Technop&gnieen 



hielt und halte ich die Sache für erledigt. Es hat gar keinen 
Zweck, im Abdrucke der Gedichte die Kontur typographisch 
nachzubilden und das Verständnis des Sinnes zu beeinträchtigen ; 
dabei kommen nur Monstra heraus ähnlich wie in den Hand- 
schriften der Byzantiner. 

Die Syrinx gibt sich auch als Weihung einer Syrinx an 
Pan, der auf ihr blasen soll, und Zahl und Länge der Rohre 
bestimmen die Verslänge: wenn das Anathem das frühere ist, so 
kann man nicht fragen, warum macht er zehn Disticha? Es ist 
sehr viel angemessener, wenn die Aufschrift wirklich auf eine 
Syrinx gesetzt war, als auf dem Papier: da hätte der Verfasser 
wenigstens die Buchstabenzahl gleich machen sollen, wie Kasto- 
rion in seinem Gedichte an Pan. Man bekommt jetzt doch kein 
wirkliches Gleichmafs heraus. 

Der dorische Altar gibt die historische Erklärung eines 
wirklichen Altars der Chrysa auf den Niai bei Lemnos; nicht 
als die Weihung des Stifters, sondern als Bericht darüber. Aber 
es ist klar, dafs das Gedicht dort nicht stehen konnte, sondern 
nur durch seine verschieden langen Zeilen den Eindruck erwecken, 
als wären sie durch den Raum bedingt. Es macht also den 
Fortschritt zum*carmen figuratum. Der ionische Altar ist das 
durchaus und hat jede Fiktion aufgegeben. 

Simias bedient sich der künstlichen dithyrambischen Rede, 
zumal im Ei; aber es bleibt ein qualitativer Unterschied gegen- 
über den drei anderen Gedichten. Dies sind yglyoi; sie stellen 
sich zu Lykophrons Alexandra, die in dem Altar des Dosiadas 
benutzt ist (TQtiojieQog = 'Hnax/S/g) ; aber die Rätsel sind hier 
gehäuft, und zumal die Syrinx ist, wenn man einen solchen 
Scherz überhaupt zuläfst, in ihrer Art kaum zu übertreffen. 
Beide Gedichte haben viel gemeinsam; aber der Altar ist von 
der Syrinx abhängig. ntQoy ist dort [ttni^cov rijv öVrci, in ihm 
nur ("u'Qqcojzoq; öl£a>g dort di(fvi)q, hier nur <)ig £>)oag; Penelope 
die Mutter des Pan ist dort notwendig, hier Nebenwerk; djzd- 
vcon dort, "dessen Vater man aus der Menge der möglichen Väter 
nicht herausfinden kann", hier simpel "der keinen Vater hat" 1 ). 

l ) Spafshaft ist, dafs Synesios in seinen Hymnen auf die Trinität an 
diese ; t >r./o# anpeknfapft hat; 3, 145 sagt er von Gott Vater h«t(qw navtuv 
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Nach /.aQvay.oyvioq = ztjXönovg ist yviöyalxog = zaXy.oöo)navog 
gemacht. Vor allem ist Ilägig = SeöxQivog um des Eigen- 
namens willen trotz des grammatischen Fehlers nicht nur er- 
träglich sondern witzig: SeöxQivog für Ildgig nur durch diesen 
Vorgang entschuldbar. Der ganze Aufbau ist ähnlich; es wird 
beidemal eine Person durch ein Rätselwort bezeichnet, dann 
mit ov eine falsche Deutung abgelehnt, und die richtige ge- 
geben. Aber schon dafs nur in der Syrinx dieses letzte Glied 
mit dem einzig passenden ä).).d angeschlossen ist, zeigt, wo das 
Original ist Auch dafs Dosiadas nicht nur eine Glosse, sondern 
überhaupt die troischen Geschichten von Lykophron hat, zeigt, 
dafs er nicht der Erfinder ist. 

Die Syrinx gibt sich als Theokritisch; sie setzt sowohl die 
Übergabe des Instrumentes der Bukolik an Pan in Theokrits 
Thyrsis wie den Simichidas und den Komatas der Thalysia 
voraus'). Man kann nicht behaupten, dafs nur Theokrit selbst 
dies Gedicht auf sich hätte machen können, oder dafs es not- 
wendig aus seiner Zeit stammen müfste. Der Altar ist eine 
Nachahmung; man kann nicht behaupten, dafs sie und ihr Ver- 
fasser, von dem wir nur den Namen kennen, in Beziehung zu 
der Person des Theokrit stehn müfsten 2 ). Wann die Syrinx in die 
Ausgabe seiner Werke aufgenommen ist, läfst sich nicht fixieren. 
Das alles gebe ich bereitwillig zu. Aber ich vermisse auch jeden 
Anhalt, dem Gedichte selbst zu mifstrauen, das seinen Verfasser 
Theokrit nennt. In seiner Zeit gab es die Gedichte des Simias, 
wurden yglcf oi gern gemacht, trieb man die Homerische Glosso- 
graphie (Philitas und Simias), und hat Kallimachos ein Rätsel- 
te m» avjonuThiQ 7t(torriti(OQ tinttTlüQ. Das stammt von xltononditaq andiuiQ. 
Eine andere Nachbildung (6, 34 nach dem Pterygion des Simias) habe ich 
früher aufgezeigt; sie liefert die Verbesserung nQavlöyioi für noavvtoi. 

') Kätselhaft bleibt noch, wieso Pan "die Liebe des ljdischen Weibes" 
heifsen kann. 

2 ) Die Argonautensage ist nicht die des Apollonios; das ist nicht un- 
wichtig. Nicht nur, dafs die ganze Weihung bei dem nicht steht: dafs die 
Argonauten nach dorn kretischen Abenteuer erst nach I.emnos kommen, 
widerspricht dem Apollonios und der Yulgata, stimmt aber zu Pindar. Dafs 
Medeia f/u«(wr,j' ist, weil sie in Männerkleidung aus Athen geflohen war, ist 
überhaupt 6ingulär. 
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gedieht auf Athena verfertigt. So halte ich die Athetese für 
unberechtigt. Der Altar steht zur Syrinx wie der Wettgesang 
8 zu 6; die zeitliche Distanz der Nachbildung von dem Original 
vermag ich nicht zu messen. Dafs solche Scherze gerade in dem 
Kreise, der sie erzeugt, Nachbildungen hervorrufen, ist eine Er- 
fahrung, die man alle Tage machen kann. Dumm ist's wenigstens 
nicht, den Verfasser in einem Genossen Theokrits, etwa in Ly- 
kidas zu suchen. 

Das Versmafs der beiden kleinen Gedichte des Simias sind 
einfache Choriamben ; dafs der katalektische Monometer iambisch 
sein mufs, ist natürlich. Der ionische Altar zeigt die Vers- 
mengerei, wie sie der späten Zeit zukommt, aber lauter einfache 
Formen, wie sie damals das metrische Handbuch lieferte. Die 
Syrinx baut daktylische Reihen, und zwar auch akatalektische, 
wie sie Sappho bot, also gerade Gebilde, die sonst nie nach- 
geahmt worden sind, aber dem Theokrit gut bekannt waren, so 
dafs sie sich zu seinen andern metrischen Experimenten gesellen. 
Dosiadas wendet Iamben an; er kennt noch die Unterdrückung 
der Senkung, sogar vor der Katalexe (top yviöxaXxov ovqw 

?nQatoev w — w — | w-w - | ), und die Verbindung des 

Reizianum mit dem Dimeter. Aristophanes neivcbv vqioxovt' 
ijiiiQag vov f.tr)vög kxdaxov, hier dl^coog Ivig t* ävdnoßQWTog 
'IkioQaioTäv*); es respondiert ä yayov rnljroQdov, d. h. er baut 
das Reizianum wie Plautus. Das ist alles schon interessant, denn 
wir müssen für jede Information über die spätere Metrik dank- 
bar sein; aber wirklich bedeutend ist nur die Metrik des Eies. 
Mir war sie eine wichtige Offenbarung, als ich sie vor fünfund- 
zwanzig Jahren untersuchte; die damaligen Stimmführer in der 
Metrik hatten diese Gedichte überhaupt nicht gelesen. Aber das 
unzweideutige Zeugnis, dafs den Dichtern Jiovg dasselbe war was 
wir (.äxQov nennen (was sehr wohl ein Glykoneus sein kann), 
ist heute nicht mehr erforderlich. Es ist indessen immer noch 
Beherzigenswertes zu lernen. u Hermes befiehlt ix fiivnov /tovo- 
ßd^iovog di^siv dotOfiöv tlg äxnav dexdö' favlcov" Die Kor- 

l ) Weil er das Metrum verkannte, hat Bergk '/XonttiajUv geschrieben; 
ähnlich schon Triklinios. Aber dann müfste Philoktet den Hos erschossen 
haben. 
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ruptel in Nebendingen beeinträchtigt diesen Sinn gar nicht; der 
Sinn ist klar: Fortschritt vom Monometer zum Dekameter; in 
fcovoßdfi(ov und in lyylov steckt unverkennbar der technische 
Ausdruck Jiovg. Hermes selbst schwebt in der Luft und gibt 
mit den schnellen Bewegungen seiner Beine den wechselnden 
Takt an (ein höchst belustigendes Gegenbild zu dem irdischen 
Kapellmeister, der den Takt tritt), t/vei Mvcov üiegidcov fiovö- 
öovjiov avödv. Auch hier ist trotz aller Korruptel deutlich, 
dafs er mit seinem Fufse "jeden Einzelklang der Musik" tritt: 
man sieht ordentlich die Götterbeine herumwirbeln wie den Takt- 
stock des modernen Dirigenten. Wie schnell das gehn mufs, 
illustriert die lustige Vergleichung mit einer Herde gescheuchter 
Lämmer. 

Eine unabweisbare Folge ist, dafs das Mafs vom Monometer 
zum Dekameter steigen mufs. Das verspricht etwas Besonderes, 
sobald man die Silbenzahlen betrachtet. 3. 7. 11. 15. 18. 22. 22. 
25. 28. 30. Die ersten vier Verse sind einfach; die nennen auch 
wir trochäische Monometer, Dimeter, iambische Trimeter, Tetra- 
meter. Im letzten ist eine anhebende Senkung unterdrückt, 
was für die Zeilenlänge nichts verschlägt, da gleichzeitig Auf- 
lösung stattfindet. Nun aber der Pentameter 

äQi&fiöv elg axQav öexdd' l/vlcov xöafiov vifiovra §v&fi(bv 

._.-| | | 

Zwischen drei iambischen Metra der Hymenaicus (Y^ii)v v/iimt 1 
<ö, stichisch bei Aristophanes) : das war also ein Dimeter. 

Der Hexameter schliefst an einen iambischen Trimeter den 
alkäischen Zehnsilbler: der ist also ein Trimeter, etwa 

wv> | j -~> V/. 

Der Heptameter stellt vor ihn „ _ „ — | ^ — „ — | | : 

das ergibt also bei gleicher Silbenzahl einen Takt mehr, weil 
die Senkungen unterdrückt sind. 

Oktometer | ■ | — | w^^ — | w « „ — | ^ _ „ — | 

w . 

Dafs so abzuteilen ist, lehren die Wortkomplexe, die ~ ^ ^ _ 
immer zusammenfassen, und es ist ja auch einfach: man mufs 
nur das Reizianum anerkennen, das uns eben im Altar begegnet 
ist. Hier scheint es iambisch und die spätere Metrik würde 
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von einem Hypermetron reden: es ist aber nichts zu viel da, 
sondern fürs Auge zu wenig. 
Enneameter: 

Das würde man daktyloepitritisch nennen können: das daktyli- 
sche Glied hat den Wert eines Dimeters; am Schlüsse ein iam- 
bisches Metron abzusondern rät die Wortverteilung; praktisch 
ist natürlich I — w — dasselbe. 

Dekameter : 

— I 1 1 1 f | w __!_._|__ — 

Zum richtigen Skandieren hilft auch hier die Wortabteilung. 
Der Adonius ist ein Dimeter: das wird man nach der Analogie 
des Dekasyllabus annehmen. Aber die scheinbaren Anapäste 
sind jiodeg wie die Daktylen: das ist neu, mufs aber anerkannt 
werden, und man kann doch auch daktylische Strophen wie z. B. 
in der Geryoneis des Stesichoros nicht anders messen. 

Ich enthalte mich an diesem Orte aller Konsequenzen; wem 
die Erkenntnis der griechischen Verse mehr als Spiel ist, wird 
das Zeugnis zu würdigen wissen. Und ob es Zufall ist, dafs das 
Taktieren ein veviia jioöojv ist und so an die Neumen des 
Mittelalters anklingt? 
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Da ich dieses Buch gleichzeitig mit dem Texte der Bukoliker 
druckte, also die handschriftliche Überlieferung und die Theorie 
der Recensio noch wiederholt an jedem Verse zu prüfen ge- 
zwungen war, sind mir Bedenken und Berichtigungen erwachsen, 
die ich nicht zurückhalten darf. Dafs dabei an den Tag kommt, 
wie wenig abschliefsend meine Arbeit ist, kann der Sache nur 
nützen. 

Seite 17. Die Spuren dorischer Betonung sind in den 
Handschriften zahlreicher als ich angab. Von Vereinzeltem wie 
Ivöol (15, 1), Xdße (15, 66; doch ist das nur 'EXXrjvixöv gegen 
!Arnxöi>), dAAat (2, 127) abgesehen wird namentlich otircög oft 
betont, aber, soweit ich mich erinnere, nicht ovtat. Das hat 
sogar Nachahmung gefunden, gleich als ob man von irgendeinem 
ovto) versichern könnte, dafs es niemals ein s gehabt hätte, es 
sei denn bei Ilerodas 4, 71, wo die Herausgeber ovrio* mXo^ol 
schreiben um einen Anapäst zu vermeiden, während ovtcog km- 
Ao|o? überliefert ist; ich wollte, sie hätten einen Beleg für ovtco 
vor Vokal beigebracht. Ohne Zweifel sind diese Accente der 
Byzantiner für den Forscher über die antike Tradition von der 
dorischen Betonung von Wert. Aber zur Zeit mufs erst einmal 
die Erkenntnis durchdringen, dafs die Lesezeichen für Schrift- 
steller, welche keine setzten (d. h. für alle des Altertums), ein 
durchaus unverbindlicher Zusatz sind, und dafs wir, von Aus- 
nahmen abgesehen, noch ganz im Banne der spätesten byzan- 
tinischen Praxis Stenn. Nur die auf der Kontraktion beruhende 
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Betonung der dorischen Futura, die auch die Handschriften oft 
geben, habe ich durchgeführt, doch auch sie nur in den ganz 
streng dorischen Gedichten. 

S. 18. Von Epicharm heifst es in der Anthologie, der man 
gemeiniglich folgt, nolXä yäo norräv fdav rolg xäoiv eine 
ZQrjoina', aber K/7 geben volg jzaiotv. Ol ndvt£$ pflegt die 
Summe im Gegensatz zu ihren Teilen zu bezeichnen, nicht so- 
viel wie Jidvveg ol äv&QCOJioi zu sein. Dagegen pflegen yrw/iat 
ßicoyeheig in der Schule gelesen und gelernt zu werden. Das 
verdient also den Vorzug, lehrt aber dann, dafs Theokrit im 
wesentlichen denselben Epicharm vor Augen hat wie Xenophon 
und Euripides (bei dein doch auch nur dies Verhältnis in Wahr- 
heit vorstellbar ist) und Ennius. Vor Apollodors kritischer Aus- 
gabe war eben der Epicharm, den man zu lesen pflegte, gleicher 
Art mit dem Publilius Syrus, den wir lesen und den Seneca las, 
d. h. eine Sentenzensammlung, im Kern aus den Komödien, aber 
beständig umgeformt und vermehrt, wie es solcher Literatur 
geht, gerade wenn sie Knabenlektüre geworden ist. Andererseits 
hat Apollodors Ausgabe von Sophron und Epicharm vielleicht 
schon den Artemidor beeinflufst, als er die Bukoliker sammelte, 
da ja die ^Ifioi dvögeloi und yvvaixeloi auch bei Theokrit zu- 
sammenstehn. Sicherlich hat die Theokriterklärung aus Apollodor 
besonders viel genommen, und wie sollte ein guter Erklärer^ 
eines dorischen Gedichtes es verständigermafsen anders halten? 

S. 20. Dem Bion brauchen wir zum Glück (piXda> doch nicht 
zuzutrauen. Zwar überwiegt das Falsche im Adonis und findet 
sich auch öfter bei Stobäus. Allein bei diesem wird sich's viel- 
leicht besser stellen, wenn wir die urkundliche Überlieferung 
erhalten; ich war meist noch auf Gaisford angewiesen. Einzelne 
falsche a (wie rguiö&azov Ecl. I 8, 39, V. 15) können nicht stark 
ins Gewicht fallen. Der Adonis aber steht nur in <I>. Wäre er 
überliefert wie der Epitaphios Bions, so würde er anders aus- 
sehen: das zeigt sich hier in tylbjoev V. 69, das aus Bion V. 14 
stammt. Danach bin ich schließlich im Adonis verfahren. Wenn 
aber der Schüler Bions das Richtige hat, wird es der geborne 
Syrakusier Moschos erst recht gehabt haben. Wir werden wohl 
am besten tun, in den Gedichten, die <I> allein erhalten hat, ohue 
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Rücksicht auf die Handschriften alles notorisch Falsche still- 
schweigend auszumerzen, wie ich es mit den falschen Dorisinen 
von </> gegenüber // getan habe. Ein schlimmes Versehen ist, 
dafs ich S. 21 sage, Gellius IX 9 gäbe in Theokrits Komos 1 
jistfiXa/aivs wie unsere Handschriften. Ich verdanke die Be- 
richtigung dem gelehrten Korrektor der Clarendon press, der 
mich auf Hertz' grofse Ausgabe verwiesen hat. Ich hatte ge- 
glaubt, mich auf meinen älteren Text von Hertz verlassen zu 
dürfen. So ist in Wahrheit das Richtige bezeugt, war aber nach 
der Theokritvulgata vou alters her geändert und daher von Hertz 
zuerst selbst gegen seine Handschriften unterdrückt. 

S. 34. ÜQiipat rot Xvxiöeig, dQtycu xvvag u>g xv (pdywvti 
mufs ich schärfer erklären. Das Sprichwort kann nur gelautet 
haben ÜQtyat xvvag &g w (pdycovvi, denn es wird mit Aktaion 
in Verbindung gebracht. Davor schiebt Komatas, weil für diesen 
Grad von Undankbarkeit der Hund nicht zuzureichen scheint, 
dneyai Xvxiöeig. Uns klingt es wie eine Antiklimax, aber das 
liegt nur daran, dafs wir das Sprichwort nicht haben. "Zieh 
dir einen Wolf. Das Sprichwort sagt schon, zieh dir einen Hund, 
dann frifst er dich: wie viel ärger ist dies.' 1 Das gibt in lang- 
atmiger Paraphrase, was Theokrits Publikum dem elegant ge- 
rundeten Verse unmittelbar entnahm. 

S. 40. Bei iiäla pommettes durfte ich nicht unerwähnt 
lassen, dafs Ahrens im Erastes 8 (>6öa pdXov hergestellt hat, 
denn zu dem Blitze der zuckenden Lippe und dem Strahle des 
Auges gehören die Rosen der errötenden Wangen. Die Rosen- 
wange, dodofiakov, wie man früher schrieb, reicht nicht, da sie 
einen dauernden Zustand bezeichnen würde. Die Überlieferung 
ooööfiaX/.ov, von zweiter Hand ooöo t udXXiov, ist darum inter- 
essant, weil sie offenbar mit dem neugriechischen fiaXXid, die 
Haare, operiert. 

S. 52. Ich durfte nicht unerwähnt lassen, dafs in den 
Homerischen Epimerismen Anecd. Ox. I 264 ein Vers tiberliefert 
ist, den Hecker mit Wahrscheinlichkeit dem Kallimachos bei- 
gelegt hat Aadyov ylXog vtbg dQlfr/.og IhoXefiatog (Anon. 337 
Sehn.). Auch dieser ist aus einem dorisierenden Gedichte, denn 
ionisch wäre es Adqyog, und doch steht dQt&Xog. Aber da dies 
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von dem Gatten der Berenike gesagt ist, kann es das Vorbild 
von Theokrits dgi^og BsQevlxa gewesen sein, freilich auch eine 
Nachbildung. 

S. 89. Ich mutete den Vers 22 des Bukoliskos so schreiben 
<bg xiaoög Jiovi OQ&fivov kpav £nvxa±ov imrjvav, nicht Meinekes 
hbqI für jzovi aufnehmen. Denn jzeqI empfiehlt sich schon des- 
halb nicht, weil es im folgenden Verse mit dem Dativ verbunden 
steht, und novl mit dem Akkusativ findet sich, wo wir den Dativ 
erwarten oder gar eine andere Präposition. Sophokles El. 931 
rjv JVQÖg tdyov xTEQiofiata, wo Kaibel eine sehr künstliche 
Rechtfertigung des Akkusativs vorträgt. Philoktet 23 exei (er 
befindet sich) yÜQOv JiQÖg avröv zövde, wo man viel anderes 
mit Gewalt versucht hat. Homer M (54 oxö/.oneg, jioti ö 1 avrovg 
telyog 'Ayaicöv, wo schlechte Überlieferung eben das jzsqI gibt, 
das hier Meineke gesetzt hatte. Bion bei Stob. 64, 21 V. 3 Sfd- 
fievov jiotI xXdöov. In allen Fällen entspricht unser "an", und 
wir werden zuzugestehen haben, dafs die Griechen dieses Orts- 
verhältnis mit "auf . . . zu" bezeichnet haben. So werde ich 
trotz der Nachahmung des Nonnos zweifelhaft, ob ich im Thyr- 
sis 29 jzeqI mit Recht dem schwierigeren aovi vorgezogen habe 
(S. 223). 

S. 104. Ich fürchte, ich habe die Möglichkeit zu bestimmt 
abgelehnt, dafs 0 sich auch in den ersten zwölf Gedichten als 
eine Sonderüberlieferung, geradezu als eine antike Ausgabe, ab- 
sonderte. Mit meinem Materiale kann darüber nicht entschieden 
werden, und ich glaube auch nicht, dafs eine umfänglichere 
Kenntnis von V daran etwas ändern würde; bei Triklinios ist 
die Kontamination selbstverständlich. Aber zugrunde wird 
allerdings diese alte Ausgabe überall liegen. Wenn wir B be- 
säfsen, würde doch aller Wahrscheinlichkeit die Verbindung mit K 
sich durchführen lassen, die in den Epigrammen, dem ersten 
Paidikon und den beiden kleinen Gedichten des Simias zutage 
liegt, so dafs wir auch das Zeichen // über den ganzen Bestand 
von BK ausdehnen könnten. Aber unser Material gestattet zur 
Zeit wenigstens diese Vereinfachung des Apparates leider nicht, 
und es ist nur ein Glück, dafs für den Text der Schade kaum 
grofs sein kann. 
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S. 135. Ich mufste aussprechen, dafs ich Bvcbinyog mit 
Svcbvt) und Bvcovevg in Verbindung bringe, welche ejilxktjoig 
des Dionysos sich zufällig nur bei Ovid Met. 4, 13 findet; aber 
Bvcoviöag nach Hesych in Rhodos: da haben wir die Sphäre, in 
der Theokrit den Namen fand oder erfand. 

S. 1 52. Thalysia 7 heifst es von Chalkon Bovoivav bg ix nodog 
äwB xQdvav eh iveQEiodfievog nitoai yövv. Das Imperfektum 
ist kaum zu ertragen, wenn blofs die alte Geschichte erzählt 
wird; daher hat P ävvoe gesetzt, denn für Überlieferung darf 
man das nicht halten; dafs der Scholiast so las, ist mindestens 
unerweislich. Aber auch die Stellung des Chalkon würde be- 
fremden, wenn Theokrit nur die Geschichte erzählte, ix nodog 
ist wirklich der Erklärung bedürftig. Die AnstöCse schwinden, 
wenn Theokrit eine bildliche Darstellung vor Augen hat. Der 
Heros stemmt das eine Knie gegen einen Felsen, als wollte er 
ihm das verhaltene Nafs ausquetschen, und tritt mit dem anderen 
Fufse fest auf den Felsboden: unter dem quillt dann das Wasser 
hervor; was nicht gerade zu bedeuten braucht, dafs dieser Tritt 
das Wasser hervorlockt. Von einer Statue redet wirklich ein 
Scholiast; ich bezweifle nur, ob er das aus tatsächlicher Kenntnis 
tut Einen alten Heros stellt man nicht in einer solchen Aktion 
dar, wenn man ihm eine Statue setzt; aber für ein Relief an 
dem Brunnenhause war es durchaus angemessen. 

S. 159. Unter den metrischen Härten des Kyklopen mufste 
ich vor allem anführen, dafs 54 und 79 das i von ort elidiert 
ist. Das ist wirklich fehlerhaft und findet sich später weder bei 
ihm noch bei seinen Nachahmern. Es ist durch Homerische 
Stellen hervorgerufen, in denen in Wahrheit o re elidiert ist. 
54 wird 8n in KP ausgeschrieben. Das ist richtiger, und ich 
hätte es am liebsten befolgt, denn das i kann eben nicht un- 
gesprochen bleiben; es tritt also eine Synalöphe ein wie im 
Lateinischen, wie das von der s. g. Elision des i des Dativs im 
alten Epos auch gilt und den Grammatikern bekannt war. Ein 
vielleicht noch interessanteres Zeichen der singulären Stellung 
des Kyklopen ist 73 alx fardibv xakdoiog nUxoig. Da xe un- 
möglich ist, haben wir wieder jenes alx, das an ovx seine 
Parallele hat, zuerst erkannt von W. Schulze im Arkadischen, 
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nun, wie Kaibels Index zeigt, im Syrakusischen des Epicharm 
mehrfach belegt. Im asiatischen Dorisch habe ich es auch auf- 
gezeigt, in dem knidischen Orakel bei Herodot I, 174. Die In- 
schriften der asiatischen Doris kennen es nicht mehr; die Schrift- 
sprache hat es eben allerorten verdrängt, und Theokrit hat sich 
auch später solcher gar zu fremdartig und falsch klingender 
Dialektformen enthalten wie diese und äylxevoo, das eben auch 
im Kyklopen steht. Ich würde mir auch ein Futurum fia&evfiai 
60 ohne weiteres gefallen lassen, wenn nicht vöv avro ya vttv 
ye fia&evuai mit dem doppelten und dazu in verschiedener Form 
überlieferten yi dabei stünde. 

S. 209. Es ist mir begegnet, in der Betonung zwischen 
Xrjval und Xrjvcu zu schwanken. Das kam davon, dafs die Byzan- 
tiner, also auch unsere Drucke schwanken. Die Überschrift des 
Gedichtes gibt Xijvai und so die Clemensscholien; Hesych, der 
nach Herodian accentuieren will, ?.rjvat; auch in Philostrats 
Bildern ist die letzte Silbe betont. Die wirkliche Regel Hero- 
dians steht bei Theognostus, Kanon 687 S. 1 13 tä öiä tov tjvt) 
ötavXkaßa ßagvvova tö rj JiaQakrjyevcu' 'Pr'ivr) övopta xvqiov 
2i)vr) (ov% i) Svi'iii] 1 )' q>i)vr\ elöog ÖQveov firjvr) t) aekijvt]- 
ZV vi], svftev xai xnxayj)vr) vö xatayiXaa/na' xqj}vt]' yh)m) r ) m 
hjvt). Folgt Ausnahme axrjvrj. Arkadius gibt nur weniger. 
Davon waren zur Zeit des Herodian in der Sprache lebendig 



!) ov/tjovrjvi] die Handschrift, von Lentz I 330 unterschlagen, von 
Lobeck Prüll. 199 vergewaltigt; Theognost kannte Sena nicht, sprach aber 
Syene auch Sini. 

3 ) Dazu gibt Arkadius die Erklärung & $vnos\ wie der Thesaurus lehrt, 
fordern andere byzantinische Glossen die Schreibung yXtrrj. Et. Sorb. yliva 
xai nh'tt xai Tilioi o (wnoq. Ob Hesychs yXoUt hergehört ist fraglich. Aber 
seine bessere Glosse yl^rrj xont] oy ftaXuov, xai nalyviov, xai 'oitfatbt ir^ior, 
xai xi]V 7i tnXtto t u(vrjv xoqtjv (d. i. das Tiaiyriof), TtnoOotpiv, xai ylrjvai i« 
xi](i(a rtüv fitXtoodiv r\ o{tr\ (längst getilgt; es ist xoqt)) und yltövr] ovStroi 
«£'o>', das man nicht tilgen soll, lehren, dafs das altionische yXr t rr ly die 
Pupille, zur Puppe ward wie xöqt] und dadurch zum oWfioc St&ov. Puppe 
war es schon, als <r* lfi3 (qq( xaxij y).hvr\ gedichtet ward. Zum Schmutz 
führt von hier kein Weg. Also hat Herodian unrecht, es sei denn, dafs sich 
y X'U'*) neben yi^utj, X^utj, eingedrängt hatte, yl/wj erweckt auch wenig Ver- 
trauen. 
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nur xgrjvr) und axrjvrj; von firjvr} und xoxayfyin\ wird man die 
wirkliche Betonung gekannt haben. Von (prjvr) hat es sicher eine 
nagädooig gegeben, weil das Wort bei Homer vorkam. Aber die 
Analogie reichte wahrlich nicht, um hqvt) zu bestimmen. Für 
unseren praktischen Gebrauch mag Herodian die Diktatur üben; 
aber die Sprachwissenschaft mufs sich daran machen, ihn zu 
kontrollieren, wenn das auch sehr oft zum Eingeständnisse des 
Nichtwissens führen wird. Nicht nur hierfür ist eine Bearbeitung 
des Theognostos ein dringendes Bedürfnis. Da steckt noch eine 
Menge wertvollen Sprachmateriales verborgen. 

Noch ein Wort zu zwei Stellen der äolischen Gedichte, die 
ich mit mehr oder weniger Zuversicht zu verbessern versucht 
habe. 30, 13 steht in C levxäg ovx isilavqoft' , ovn yÖQrjg h> 
xnoTä(poig rgiyag und gefordert ist der Sinn olo&a, tjtloTaoai. 
Das Überlieferte könnte man intfiofttjocu (ae) lesen, aber das hat 
selbst als Glosse keine Wahrscheinlichkeit. Ich denke, die Glosse 
war ijilataoai, und sie glossierte ölötjofra. Dies hatte Theokrit 
in einem lesbischen Gedichte gefunden. Et. M. = Epimer. Horn. 
I 331 ot AloXelg vö olöa olörmi Xeyovai xal xb devtegov olörjg 
xal inexraaei olörjoda xal xatä avyxojifjv oloda. Da kann 
fraglich sein, wie viele Formen tatsächlich belegt waren; er- 
schlossen können sie nicht alle sein. Die Trennung des Diph- 
thonges bezeugt Stephanos Byz. Kagla. Dafs er auf öf<5a führt, 
und eine reduplizierte Form zugrunde liegen wird, also wirklich 
mit einer Länge, macht für das Äolisch des Theokrit nichts aus. 
Ein Imperfektum von floa/xi, an das man denken könnte, ist 
nicht bezeugt, und das Verbum ist spezifisch dorisch. 

29, 18. Der Dichter sagt zu seinem Knaben "Du bist 
wetterwendisch. Wenn dir einer ein Kompliment macht, be- 
handelst du ihn wie einen alten Freund und deinen ersten Ver- 
ehrer wie eine Bekanntschaft von vorgestern. avÖQiov td>v 
{fjiegavoQicov öoxieig jiveeiv. Du mufst dich zeitlebens an den 
einen halten, der zu dir :pafst". vjiBQavöneog kann es nicht 
wohl neben {fJteQrjvcog geben; von da gelangt man auch zu 
keiner Sentenz. Daher hat Ahrens viieg dvogiav gesetzt, was 
ich für evident halte. Nur ist das im Anschlufs an das Frühere 

Philolog. Untersuchungen. XVIII. 17 



Digitized by Google 



258 



Berichtigungen und Nachträge. 



ganz müfsig "töv (pi/.ovvta tüv dvdgüv, (&v vnkg ttjv dvögstav 
jivslg". Die Antithese vorher ist abgeschlossen; wir erwarten 
auch, dafs der Vers in sich ein Satzglied oder ein Satz ist. "Du 
hast ein atr, einen humour, der über die dgsrt) xal dvvafiig 
hinausgeht" — von wem? das steckt in dvdgüv vdv. vjiegtf- 
q>avog et fiäXXov rj xatä — vlva; Ich meine, da pafst nur 
fj xav' äv&ganov. Also dv&gdbjicov vjzkg dvogiav. 

Und zwischen Tür und Angel uoch die Frage, ob nicht 
V. 6't der Pharmakeutriai ganz richtig ist, obwohl man zu seiner 
Erklärung schon im Altertum 61 zugesetzt hat. vä ftgöva rav&' 
vjiöfia^ov tag vrjvo) yfaäg, xadvjzigvegov äg In xal vvv. Das 
heifst nach dem was S. 45 gesagt ist "streiche diese Zauber- 
mittel unten an seine Tür, so lange es noch mächtiger ist". 
An en xal vvv mag man nicht rühren, vgl. Homer S 234, 
Hermeshymnus 508; an der Bedeutung von xativnigtegov darf 
man nicht zweifeln, vgl. 24, 100. Was aber ist mächtiger? Wenn 
es die dgöva wären, würde man ganz sicher sein; dann läge 
darin, dafs die Kraft des Zaubers leicht verfliegt; vor dem 
Hahnenkrat, der die Hekate und ihre Gespenster scheucht, mufs 
das (pÜ.TQOv an Ort und Stelle sein. Aber xadvjzigtega würde 
ich nur für zulässig halten, wenn die Interpunktion dahinter 
wäre. So frage ich : kann nicht das vjiöfia^at tä ügöva das 
xa&vjiigvegov sein? £(og tti ivdi%etat der Scholien ist nicht 
korrekt: ecog Iti (byeXel sollte es heifsen. 
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